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VORBEMERKUNG 
ZUR  ZWEITEN  AUFLAGE 

Albrecht  Dieterich  hat  es  nicht  erlebt,  daß  eine  zweite 
Auflage  seiner  Mithrasliturgie  notwendig  wurde.  Da  der 
Verlag  und  Frau  Marie  Dieterich  es  wünschten,  über- 
nahm ich  es,  das  Buch  für  den  neuen  Druck  vorzu- 
bereiten. 

Meine  Aufgabe  glaube  ich  am  richtigsten  zu  lösen, 
wenn  ich  am  Ende  des  Werkes  eine  Zusammenstellung 
von  Nachträgen  gebe.  Sie  enthalten  das,  was  über 
die  Mithrasliturgie  seit  ihrem  Erscheinen  gedruckt  und 
geschrieben  ist,  soweit  ich  es  erreichen  konnte  und  des 
Erwähnens  wert  fand. 

Albrecht  Dieterich  hatte  die  Absicht,  den  Teil  über 
die  liturgischen  Bilder  des  Mithrasmysteriums  abzutrennen 
und  neubearbeitet  seinem  Buch  über  Volksreligion  zuzu- 
weisen. Da  dies  Buch  nicht  mehr  geschrieben  worden 
ist,  mußte  jener  Teil  unverändert  und  an  seinem  Orte 
bleiben. 

Ein  Stern  am  Rand  der  Seite  bedeutet,  daß  zu  dieser 
Stelle  ein  Nachtrag  vorhanden  ist.  Nachträge,  die  mit 
keinem  Namen  gezeichnet  sind,  waren  von  Albrecht 
Dieterich  selbst  beabsichtigt  und  fanden  sich  in  seinem 
Nachlaß.  Bemerkungen  von  Hermann  Usener  sind  seinem 
Handexemplar  der  Mithrasliturgie  entnommen.  Von  son- 
stigen Zusätzen  sind  die  aus  Büchern  oder  Zeitschriften 
stammenden  am  Zitat  kenntlich;  Zusätze  ohne  ein  Zitat 
rühren  aus  den  Briefen  her,  die  Albrecht  Dieterich  er- 
halten und  sich  zur  Verwertung  zurecht  gelegt  hatte. 
Den  größten  Teil  dieses  Materials  hatte  mir  Frau  Marie 
Dieterich  zur  Verfügung  gestellt.  —  Für  die  mit  einem 
W  gezeichneten  Nachträge  bin  ich  selbst  verantwortlich. 

Königsberg  5.  August  1909 

RICHARD  WÜNSCH 


VORWORT  ZUR  ERSTEN  AUFLAGE 

Veranlassung  und  Zweck  dieses  Buches  ist  in  ihm 
selbst  erklärt;  gern  würde  ich  freilich  im  voraus  be- 
gründen, warum  manches  darin  so  und  nicht  anders  ist. 
Aber  rechtfertigen,  was  verfehlt  ward,  kann  kein  Vorwort; 
und  allen  Tadel,  der  verdient  ist,  nehme  ich  um  so 
lieber  auf  mich,  je  mehr  die  Sache  dabei  gewinnt.  Denn 
ich  weiß  den  Tadel,  der  erzieht  und  fördert,  sehr  wohl 
von  dem  zu  unterscheiden,  der  beleidigt  und  im  innersten 
verletzt. 

Ein  vorausgeschicktes  Wort  soll  nur  den  herzlichen 
Dank  für  vieler  Freunde  Rat  und  Hilfe  aussprechen. 
Den  größten  Dank  schulde  ich  meinen  alten  Freunden 
Siegfried  Sudhaus,  Paul  Wendland  und  Richard  Wünsch, 
die  mir  die  Druckbogen  durchsahen  und  mich  auf  das 
mannigfachste  durch  Wink  und  Warnung  förderten. 
Wünsch  hat  alle  Mühe  wiederholter  Korrekturen  treulich 
mit  mir  geteilt.  An  der  Herstellung  des  griechischen 
Textes,  von  dem  ich  durch  das  Entgegenkommen  der 
Verlagsbuchhandlung  schon  vor  Jahresfrist  eine  Reihe  von 
Exemplaren  versenden  konnte,  haben  sich  viele  freund- 
liche Helfer  beteiligt,  ohne  daß  deren  Anregung  und 
Förderung  immer  an  einer  bestimmten  Stelle  hätte  be- 
zeichnet werden  können.  So  ist,  hoffe  ich,  in  der 
Edition  des  schwierigen  kleinen  Textes  das  Erreichbare 
erreicht. 

Den  Mut,  auch  den  zweiten  Teil  über  die  liturgischen 
Bilder  trotz  der  großen  Schwierigkeiten  und  Bedenken, 
die  durch  die  Unendlichkeit  des  Materials  immer  wieder 
hervorgerufen  wurden,  in  einer  möglichst  gedrängten, 
aber  ohne  Zweifel  vielfach  ungenügenden  Fassung  vor- 
zulegen, gaben  mir  Hörer  meines  Vortrags  über  die 
Mithrasliturgie  auf  der  Straßburger  Philologonversammlung; 
die  Mahnung  etlicher  unter  ihnen,  deren  Urteil  mir  be- 
sonders  hoch  steht,    ist   für  mich   bestimmend  geworden. 

Heidelberg  2.  Mai  1903 

ALBRECHT  DIETERICH 
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AnAGANATIEMOZ 

TEXT    UND    ÜBERSETZUNG    DER 
MITHRASLITURGIE 


Text  und  Übersetzung 

*  "IXaGi    uoi,    TTpövoia    kqi    TÜYn,    xdbe      •     '     ^      ■< 

ypaqpovrt     TCt     TipUJTa    TTapabOTtt     lauCXripiU,  &vyuzSQ,Xaußd- 

|iövuj    be   leKVUJ    (i0avaciav,    dEiuj    Mucxri  rftv  x^'^o^s  ßo- 

Tf\c    fiiierepac    buvdjueujc    rauiric,    nv    o  "^ctvwvyial  ildwv 

5  lieTßc  eeöc  "HXioc  MiBpac   eKeXeucev  moi  ^^^  /l*]^«*";"*- 

,        ,  7  ,  ,  ffOt     £V     TCO    Ttift 

Mexaboenvai   utto   xou  apxafteXou  auxou  ^^^,    i^^^^    ^^^ 

ÖTTUUC    eTlJb    JLIÖVOC    airiXÖC    OÜpaVOV    ßaiVUJ       aviräyuarog. 

Ktti  KaxoTTxeuuu  Ttdvxa. 

ecxiv  be  xou  Xötou  r^be  r\  KXficic' 

10      fevecic    TTpuuxr]    xfic    e}jir]c    Y^veceuuc    «fTjjorcü.     dpxn 

xfic  eiarjc  dpxfjc  Trpujxri  knitöoo^Q.  7TveO)na  TTveOjia- 

xoc  xou  ev  cfioi  TTveujaaxoc  TTpüuxov  üuu ,  irup  xö  eic  i^r\v 

Kpdciv   xujv   ev   ejioi   Kpdceuuv  6eobiJupr|xov   xoö   ev  £|i0i 

P  =  Pariser  Papyrus  574  des  Supplement  grec  de  la  Biblio- 
theque  nationale.  W  =  Wessely  Denkschriften  der  k.  k.  Aka- 
demie d.  W.  zu  Wien,  philos .-histor .  Classe ,  XXXl'I.  Bd  (1SS8) 
S.  j6  (32  des  Sonderabdrucks)  Zeile  475  —  723.  Nachträge  zur 
Lesung  gaben  W  im  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymnasiums 
Hernais,  i88g  S.  I2ff.  und  N.  Novossadsky  Ad  papyrum  magi- 
cam  bibliothecae  Parisinae  nationalis  additiones  palaeographicae, 
Petropoli  iSgs-  Ich  verdanke  eine  neue  Vergleichung  des  Textes 
der  Güte  Wilhelm  Krolls.  Von  ihm  stammen  die  von  Wesselys 
Text  abweichenden  Lesungen  und  die  genaueren  Angaben  über  die 

♦  Handschrift  in  diesem  Apparat.  []  Ergänzungen,  ü  =  Vermutungen 
des  Herausgebers.  In  kleinerem  Druck  ist  gegeben,  was  zu  der 
von  den  Zaubermeistern  übernommenen  Liturgie  sicher  oder  wahr- 
scheinlich nicht  gehörte.  Von  den  zahlreichen  eingefügten  voces 
mysticae  sind  nur  die  in  großem  Drucke  belassen,  die  schon  in  der 
Liturgie  in  dieser  oder  einer  ähnlichen  Fassung  gestanden  haben  müssen. 

I  HJUxn  P  2  Ypct<p€VTi  P  fpdq)OVTt  D  ist  vom  Schreiber  ein- 
gesetzt für  iTapa6iLÖvTi  o.  ä.        TTuaxa  P  irpiüTa  D  iraTpCTrapdöoTa 


der  Mithrasliturgie 

Gnade  sei  mit  mir  von  dir,  Vorsehung  und  Schicksal, 
wenn  ich  schreibe  diese  ersten  überlieferten  Mysterien, 
allein  aber  für  mein  Kind  Unsterblichkeit,  einen  Mysten, 
würdig  dieser  unserer  Kraft,  die  der  große  Gott  Helios 
Mithras  mir  hat  geben  lassen  von  seinem  Erzengel,  auf 
daß  ich  allein,  ein  Adler,  den  Himmel  beschreite  und  er- 
schaue alles. 

Dies  ist  des  Gebetes  Anrufung: 

Erster  Ursprung  meines  Ursprwigs,  Urgrund  meines  Ur- 
grunds erster,  Geist  des  Geistes,  des  Geistes  in  ?nir  Erstling, 
Feuer,  das  zu  meiner  Mischung  (aus  den  Mischungen  in  mir) 
von  Gott  gegeben  ist,  des  Feuers  in  mir  Erstling,    Wasser  des 

Die  Übersetzung  wäll  nur  die  ursprüngliclie  Liturgie  geben, 
die  Zusätze  der  Zauberer  nicht.  Wo  auch  jene  eine  vox  mysüca 
enthalten  haben  muß,  steht  f;  die  magischen  Formeln  des  griechi- 
schen Textes  sind  nicht  wiederholt.  Die  vorgeschriebenen  Gebets- 
worte der  Liturgie  sind  in  der  Übersetzung  kursiv  gedruckt. 

Usener  uptUTO-rrapäboTa  Wendland.  3  aEiiumJCTai  P  öEiiI),  iL  liucrai 
früher  D  dGavaciac  dEiiu  fiOcxcjt?  Cumont.  S.  unten  S.  49f.  Der  Satz 
Xpi^  ouv  bis  cuvxdf  lUCiTOC,  der  jetzt  nach  öuvd.ueujc  xaÜTric  in  den 
Text  geschoben  ist,  ist  eine  Angabe  aus  einem  magischen  Rezept,  wie 
sie  am  Schlüsse  (S.  i6flP.)  angefügt  sind.  Sie  war  hieran  ungehöriger 
Stelle  an  den  Rand  geschrieben.  5  6c  P  =  0eöc.  6  apxaTf^^^o" 
P  (X\  nicht  absolut  sicher).  7  airjTric  P  air|TÖc  D  öi'  aurfic  W 
oupavoßaTU)  W  6i'aÜTf\c  eic  oüpavöv?  Cumont.  AIHTHC  vermutet 
aus  MYCTHC  verdorben  Sudhaus.  1 1  xric  e)nr)C  apxi  irpturri  P  corr.  * 
W  1 1 — 12  TTveu.ua  irveuinaToc  tou  ev  e|uoi  Trveu.uaroc  irpiurov  halte 
ich  für  richtig,  da  die  hieratische  Sprache  solche  Verstärkungen  hebt. 
13  TÜÜv  ^v  6,uol  Kpdceuuv  scheint  später  zugesetzt  nach  dem  Schema 
der  übrigen  Glieder,  tö  eic  Ijui^v  Kpdciv  GcobuOpriTOV  und  femer 
Tuiv  ^v  ^|Lioi  Kpdceuuv  irpOÜTOv  und  toO  ev  l)uoi  inipöc  upOÜTOv 
scheinen  die  hier  vereinigten  parallelen  Varianten  zu  sein. 
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TTUpÖC    TTpUJTOV   rjVTjiafT],    Übotp    ÖbaTOC   TOO   €V   tfiOl   ubttTOC 

TTpüJTOV  oicooi  uac.  ff«,  oücitt  feuübric  Tfic  ev  e,uo\  oüciac 
Teujbouc  TTpiwTri  utjuwtj,  cOuiua  xeXeiov  d)ioö  xoö  a  rfic  ^ 
biaTTe7TXac)Lievov  üttö  ßpaxiovoc  evrifiou  Kai  beEiäc  x^i- 
5  poc  dqpedpTOu  ev  dqpujTiCTLu  kui  biaufci  köculu  ev  le 
dvpuxtu  Kai  evyuxujiaevuj  utji  avi  svais    edv  bfi  üjaiv  böEri 

(istegra    cpw&    ^B9aQd^a(pTiQiv,    iv    a).Xco      iigs^u^    laeTttTrapa- 

biijvai  /ae  rr)  dBavdxuj  Tcvecei  exöfaevov  iri  ÜTTOKeiiaevri 
fiov  9ucei,  iva  juerd  ifiv  evecTuJcav  Ka\  cqpöbpa  KaxeTrei- 
lo  Youcdv  )ae  xP^ictv  eTTOTTTeucuj  xfjv  dGdvaiov  dpxnv  tüj 
döavdxuj  TTveu)aaxi  avxQt  cpgivsaovcpiQr/x,  xiD  dOavdxtu  ubaxi 
iQOVov'CitaQaKOVvrid;    XU)    CXepeuJ    KOI   XUJ  depi    B'Coari^'Bvaßca^, 

i'va  vormaxi  fiexaYevvrieüü  y.Qaoxgcc^go,  iva  dvdpxujuai  Kai 

TTveucri  ev  efnol  xö  lepöv  TTveujaa  vsx^^v  ^^o  ^ff'  y^x^^'^Q- 

15  «(Tj-ö-,  iva  0au|adca)  xö  lepöv  -rrup  xrtjpf,  iva  Gedcuufiai  xö 

dßuCCOV    xflC    dvaXOXflC   qppiKXÖV   Übuup   rucd  ■9-f/w   f;fco   oi'xit- 

xatcc  Kai  ttKOucri  )Liou  6  Jluoyövoc  Kai  TiepiKexuiaevoc 
ai9rip  uQvoy.riQ-cp'  eirei  /aeXXuu  KaxoTTxeüeiv  crmepov  xoic 
döavdxoic  öpLpiaci,   0vr|xöc  Yevvri9eic  eK  6vrixf|c  ücxepac, 

20  ßeßeXxiiu|uevoc  uttö  Kpdxouc  )ueTaXobuvd)aou  koi  beSidc 
xeipöc  dcpGdpxou  dGavdxuj  TTveujuaxi  xöv  dBdvaxov  Aiüuva 
Kai  becTTÖxriv  xujv  irupivujv  biabrmdxujv,  üyioic  aYiac9e\c 
dYidc|uaci,  dYiac  unecxtücric  )liou  Tipöc  öXiyov  xpc  dv- 
BpuJTTiviic   )aou   n^uxiKfic  buvdueuuc,    r|V  eYdi  rrdXiv  |aexa- 

25  TTapaXii)anJO|aai  }.ieTä  xfiv  evecxiJücav  Kai  KaxcTreiYOucdv 
|ne  TTiKpdv  dvdYKHV  dxpeoKÖrrrixov,  eYib  ö  4,  öv  n  ^,  Kaxd 

bÖYMa    GeoO    d^exdGexoV    fi'rjviaf?;/«    cofuerivaifco,    inil    OÜK 

ecxiv  )aoi   dcpiKxöv  Gvrjxöv  YCTiJuxa  cuvavievai  xaic  xp^- 

coeibeciv    laapiaapuYCcTc    Tf\c   dGavdxou    Xa^nnbövoc    (üt,v 

30  ttBoa  rjvß  fcorj  vae  coias'  ecxaGi,  qpGpaxr)  ßpoxujv  (püci,  Ka\ 

6  cav  be  P    b'f]  Usener  7  iv  öXXiu  gibt   die  Variante    eines 

anderen  Exemplars  dieses  Textes  an.  7 — 8  laeTaTrapaböivai.  büüvai  im 
späteren  Griechisch  statt  boOvai  belegt  z.  B.  Griech.  Urk.  aus  drti  li^rl. 
Mus.  36,  7;  38,  13.  Siehe  K.  Dicterich  Unters,  zur  Gesch.  d.^ti'r.  Spr. 
232.  8  exouevoc  P  txoM^vi'Jt  Sudhaus  kx6\xivovTi  1 2  crepeoxnTULi 
P  CTcpeiu  Kai  TLu  D    1 3  lueraYevnOu)  P  Kpaoxpatpoifi  P  Kpaoxpatpo 


Wassers,  des  Wassers  in  mir  £rs//ing,  ErdstojJ  des  Erdstoffes 
in  mir  Erstling,  mein  gesamter  Leib  des  N.  N,,  Sohnes  der 
N.  N.,  fertig  gebildet  von  einem  ehrenreichen  Arme  und  einer 
unvergänglichen  Rechten  in  lichtloser  und  durchleuchteter  Welt, 
in  unbeseelter  und  beseelter.  Wenn  es  euch  denn  gefallen  hat, 
mich  wiederzugeben  der  Gehurt  zur  Unsterblichkeit,  mich,  der 
ich  gehalten  werde  durch  meine  gegebene  Natur,  auf  daß  ich 
nach  der  gegenwärtigen  und  mich  arg  bedrängenden  Not  schauen 
möge  den  unsterblichen  Urgrund  mit  dem  unsterblichen  Geiste, 
mit  dem  unsterblichen  Wasser,  mit  dem  Festen  und  der  Luft, 
auf  daß  ich  durch  Geist  wiedergeboren  werde,  daß  ich  geweiht 
werde  und  in  mir  wehe  der  heilige  Geist,  auf  daß  ich  bewundere 
das  heilige  Feuer,  auf  daß  ich  schaue  die  abgrundtiefe,  schauer^ 
volle  Flut  des  Aufgangs,  und  auf  mich  hört  der  lebenzeugende 
und  ringsutmvallende  Äther;  denn  erschauen  soll  ich  heute  mit 
den  unsterblichen  Augen,  sterblich  gezeugt  aus  sterblichem  Mutter- 
leibe, erhöht  von  großmächtiger  Kraft  und  unvergänglicher 
Rechten,  mit  unsterblichem  Geiste  den  unsterblichen  Aion  und 
Herrn  der  Feuerkronen,  durch  heilige  Weihen  gereinigt,  da 
unter  mir  steht  auf  ein  kleines  rein  die  menschliche  Seelenkraft, 
die  ich  wiedererlangen  werde  nach  der  gegenwärtigen  und  mich 
bedrängenden  bittern  Not  schuldentrückt ,  ich  der  N.  N,  Sohn 
der  N.  N,  nach  Gottes  unwandelbarem  Ratschluß,  denn  es  ist 
mir  nicht  erreichbar  als  dem  sterblich  geborenen  mit  dein  goldenen 
Flammengla7iz  der  unsterblichen  Leuchte  in  die  Höhe  zu  steigen. 
Stehe  still,  vergängliche  Memchenruitur,  und  sogleich  laß  mich 


Vva  D  evapxojuai  P  14  vexO^v  =  evexö^v?  16  ö  k.-^'M  exiw?  23  uire- 
CTUJöric  P  =  üqpeCTiücric  vgl.  p.  6,  l  uiriei  =  t)(piei.  Solche  nicht- 
aspirierten  Formen  in  spätem  Griechisch  häufig,  in  Kleinasien  wie 
in  Ägypten,  s.  Buresch  Philol.  LI  96,  K.  Dieterich  a.  a.  O.  85. 
26  zu  dxpeoKÖ-TTnTOV  vgl.  Suid.  s.  V.  xpeuDKCrreiTai  und  Plutarch  de 
Vit.  aer.  al.  5  p.  829";  oder  ,ohne  Schulderlaß'?  vgl.  xpeoKOirelv, 
XpecKO-rria.  27  aiueraöerou  deutlich  P     ä|a€TdeeTOv  notwendig 

von  uuei  .  .  an  Palindrom,    deshalb    statt  v    an   fünfter  Stelle    u  zu  + 
setzen.      28  cuvdievai  P  cuvavievai  D      30  qpepaxn  P  vgl.  Fleckeis. 
Jbb.  Suppl.  XVI  824. 


auTiKO  )U€  uTTiei  laeia  rnv  anapaiTriTov  Kai  KaieTTeifoucav 

XpeiaV     i^UJ    Y«P    £IMI    Ö    UIÖC,    qJUXUJ    be    uov:rpo;fw    rrowa 

ETUU     ei|Lll     llUXKQCpV     llOV     TtQO},     V|;ÜXUJV     TtgCOf. 

e\Ke    otTTÖ    TÜJV    dKTivuüv    TTveö)aa   ipic    dvacirOuv    ö 

s  büvacai  Ktti  övpei  ceauTÖv  dvaKOuqpiJlöiLievov  [K]a'i  ÜTiep- 

ßaivovTtt  eic  üipoc  üjcie  ce  boKcTv  necov  toö  de'poc  eivai. 

oübevoc    be  dKOucei   [ojuie   dvöpuuTrou  oute  Iluou,   dXX 

oube  övpei  oübev  tujv  im  thc  OvriiOuv  ev  eKcivri  tt)  oipct, 

9  TrdvTa   be  övjjei  dGavaia'    övpei  "fdp  eKeivric  Tf|c  fiuepac 

*  Kai  Tfic  ujpac  Geiav  Öeciv,  touc  TroXeuovtac  dvaßaivoviac 
eic  oupavov  Oeouc,  dWouc  be  KaraßaivovTac,  fi  be 
TTopeia  TuJv  öpuuiaevuuv  9ed)v  bid  toO  bicKOu,  Traxpöc  jaou, 
6eoö,  (pavr)ceTar  ö)aoiuuc  be  Kai  6  KaXoO)uevoc  aOXöc,  fi 
dpxTi   TOÖ    XeiTOupTOÖVTOc    dveiaou*    öv|;ei   Tdp    diro   toö 

15  bicKou  üüc  auXov  Kpe)iiduevov,  eic  be  Td  )aepr|  Td  Tipöc 
Xißa  dTTepavTOV  oiov  dTrrjXiuuTriv  edv  r|  KeKXripuuuevoc 
eic  Td  lae'pri  toö  dirriXiujTou  ö  eTepoc,  ö^ioiuuc  eic 
Td  juepii  Td  eKeivou  övjjei  xfiv  dnoqpopdv  toö  6pd- 
ILiaTOC.      öii;ei    be    dTeviZlovTdc    coi   touc    Beouc    Kai    em 

20  ce  öp|uuu|Lievouc.  cö  be  eöBeuuc  eTiiGec  beEiöv  bdKTuXov 
dm  TÖ  CTÖ)aa  koi  Xefe'  crfiV.  cith,  ciTn,  cöußoXov 
Geoö  ZiüJVTOc  dcpödpTOu'  qpuXaEov  )ie,  cit»!'  vexOeipOav- 
fjeXou'  eTieira  cüpicov  luaKpöv  c  c,  eireiTa  ttöttttucov 
XeYUJV  TTpoirpoqpeTT'l  Mopioc  Trpoqpup  TrpoqpeT'Pl  ve)Lie0ipe 

25  apvpevTev  TTiTiiTuiiaeuuuevapBqpupKexujiiJupibapKUTupriqpiXßa, 
Kai  TÖTe  ÖHiei  touc  Oeouc  coi  euMevüuc  efißXerrovTac  Kai 
|Lir|KeTi  eiTi  ce  öp|Liuj)Lievouc,  dXXd  TTopeuo)ievöuc  erri  ttiv 
ibiav  TdEiv  tojv  TrpayiudTUJV. 

I  |ae  vfir\  P  \)f\f\  <(KaGicTr|>  W  üiriei  (=  Oqpiei)  D  2  nach 
V|JUXU)  Loch,  in  dem  zur  Not  ein  Buchstabe  Platz  hat.  npiua  = 
Trpuji?  3  uaxapqpv  letzter  Buchstabe  nicht  ganz  sicher,  aber  wahr- 
scheinlich. Die  mystische  Formel  mag  etwas  vom  echten  Texte 
verdrängt    haben,     upiü    v|JÜXiuv    irpuii?  4    ^    P  =  rpic.     o  P 

öcov?  5  ovpri  P    wie   immer    im    folgenden;    die    Schreibung   r\ 

oder  ei  ganz  beliebig  verwendet  für  den  gleichen  Laut.  6  ut))OC 
P  u  scheint  aus  y\)  gemacht  zu  sein.  ^OK€t  .  .  ecov  P  öok€iv  u^cov 
Kroll     8  TTH  iwpa  P  das  einzige  Mal  in  diesem  Texte  i  beigeschrieben 
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los  nach  der  unerbittlichen  und  niederdrückenden  Bedürftigkeit. 
Denn  ich  bin   der  Sohn  ....  (ich  hauche  .  .  am   Morgen  .  .  ?) 

Hole  von  den  Strahlen  Atem,  dreimal  einziehend,  so 
stark  du  kannst,  und  du  wirst  dich  sehen  aufgehoben  und 
hinüberschreitend  zur  Höhe,  so  daß  du  glaubst  mitten  in 
der  Luftregion  zu  sein.  Keines  wirst  du  hören  weder 
Mensch  noch  Tier,  aber  auch  sehen  wirst  du  nichts  von 
den  Sterblichen  auf  Erden  in  jener  Stunde,  sondern  lauter 
Unsterbliches  wirst  du  schauen.  Denn  du  wirst  schauen 
jenes  Tages  und  jener  Stunde  die  göttliche  Ordnung,  die 
tagbeherrschenden  Götter  hinaufgehen  zum  Himmel  und 
die  andern  herabgehen;  und  der  Weg  der  sichtbaren 
Götter  wird  durch  die  Sonne  erscheinen,  den  Gott,  meinen 
Vater;  ähnlicher  Weise  wird  sichtbar  sein  auch  die  so- 
genannte Röhre,  der  Ursprung  des  diensttuenden  Windes. 
Denn  du  wirst  von  der  Sonnenscheibe  wie  eine  herab- 
hängende Röhre  sehen:  und  zwar  nach  den  Gegenden 
gen  Westen  unendlich  als  Ostwind;  wenn  die  Bestimmung 
nach  den  Gegenden  des  Ostens  der  andere  hat,  so  wirst 
du  in  ähnlicher  Weise  nach  den  Gegenden  jenes  die  Um- 
drehung (Fortbewegung)  des  Gesichts  sehen.  Sehen  wirst 
du  aber,  wie  die  Götter  dich  ins  Auge  fassen  und  gegen 
dich  heranrücken.  Du  lege  sogleich  den  Zeigefinger  auf 
den  Mund  und  sprich  „Schweigen!  Schweigen!  Schtv eigen !'■'■, 
das  Zeichen  des  lebendigen  unvergänglichen  Gottes, 
„Schütze  mich,  Schweigen!"  f  Darauf  pfeife  lang,  dann 
schnalze  und  sprich  f  und  dann  wirst  du  sehen,  wie  die 
Götter  gnädig  auf  dich  sehen  und  nicht  mehr  gegen 
dich  heranrücken,  sondern  an  die  Stelle  ihrer  Tätigkeit 
gehen. 

Wenn  du  nun  die  obere  Welt  rein  siehst  und  ein- 
sam und   keinen  der  Götter   oder  Engel   herankommen, 


(vgl.|LiucTai?  S.2,3).  10  Geav  =  dcTpo0edav  Konstellation.  i6\(vp 
Westwind  s.T)Q\ssva2.nnBibelstudien  139.  17  KOI  O  CT€poc  P  KOi  tilgt 
Wünsch    19  ov|;r|cu66  P  cu  b^  Dittographie  aus  20?    28 -n-paYMCtTuTP. 


ÖTttv  ouv  ibric  TÖv  avuu  KÖC)aov  KaGapöv  Ka\  laovou- 
laevov  Kai  )ir|beva  tOüv  GeiLv  y\  äfxiXwv  öpnubiaevov, 
TipocbÖKa  ßpovTfjc  lie'fäXric  dKo0c€c6ai  ktvjttov,  ujctc 
ce  eKTrXaffivai.     cu  be  rraXiv  Xete"    cifn,   cifr).     Xötoc 

5  eTuu  ei)Lii  cu^TrXavoc  u)niv  dcrfip  kqi  ek  toO  ßctBouc 
dvaXdiuTrujv  oEuoEep6ou6.  lauTd  cou  eiTTÖvioc  euöeujc 
6  bicKOC  dTrXuüSnceTai. 

luerd  be  t6  eiTrelv  ce  töv  beOxepov  Xöfov,  öttou 
ciTri    bic   Ktti   xd    dKÖXouBa,    cupicov   bic   Kai   ttöttttucov 

10  bic  Kai  eüBeuüC  övj^ei  dtrö  tou  bicKOu  dciepac  Trpoc- 
€pxo)ievouc  TreviabaKTuXiaiouc  nXcicrouc  Kai  TTiTrXOuvTac 
öXov  TÖV  depa'  cu  be  TidXiv  Xeye"  cifri,  crfri  Kai  toö 
bicKOu  dvoiYevTOC  ön^ei  dneipov  KÜKXuu^a  Kai  eOpac 
TTupivac  dTTOKeKXeiCjuevac. 

15  cu  be  euGeuJC  biiuKe  töv  ÜTiOKeiiaevov  Xötov  Kaji- 
|Liuu)v  cou  Touc  ö{p6aX)Jouc'  Xötoc  TpiToc"  eirdKOucöv 
jiou,  ctKOucöv  )nou  TOÖ  A  TTic  ^  Kupie,  ö  cuvbficoc 
TTveu^aTi   Td  irupiva   KXeiBpa   toO   oupavou,    bicuu^aToc, 

TTUpiTTOXe,    nevTlTSQOVVi ,     qpUüTÖC    KTlCTa,     oi    dt'     CUVKXeiCTO 

20  a£(iS6da(i,    TTUpiTTVOe,    ipvQivqiSv ,    TrupiBujae,    taca,    TTVeu|aaTÖ- 

qpUJC,     coai,     TTUpiXapf),     allovQ^,     KaXXiqpUUC,     u^aiauorux^a, 

q)ujTOKpdTLup ,  TTiTTTttQTTQfTTniniTti ,  Trupicuu|aaTe ,  (fvovr,viox, 
qplUTObÖTa,  TTUpiCTTÖpe,  aQHSCxLTa,  iruplKXÖve,  yaXXaßaXßa, 
q)UUTÖßie,    aiaico,   TTUpiblVtt,  nvQiXißooariia,  (poUTOKlvflTa,  aav- 


i — 2  6ovou|aevov  P   )iovoü|uevov  D  2  oplu^€vov  P  öpfiiü- 

inevov  W      4  o  P  =  XÖTOC.      8  ß  P  =  öeOxepov.      g  ß  P  =  fclc. 

TT  TT  B'  P  (vgl.  Ws  zweite  Lesung  a.  a.  O.'l  =  iröinrucov  bic. 
II  eöOKTuXiaiouc  P  =  -rrevTaöaKTuXiaiouc  W.  Kroll  Philolog^ts 
LIV  563.  ißavuTevTocP  airupov  P  ä-rreipovD  öiÖTTupov  (A  =  6ia) 
Diels  14  aTTOKEKXiciuevac  P  i6TP  =  TpiT0C.  1 8  KXj-|8pa  P  tou  A P  = 
*  oöpavoö  (oder  statt  ^  =  »*)Xiou?)  6iciU|aaT0C  P  &^a3^JLl^aT0C 
Kroll,  Diels  19  In  ■iTevT€T€pouvi  ist  das  erste  xe  zu  tt  oder  ti 

korrigiert;    am    Schlüsse   vi    wahrscheinlicher    als    |ii.  19  oi  bi 

gibt  wider  die  Variante  eines  oder  mehrerer  anderer  Exemplare  an. 
CUVkXicto  P  (nicht  cuvkticto  nach  \V ;  t  kaum  möglich).  20  n;u- 
pivq)eu  P  sicher.       2  i   eXoupe  P    aTXoupe  W    mit  fast  vollständiger 


erwarte  zu  hören  gewaltigen  Donners  Krachen,  so  daß  du 
erschüttert  wirst.  Sprich  du  aber  wiederum  „Schweigen! 
Schweigen!^''  Gebet:  Ich  bin  ein  Stern,  der  mit  Euch  seine 
Wandelbahn  geht  und  aufletichtet  aus  der  Tiefe  f.  Wenn  du 
das  gesagt  hast,  wird  sich  sofort  die  Sonnenscheibe  ent- 
falten. 

Nachdem  du  aber  das  zweite  Gebet  gesagt  hast,  wo  es 
zweimal  Schxveigen  heißt  und  das  folgende,  pfeife  zweimal 
und  schnalze  zweimal,  und  sogleich  wirst  du  von  der 
Sonnenscheibe  Sterne  herankommen  sehen,  fünfzackig  sehr 
viele  und  erfüllend  die  ganze  Luft.  Sprich  du  wiederum 
„Schweigen !  Schweige7t!"'  und  wenn  sich  die  Sonnenscheibe 
geöffnet  hast,  wirst  du  einen  unermeßlichen  Kreis  sehen 
und  feurige  Tore,  die  abgeschlossen  sind. 

Du  aber  sagst  sogleich  das  hier  folgende  Gebet  her, 
deine  Augen  schließend.  Drittes  Gebet:  Erhöre  mich,  höre 
mich  den  N.  JV.,  den  Sohn  der  N.  N.,  Herr,  der  du  verschlossen 
hast  mit  dem  Geisthauch  die  feurigen  Schlösser  des  Himmels, 
Zweileibiger,  Feuerivaltender ^  des  Lichtes  Schöpfer  (andere: 
Verschließ  er),  Feuerhauchender,  Feuermutiger,  Geistleuchtender, 
Feuerfreudiger,  Schönleuchtender,  Lichtherrscher,  Feuerleibiger, 
Lichtspender,  Feuersäender,  Feuertosender,  Lichtlebendiger,  Feuer- 
wirbelnder, Lichterreger,  Blitztosender,  des  Lichtes  Ruh?n,  Lichte 
mehrer,  Feuerlichthalter ,  Gestirnbezwinger ,  öffne  mir,  weil  ick 
anrufe  um  der  niederdrückendeti  und  bittern  und  unerbittlichen 
Not  willen  die  Namen,  die  noch  nie  eingingen  in  sterbliche 
Natur,  die  jioch  nie  in  deutlicher  Sprache  ausgesprochen  wurden 
von  einer  menschlichen  Zunge  oder  me}ischliche?n  Laut  oder  metisch- 

Regelmäßigkeit  ist  jedesmal  zwischen  zwei  griechisch  geformten 
Anrufungen  eine  vox  mystica,  wie  ich  denke,  von  den  um- 
arbeitenden Zauberern  eingesetzt.  Auch  aiXoupe  (nach  ägyptischer 
Anschauung  wird  die  Sonne  als  „Kater"  angerufen)  würde  die 
Vorstellungen  des  übrigen  Textes  ganz  durchbrechen  und  ist  Zusatz 
der  magischen  Redaktoren.  22  treinrep  .  .  .  P  sicher.  23  (puuTO- 
bujTa  P  TTupixXove  P  24  qpuuToßiaiaiaia'  P  q)uuTÖßie  aiaiuu  D 
Trupi6€iva  P 


XeQfoß,  KepauVOKXÖve,  iTjwr/icüTjJOJ,  cpuUTÖC  KXeoC,  ßuUyiv- 
vTjTE,  aüEriciqpuuc ,  awavicpi,  evTTupicxilciqpujc,  oovautcpi 
uQSvßuQa^si  uuQiiaQSvxiv ,  dcTpobd)Ua,  CtVOlEÖV  |lIOI  :tQO- 
■itQOCpByyr}  bub&siqs  (iOQio(iorvQr,c(:ii,ßa.    OTl   eTriKaXoO|iai  eVEKO 

5  xfic  KaxeTTeifoucric  Kai  TTiKpäc  küi  ärrapaiTriTou  ävd-fKr|c 
rd  |ir|beTruu  xu^pncavia  eic  9vTiTr|v  qpuciv  |ar|^^  qppacBevxa 
ev  biapGpuucei  \jtt6  dvBpuuTrivric  fXuuccric  i]  evriioö  qpBÖT- 
You  f|  GvTiTtic  qpuuvfic  dGavara  Kuwia  Kai  eviiiua  övö- 
inaxa*  r|euj  orieuu  luuuü  ori  rieuj  rieuu  oriea»  luuuu  oririe  ujtie 

lo  uuori  ir|  riuu  ouu  ox]  leuj  or|  uuor)  leuuor)  leeuu  er)  luj  or| 
lori  uuriLU  eori  oeuu  uuir)  uuirieuu  oi  lu  r|ori  uuuri  r|uj  orje 
euuriia  ariaeria  rieer)  eer)  eer|  leuu  n^iju  orieeor)  rieuu  r)"juj 
ori  eiuu  riuu  uur)  uuri  uur)  ee  ooouiuuri.  laÖTa  Trdvia  Xefc  ueid 
TTupöc  Kai  TTveujuaTOC  TÖ  TTpujTOV  dnoTeXüJv,  eira  öuoiuuc 

15  TÖ  beuiepov  dpx6|uevoc,  euüc  eKieXecric  toüc  iiuä  döa- 
vdrouc  9eouc  tou  köcmou.  raürd  cou  eiTTÖVTOC  dKoucei 
ßpovTTic  Kai  kXövou  tou  TcepiexovToc.  ö)ioiujc  be  ceau- 
TÖv  aic6r|Bricei  Tapaccö|uevov.  cu  be  rrdXiv  Xefe'  cifr). 
XÖTOC.    eiTa  dvoiEov  touc  6q)6aX)Lioüc  Kai  öipei  dveiufuiac 

20  Tdc  6upac  Kai  töv  köc)liov  tOüv  öeujv,  öc  ecTiv  evTÖc 
TÜüV  6upa)v,  üjCTe  drrö  Tfic  tou  GeduoToc  fibovfjc  Kai  Tfjc 
Xapdc  t6  TTveuiud  cou  cuvTpexeiv  Kai  dvaßaiveiv. 

CTdc   ouv   eüGeuJC    cXke    d-rrö   toö   eeiou   dTeviluuv   eic 
ceauTÖv    TÖ    TTveu)aa.      ÖTav    ouv    dnoKaTacTaGri   cou    r\ 

25  vpuxri,  Xefe'  irpöceXGe,  KÜpie,  apxavbapa  qpuuTaüa 
TTupicpujTaZla  ßu9iE  €Ti|U6V)Liepoqpopa9rivepiriTTpo9piqpopa6i. 
TOÖTO  eiTTÖVTOC  CTpaqpr|COVTai  eTTi  ce  ai  öktivcc,  ecei  be 
auTU)v  jaecov.  ÖTav  ouv  touto  TTOiriciic  övpei  Geöv  veuu- 
Tepov  eüeibfi  rrupivÖTpixa  ev  x>Ta»vi  XeuKUj  Kai  x^a^iubi 

jo  KOKKivri,  exovTa  nüpivov  CTe'qpavov.  eij9eujc  dcTiacai 
auTÖv  TiJu  TTupivLU  dcTTacTiKÜJ'  Kupie,  xct'Pt,  ueTaXobü- 
va|Lie,  laeyaXoKpdTLup  ßaciXeu,  ^eTlCTe  9eujv,  "HXie,  ö 
KÜpioc  TOU  oüpavoü  Kai  tiic  ff\c,  6ee  Beiliv,  icxüei  cou 
fi   TTVOir),   icxuei   cou   r\   buvajLXic.     Kupie,    edv   coi   böErj, 

I  cavxepiuß  Sanherib?  s.  Abraxas  141  u.  Anm.  i      l — 2  ß€€Y€VTiT€ 


licher  Stimme,  die  eivig  lebenden  und  hochgeehrten  Namen  f. 
Das  alles  sage  mit  Feuer  und  Geist,  erstmals  es  vollendend, 
dann  ähnlich  zum  zweiten  Male  beginnend,  bis  du  zu  Ende 
gesagt  hast  die  sieben  unsterblichen  Götter  der  Welt. 
Wenn  du  das  gesagt  hast,  wirst  du  Donner  hören  und  ein 
Krachen  in  der  Luft  und  entsprechend  wirst  du  dich  selbst 
erschüttert  fühlen.  Du  aber  sprich  wieder  „Schiüeigen!" 
Gebet.  Dann  öffne  die  Augen  und  du  wirst  die  Türen 
geöffnet  sehen  und  die  Welt  der  Götter,  die  inner- 
halb der  Türen  ist,  so  daß  von  der  Lust  und  Freude  des 
Anblicks  dein  Geist  mitgerissen  wird  und  in  die  Höhe 
steigt. 

Tritt  nun  hin  sogleich  und  ziehe  von  dem  Göttlichen 
gerade  hinblickend  in  dich  den  Geisthauch,  und  wenn 
deine  Seele  wieder  zur  Ruhe  gekommen  ist,  sprich:  Komm 
herzu,  o  Herr  f\  Wenn  du  das  gesagt  hast,  werden  sich 
zu  dir  die  Strahlen  wenden  und  du  wirst  mitten  unter  ihnen 
sein.  Wenn  du  nun  das  getan  hast ,  wirst  du  einen  Gott 
sehen,  jugendlich,  schön,  mit  feurigen  Locken  in  weißem 
Gewände  und  in  scharlachrotem  Mantel  mit  einem  feu- 
rigen Kranze.  Sogleich  begrüße  ihn  mit  dem  Feuergruße: 
Herr,  sei  gegrüßt,  großmächtiger,  hochgeivaltiger  König,  größter 
der  Götter,  Helios,  Herr  des  Hinunels  und  der  Erde ,  Gott  der 
Götter,  mächtig  ist  dein  Hauch,  mächtig  ist  deine  Kraft,  Herr, 
wenn  es  dir  gefällt,  melde  mich  dem  höchsten  Gotte,  der  dich 
gezeugt  hat  und  gemacht:  ein  Mensch  ich  der  N.  N.,  Sohn  der 


P  ßa'ieY^vvrjTe  D  ßai  ägyptisch  ,, Leben",  also  „Lebengezeugter", 
oder  ßa'ieYevvfiTa  ,, Lebenerzeuger",  s.  Wiedemann  Sammlung  altäg. 
Wörter,  welche  von  klass.  Autoren  umschrieben  oder  übersetzt  worden 
sind,  S.  l6.  Auch  dies  Wort  wird  der  ägyptische  Magier  eingeschoben 
haben.  7    biaiGpujccl    P      biapGpiücei    (Artikulation)    Usener 

8  äGdvara  ^Oüvra  ewig  lebenden  s.  Radermacher  zu  Demetrius  de  el. 
p.  72  zu  p.  9,  I.  15  z;'  p  =  Itttöi.  18  aicGriericoiuai  z.  B. 

lesai.  XXXin,  11.  Sept.  19  o  P.  20  Gv  P  =  Geujv.  26  eri- 
^€vq)€p6  .  .  .  P  vielleicht.         33  GlGeiuv  P. 
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cIttciXöv  ^€  TLU  laeTicTUJ  6euj,  tlu  ce  fevvricavTi  Kai  TTOir|- 
cavTi,  ÖTi  ctvBpujTTOc  ifih  ö  ^  Tf\c  z>,  fevöfievoc  6k  6vr|- 
TTic  ücTcpac  TTJc  z>  Ktti  ixüJpoc  CTTep^ttTiKoö  Ktti  crmepov 
TouTou  UTTÖ  cou  juexaTevvnOevTOc,  eK  tocoutuuv  (iupid- 
5  buuv  dTTaBavaTic6eic  ev  xauTr)  Tri  üjpa  Katct  bÖKrjCiv 
öeou  UTTepßaXXövTuuc  dTa6oö,  TrpocKuvficai  ce  d£ioT  Kai 
beerai  Kaxct  buvaiaiv  dvBpujTrivriv  ivu  cwTtciQa/idßTjs  rov  r^g 

GruiiQOV  Tjii^Qug  xul  wQug  wqovo^ov,  m  övofia  ^QutbiuQi  ^logigox, 
"vu    cpavslg   ^Q^l^^'^^^V    *'*'    '''^'S    aya^aig  oyguig  fwpw    QcoQf  coppt 

10   COQIWQQCOQQCOI     (OQQSWQCOQl     SCOQSCOQBCOQfCOQi.         TaUTtt     COU    CITTOV" 

Toc  ^Xeucexai   eic   xöv   ttöXov   Kai   6\\ie\   auxöv   nepiTra- 
xoOvxa  ibc  ev  öbuj. 

cu  be  dxeviZujv  Ka\  |aÜKlu^a  ^aKpov  Kepaxoeibüjc, 
öXov  dTTobibouc  x6  TTveufaa,  ßacaviJluuv  xriv  Xaföva,  ^ukOli 

15  KOI  KaxaqpiXei  xd  qpuXaKxripia  Kai  Xefe  Trpuixov  eic  xö 
be£iöv  qpuXaEöv  )ae,  Trpocujaripi.  xaOxa  eiTTuJv  öipei 
6upac  dvoiYO)ievac  Kai  epxo)aevouc  eK  xoü  ßdSouc  eirxd 
TtapGevouc  ev  ßuccivoic,  dcTribuuv  irpöcLUTra  exoucac 
auxai  KaXoOvxai  oupavoö  Tüxai  Kpaxoücai  xpücea  ßpa- 

2o  ßeia.  xaOxa  ibuuv  dcirdlou  oüxuuc  xo^P^t^  cti  itTjä 
Tuxai  xoO  oüpavoO,  cejuvai  Kai  dyaöal  rrapOevoi,  lepai 
Kai  6|Liobiaixoi  xoü  |aivi)nippoqpop,  ai  dTiiuxaxai  qpuXdKiccai 
xuJv  xeccdpuuv  cxuXicKoiv  x^ip^  ^i  TTpujxri  xP^H^cvGaric, 
Xaipe  x]  beuxe'pa  )aevecxer|C,  X«ipe  n  xpixr)  laexpav,  x«ipe 

25  n  xexdpxri  apap)Liaxr|c,  X^ipe  n  Treianxri  exoMmn.  X^ipe  H 
CKxri  xixvovbaric,  X^ip^  H  eßböjar)   epoupojißpirjc. 

npoe'pxovxai  be  koi  exepoi  eTTxd  öeoi  xaüpuuv  )aeXd- 
viuv  TTpöcuuTTa  e'xovxcc  ev  TrepiJluuiaaciv  Xivoic  Koxexovxec 
eTTxd  biabiijuaxa  xp^cea"  ouxoi  eiciv  oi  KaXouuevoi  ttoXo- 

30  Kpdxopec  xoö  oupavou,  ouc  bei  ce  dcrrdcacöai  ö|ioiiuc 
eKacxov  xuj  ibiiu  aüxojv  övö)aaxr  xctip^fe  01  KviubaKO- 
qpuXaKec,   01    lepoi   Kai    dXKijioi    veaviai.    01    cxpe'qpovxec 

4  |J€  YCvvriOevTOC  P  (iexaYCvvriö^vToc  D  j  6oKr|Civ  ou  P 
in  0  vor  v  ist  ein  Punkt  d.  i.  Bu  =  ÖCOÖ.  b  UTTCpßaXXovTOC  P 
7  ff .  sind  eingefüfjt,  um  auf  den  besonderen  Zweck,  zu  dem  hier 
der  Mithrastext    verwendet  ist,    hinzuweisen.     Sie  fallen  von  selbst 
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Ä\  N.,  geworden  aus  sterblichem  Multerleibe  der  N.  N.  und 
Lebenssaft  des  Samens,  und  nachdem  dieser  heute  von  dir  neu- 
gezeugt ist,  der  aus  so  vielen  Tausenden  zur  Unsterblichkeit 
berufen  ist  in  dieser  Stunde  nach  dem  Ratschluß  des  über" 
sckivänglich  guten  Gottes,  strebt  und  verlatigf  dich  anzubeten 
nach  menschlichem  Vermögen.  Wenn  du  das  gesagt  hast, 
wird  er  zum  Pol  kommen  und  du  wirst  ihn  sehen  schreitend 
wie  auf  einem  Wege. 

Du  aber  blicke  zu  ihm  auf  und  ein  langes  Gebrüll  wie 
mit  einem  Hora,  deinen  ganzen  Atem  dran  gebend,  deine 
Seite  pressend,  gib  von  dir  und  küsse  die  Amulette  und 
sprich  zuerst  zur  Rechten:  Schütze  mich  f!  Wenn  du  das 
gesagt  hast,  wirst  du  Tore  sich  öflfnen  sehen  und  kommen 
aus  der  Tiefe  sieben  Jungfrauen  in  Byssosgewändem  mit 
Schlangengesichtem.  Sie  werden  genannt  des  Himmels 
Schicksalsgöttinnen,  haltend  goldne  Zepter.  Wenn  du  das 
siehst,  begrüße  sie  so:  Seid  gegrüßt,  ihr  sieben  Schicksals- 
göttinnen des  Hi?n?nels,  ihr  ehrwürdigen  und  guten  Ju7igfrauen, 
heilig  und  eines  Lebens  mit  f,  ihr  heiligsten  Wächterinnett  der 
vier  Säulen ,  sei  gegrüßt  du  erste  f,  sei  gegrüßt  du  zweite  f, 
sei  gegrüßt  du  dritte  f,  sei  gegrüßt  du  vierte  f,  sei  gegrüßt 
du  fünf te  f,   sei  gegrüßt  du  sechste  f,  sei  gegrüßt  du  siebente  f. 

Und  es  kommen  hervor  andere  sieben  Götter  mit  Ge- 
sichtern schwarzer  Stiere,  mit  Linnenschürzen,  mit  sieben 
goldenen  Diademen.  Das  sind  die  sogenannten  Polherr- 
scher des  Himmels,  die  du  in  ähnlicher  Weise  begrüßen 
mußt,  jeden  mit  seinem  eigenen  Namen:  Seid  gegrüßt,  ihr 
Weltachsenwächter ,  ihr  heiligen  und  starken  Jünglinge,  die  ihr 
umdreht  auf  ein  Kommando  die  drehbare  Achse  des  Kreises  des 
Himmels   und  Donner  und    Wetterleuchten   und  Erdbeben  und 

aus  Sinn  und  Satzkonstruktion  heraus.  lo  uuppeujpujpi  P  i6  wenn 
beEiöv  qpuXaKTTipiov  zu  verstehen  ist,  fehlt  der  Spruch  an  das  linke 
Amulet,  vgl.  14,  23 ;  20,  4  (so  Wünsch).  17  X.  Gl  pac  =  ^tttci  Supac? 
Z  P_=  4iTTä  19  ßpaßia  P  24  ß  P  ^  6€UTepa,  so  auch  Ti  ö,  £, 
c,,  Z.         27  ^  P  ^  eTTTÖ,  ebenso  Z.  29.         30  ujc  bei  P 
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iiTTÖ  'ev  KeXeucjLia  tov  TrepibivriTov  xoü  kukXou  ctEova  xoO 
oupavoO  Ktti  ßpovidc  küi  dcTpa-rrdc  küi  celC^lJuv  kqi 
KepauvüJv  ßoXdc  dqpievrec  eic  bucceßüjv  cpuXa,  e)ao\  he 
euceßei   Kai   Beoceßei   övti   ufeiav   küi  cuu^utoc  öXoKXr)- 

5  piav  dKofjc  T€  Ktti  öpdceuuc  eÜTOviav  drapaEiav  ev  xaic 
evecTUJcaic  Tf|C  crmepov  fiiiiepac  dYa0aic  üjpaic,  o'i  Kupioi 
\jLOv  Kai  )aeY«XoKpdTop6C  Öeoi'  x^tip^  o  irpOuToc  aiepujvei, 
XaTpe  ö  beuiepoc  laepxeiuepoc,  x«ip^  ö  rpiToc  axpixioup, 
XaTpe  ö  xeiapTOC  laecapTiXiiu,  x^-^P^  o  TrejaTTTOC  xixpujct^i^uj, 

jo  xaTpe  ö  EKTOC  epmxOaGuunj,  xaipe  6  eßbojaoc  eopacixri. 

öxav   he   evcTuJciv   ev9a   Kai  evOa  tt]   xdEei,    dreviZie 

TU»    depi    Kai    övjjei    Karepxoiiievac    dcTpairdc    Kai    qpuuxa 

jiapiuaipovTa  Kai   ceio)aevriv  inv  y^v   Kai   Karepxö^evov 

öeöv    ÜTrepiaeYeOri ,     qpuuTivfiv    exovia    rfiv    öh^iv,     ved»- 

>5  lepov,  xpucoKÖ)aav,  ev  xiTÜJvi  XeuKuJ  Kai  xP^cuJ  cxe- 
qpdvuj  Kai  dvaEupici,  KatexovTa  rrj  beEid  xexpx  laöcxou 
a))aov  xpuceov,  öc  ectiv  dpKTOc  r\  Kivoöca  Kai  dviicxpe- 
qpouca  TÖv  oupavov,  Kaid  üjpav  dvaTToXeuouca  Kai  Kara- 
TToXeuouca.    eireiTa  övj^ei  auToO  ck  tOuv  6}Ji\xäTwv  dcipa- 

20  Tide  Kai  eK  Toö  cuu)uaTOC  dctepac  dXXofaevouc.  cu  be 
euGeuuc  |iUKUJ|ua  laaKpöv,  ßacaviluuv  tiiv  Yctcxepa,  iva 
cuvKivrjcric  rdc  Trevre  aicOiiceic,  laaKpöv  eic  d7TÖ9eciv 
^UKUJ  KaracpiXuJv  TidXiv  xd  qpuXaKxripia  Kai  Xe'Yi-uv  uoKpi- 
)ioq)epi)ao(pep€piIujv    |aou    toO   ^,    fieve    cOv    e^e    ev   ti) 

25  ipuxrj  Mou,  |ar|  )ae  KaiaXeiii/ric,  öti  KeXeüei  coi  evGoqpe- 
vevGpOTTiuuB.  Kai  dxeviZie  xuj  öeuj  ^aKpov  lauKcuuevoc 
Kai  dcTTdZ;ou  outujc  Kupie,  x^'P^,  becTTOia  ubaioc,  X"ip€> 
Kaidpxct   ^f\c,    X^'P€.    buvdcra   TTveuiaatoc"    XauTtgocptYY^ 

7tQ0TtQ0(ptyyi]       SllS&lQiaQTflTfTtl      d'7,d'      U/,Ufa)       l'fVCCQiO       (fVQX^X'^ 

(larog.  Kupie,  TToXiv  Y^vöjicvoc  dTTOYiYVO).mi  au£ö)ievoc 
Kai  aü£r|6tic  TeXeuid),  dTTO  Yeve'ceiuc  lluoyüvou  Y^vö^evoc 
eic  diTOYeveciav  dvaXuöeic  TTopeuo)aai,  ibc  cu  eKiicac,  d)c 
cu  evo|io6eTricac  Kai  erroiricac  lauciiipiov. 

I  €VKeX€UCfaa  P  fv  K^euciua  (^siatt  ^Y^^Xeiicua)  Diels     -ircpi&civn- 
Tov  P    2  cicmiuv  P    4  v'Tiav  P    8  ß  P  =  beüxepoc,  usw.  y,  6,  e,  ^,  Z- 
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Donnerkeile  entsendet  auf  der  Frevler  Scharen,  mir  aber,  der 
ich  fromm  bin  und  gottes fürchtig ,  Gesundheit  und  des  Leibes 
Un7>ersehrtheit ,  des  Gehöres  und  Gesichtes  Stärke,  Seelenruhe 
in  den  gegenwärtigen  guten  Stunden  des  heutigen  Tages,  ihr 
Herren  über  mich  und  hochgewaltigen  Götter:  sei  gegrüßt  du 
erster  f,  sei  gegrüßt  du  zweiter  f,  sei  gegrüßt  du  dritter  f,  sei 
gegrüßt  du  vierter  f,  sei  gegrüßt  du  fünfter  f,  sei  gegrüßt  du 
sechster  f,  sei  gegrüßt  du  siebenter  f. 

Wenn  sie  aber  antreten  hier  und  dort  nach  der  Ord- 
nung, blicke  geradeaus  in  die  Luft  und  du  wirst  merken 
Blitze  herabkommen  und  Lichter  funkeln  und  die  Erde 
beben  und  herabkommen  Gott  übergewaltig  mit  leuch- 
tendem Antlitz,  jung,  mit  goldnem  Haupthaar,  in  weißem 
Gewände,  mit  goldnem  Kranz,  in  weiten  Beinkleidern, 
haltend  in  der  rechten  Hand  eines  Rindes  goldne  Schul- 
ter, die  da  ist  das  Bärengestirn,  das  bewegt  und  zurück- 
wendet den  Himmel,  stundenweise  hinauf-  und  hinab- 
wandelnd, dann  wirst  du  sehen  aus  seinen  Augen  Blitze 
und  aus  seinem  Leibe  Sterne  springen.  Und  du  erhebe 
sogleich  ein  langes  Gebrüll,  pressend  deinen  Leib,  damit 
du  mit  erregst  die  fünf  Sinne,  lang,  bis  du  absetzen  mußt; 
küsse  wiederum  die  Amulette  und  sprich:  f  (Herr)  über 
mich,  den  N.  N.,  bleibe  bei  mir  in  meiner  Seele,  verlaß  7>iich 
nicht,  weil  es  dir  befiehlt  f.  Und  sieh  dem  Gott  ins  Antlitz 
lange  brüllend  und  grüße  ihn  so:  Herr  sei  gegrüßt,  Herrscher 
des  Wassers;  sei  gegrüßt,  Begründer  der  Erde ;  sei  gegrüßt, 
Gewalthaber  des  Geistes.  Herr,  wieder  geboren  verscheide  ich, 
indem  ich  erhöhet  werde,  und  da  ich  erhöhet  bin,  sterbe  ich; 
durch  die  Geburt,  die  das  Leben  zeugt,  geboren,  werde  ich  in 
den  Tod  erlöst  utid  gehe  den  Weg,  wie  du  gestiftet  hast,  wie  du 
zum  Gesetze  gemacht  hast  und  geschaffen  hast  das  Sakrament. 

14  6v  P  =  9eöv.  15  xpvJC0K0|aav  P  24  cuv  e|ne  sie  P  cüv  c.  acc. 
häufig  in  einem  Teil  der  Überlieferung  der  LXX,  ohne  Variante  z.  B. 
Ecclesiastes  II  17,  III  10,  III  17,  vgl.  lannaris  Historical  Greek  Gram- 
mar  §  1670.  cüvai|ne?  Wünsch  25  KaTaXiV|jric  P.  Der  Satz  30!.  ist 
eingeschoben  wegen  des  magischen  Zwecks,  ein  Orakel  zu  erhalten. 


Anweisung  zu  magischer  Verwendung  der 
Mithrasliturgie 

CTiw  ei)ai  qpepoupa  laioupi.  Tautd  cou  eiTTÖVTOc  eüGeuuc 
Xpric|Liujbr|cei.  ürreKXuTOC  be  ecei  rrj  ijiuxr)  Kai  ouk  ev 
ceauTUJ  ec€i,  öxav  coi  dtTTOKpivriTai.  \ifei  be  coi  bid 
CTixujv    TÖv    xpncMÖv    Ktti    eiTTibv    direXeucexai.      cO    b' 

5  ecTrjKeic  eveoc  ujc.  raÖTa  Ttavta  x^J^PHC^^^  auTOiadTuuc 
Kai  TÖTC  )uvTi)noveiJceic  dTrapaßdiiJUC  xd  uttö  toO  uctüXou 
Geoö  priGevTtt  Kdv  rjv  inupiujv  ctixujv  6  xPICMÖc. 

edv  be  Qi\r\c  Kai  cuviuvjctti  xP^^cxcGai  ujcie  id  \efö- 
)ieva  eKeivov  juövov   cuv   coi    dKOueiv,   cuvaTveuetuu   coi 

10  [eTTxd]  fiiuepac  Kai  dTTOCxecGuu  e^vp\JXUJv  Kai  ßaXa- 
veiou.  edv  be  Kai  )aövoc  ijjc  Kai  e-fX^'P^Üc  xd  üttö  toO 
0eoö  eiptmeva,  Xeyeic  ujc  ev  eKCidcei  drrocpoißLUMevoc. 
edv  be  Kai  beiHai  auTuJ  9eXr)c,  Kpivac,  ei  dEiöc  ecriv 
dccpaXujc  ibc  dvGpuuTroc,  xP^<^"Mevoc  tuj  TpÖTTUj,  die  uirep 

^5  auTOÖ  Kpivö)aevoc  ev  tuj  dTraGavaTiciaiu  tov  TTpiiiov  uttö- 

Dieser  Text  schließt  sich  im  Pariser  Papyrus  Zeile  723 — 834 
unmittelbar  an  den  vorstehend  edierten  an.  Die  gleichen  Zeichen 
sind  angewendet  wie  unter  dem  Texte  des  'AiraSavaTU  ,u6c. 

2  xpiic|aiu&nc  ei  P  xPI^M^J^^ncei  D  4  eiiriu-  P  Daß  cu  b'  ^cxriKeic 
^v€ÖC  die  ein  hexametrischer  Halbvers  ist,  bemerkt  Usener;  er  ist 
entlehnt:  das  zeigt  die  Inversion  dveöc  ÜJC  und  das  Tempus, 
der  hiesige  Zusammenhang  würde  ^cxriKOC  fordern.  5  x^jpncei  W 
XUJpr|CeiC  ,,du  \*'irst  fassen,  begreifen",  wie  oft  im  späten  Griechisch. 
7  Qv  =  iÖLV  c.  ind.  s.  Hatzidakis  Ein/,  in  die  neugr.  Gramm.  2l8f. 
K.  Dieterich  Unters,  zur  Gesch.  d.  gr.  Spr.  206  ^äv  ^XdXriC€v  Marc. 
Diac.  vita  Porphyrii  ep.  Gaz.  ed.  Bonn.  55,  24.  8  cuv  uocrr)  P 
10  1.  ^\^rd  vor  i*)|a^pac  am  Schlüsse  der  Zeile  oder  nach  iiu^pac  aus- 
gefallen sein,  s.  17,  16;  18,  l,  J\iris<-r Pap.  Z.  1274  (i^|u^pac  T  22lb). 
♦    14  UJC  durch  Diltographie?    ö?  Wünsch  xotTO  P    Tpörriu   D 
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ßaXe  auTuJ  Xötov,  oö  x]  dpxn"  T^vecic  TrpuuTTi  rfic  e|Lific 
Y6V6CfcUJC  aerjiouuü.  xd  be  ^Efic  ujc  |LiucTr|C  Xeye  auroO  dm 
Tf\c  KeqpaXfic  dröviu  (pGÖTYHJ,  *^"  MH  dKoucrj,  xpiuuv  aüxoG 
TTiv  öv|;iv  TUJ  iLiucxripiiu.  tiTvexai  be  ö  dTTa9avaxic)Liöc 
ouxoc  xpic  xoO  eviauxoO*  edv  be  ßouXriÖrj  xic,  w  xekvov,  s 
|Li€xd  xö  7TapdYYeX|ua  TiapaKoöcai,  ouKexi  uTidpHei. 

bibacKttXia  xfic  npaHeujc'  Xaßibv  KdvBapov  fiXiaKÖv 
xöv  xdc  buubeKa  dKxivac  exovxa  rroiricov  eic  ßrjcciov 
KttXXdivov  ßaGu  ev  dpTTaYrj  xfic  ceXr|VTic  ßXr|6fivai 
cuv€)ußaXiuv  auxuj  Xuuxo)Lir|xpac  cixepiua,  Kai  lueXi  Xeiuu-  t» 
cac  TTOiricov  judZiiov  Kai  eüGeoic  auxöv  övpei  npocep- 
XÖ|uevov  Kai  ecöiovxa,  Kai  öxav  qpdTTi,  euGeuuc  GvricKei. 
xoOxov  dveXöiuevoc  ßdXe  eic  dyTeTov  üeXoöv  inupou 
pobivou  KaXXicxou  öcov  ßouXei  Kai  cxpuucac  Kaöapeiuuc 
djuiLiov  lepdv  eTtiGec  xö  dYTCiov  Kai  Xeye  x6  övo|ua  ^s 
im  xoO  dtTOuc  em  fi|uepac  eTTxd  f]Xiou  laecoupavoOv- 
xoc*  ^YO)  ce  exeXeca,  iva  jiioi  f)  coö  oucia  Y^vri  XPH" 
ci)noc  xuj  z>  iLiövtu,  le  la  r\  er\  ou  -eia,  e|uoi  |liövlu 
XpnciMeucric,   eyiw  Tdp  ei|Lii  cpujp  qpopa  qpcucqpoxiZiaac,  oi 

I  Siehe  S.  2,  lo.  3  auTOvu)  P  dröviu  D  xP^iiJ^v  P  6  ro 
irapaYTeXMaTuu  P  -rrapä-fTeXiua  ariu  =  irapäYyeXiua  aüxüJ  Wünsch  (vgl. 
auTOvo)  =  arovuu)  UTrdpSei  seil.  äiTa6avaTic|uöc.  8  iß  =  öuübeKa  P 
ßujciov  P  KißuÜTiovPW  ßrjcciov  W  im  Index  s.  Hesych  a.  v.  ßriciov 
TTOxripiov.  Athen.  XI  p.  784**  ßf|cca  irornpiov  trapä  'AXeSavbpeöci, 
TrXaTÜTepov  Ik  xtüv  kcxtuu  |uepOüv,  ^crevtuiLievov  ävuueev.  Epigramm 
des  Hedylos  bei  Athen.  XI  p.  497'*  ßr)cav  AiyOtttiov.  ßucciov 
ueXouv  (KeXouv  P)  in  einem  andern  Zauberpapyrus  (Kenyon  Greek 
Papyri  1893,  S.  II 5,  b.  Z.  4,  Wessely  Neue  Zauberp.,  Denkschrißeti 
d.  Wiener  Ak.  XLII  iSgj.  Pap.  CXX,  v.  1041  ßriciov  ueXouv  P 
ßrjcciov  OeXoöv  W).  9  äpiraYTi  xfic  ceXrivric,  s.  Wünsch  Festschr. 
f.  CFW  Müller  114  Anm.  10  Xiuucac  P  Xeiuucac  W  13  aYYiov 
P  dpreiov  W  14  KaGapituc  P  aYY>ov  P  15  D  =  övo|ua  P 
16  2  =  ^TTTCi  P  17  )^  cri  oöcia  W  zur  Stellung  von  coö  vgl.  Winer- 
Schmiedel  Gramm,  des  neut.  Sprachidioms  *2I0,  Blass  Gramm,  des 
nt.  Griech.  *  1 7 1 ,  Compernaß  de  sermone  graeco  volgari  Pisidiae 
Phrygiaeque  meridionalis ,  Bonner  Diss.  1895,  II  Y^vr|Tai  W  zu 
Y^VT)  vgl.  ?Yiva,  Y^voicav  auf  Inschriften  römischer,  nicht  christ- 
licher Zeit,  Hatzidakis   198. 

Dieterich,  Mithrasliturgie.    2.  Aufl.  2 
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be*  cpuupqpujpocpoGei  Eaac.  tri  be  eßbönri  Tmepa  ßacrdEac 
Tov  Kdv6apov  ßdn^ac  I)aupva  Kai  oivuj  Mevbriciuj  xai  ßuc- 
civiu  dTTÖÖou  ev  Kuafaiuvi  CiuocpuToövTi.  tö  be  xpic^a 
ecTidcac    Kai    cuveuuJxriOeic    dTTÖBou    KaGapeiuuc    eic    tov 

5  dTTaGavaTiCjiöv. 

ectv  be  dXXuj  6e\r)c  beiKViieiv,  e'xe  xfic  KaXouiaevric 
ßordvric  Kevipiiiboc  x^^ov  Txepixpiujv  xr]v  öi|;iv  ou  ßou- 
Xei  juetd  pobivou  Kai  öiperai  triXaufüJC  oicie  ce  9au- 
ILidleiv.     TOUTOu  lueiZiov'  oüx  eupov  ev  tlu  köchuj  TTpay- 

10  laaieiav.     aiioö  be  d  ßouXei  tov  9e6v  Kai  buucei  coi. 

fi  be  Tou  luetdXou  Geoö  cücjacic  ecxiv  ribe'  ßacrdEac 

KevipiTiv  Tr\v  TTpoKeiiuevriv  ßoxdvriv  Ttj  cuvobai  tt]  tcvo- 

^evr)  XeovTi  dpov  tov  X'J^ov  Kai  juiHac  jaeXiii  Kai  luupvr) 

Tpdipov   erri   qpuXXou  Tiepceac  t6  ÖKTuufpduinaTov  övo|Lia 

15  ibc  ÜTTÖKeirai  Kai  irpö  tpiOuv  fijuepüuv  dTveOcac  eXGe 
Trpuuiac  Ttpöc  dvatoXac,  dnöXeixe  t6  qpuXXov  beiKvüuuv 
fiXiLu  Kai  oÜTUuc  eiraKOuceTai  reXeiouc.  dpxou  be  aüiöv 
TeXeiv  TTi  ev  Xeovii  Kaxd  Geöv  voujaiivia.  t6  be  övofid 
ecTiv  toOto'  leeooiai.    toöto  e'KXeixe,  iva  qpuXaKTtipiacGrüc, 

20  Kai  t6  cpuXXov  eXiHac  e)aßaXe  eic  t6  pobivov.    iroXXdKic 


I  Z  |s^  =  Iß6ö|uri  >*i|u^pa  P     2  Kovöapo-  P    öaH>ac  P    ßdniac  D 

3  Zu     KuaiaOüvi     ZuJOqpuToOvTi     vgl.     Wünsch     Frühlingsfest     41. 

4  vgl.  zu  der  hier  vorgeschriebenen  Weihung  des  Käferamulets  den 

steinernen  Skarabäus,  den  Wünsch  besprochen  hat  Bull,  della.  Conim. 

arch.  Co7nu7iale  1899,  fasc.  3,  4.     Die  Inschrift  lautet  außer  andern 

Zauberworten   leouuu   rjiar)    airiuuuoei   xPIMÖticöv  fioi   ky  ti^  vukti 

tuOt)]    ^tt'    (iXriOeia    |Li€Tä    |uvniur|c   (^'g'-  IGSI  2413,   16  Kaibcl). 

c 
8  briXauYtuc  P      12  KCVTpiTiv  P  nach  Ws  Nachträgen  im  Programm  des 

Gymn.  von  Hernais  1889.     KecTpiTrjv  kann  nicht  das  Ursprüngliche 

sein,    irpoKeiiLievri- P     14  q)u\Xou  P  nach  Ws  Nachträgen  a.  a.  O. 

Frühere  Lesung  qpuXXov.  OKTOTpa,u|uaTOV  P  nach  W,  OKTiuYpaMua- 

TOV  nach  Novossadsky  Ad  papyrum  mag.  bibl.  Par.  not.  aJditioncs 

palaeogr.,  Petropoli  1895,  P-  5>  ^^"^  ÖKTÜü  YPOMMÖTiuv  vorschlägt; 

vgl.   Abra.xas   194,  I.  15   y  =  rpilüv  P,  zu  der  Redeweise  irpö 

xpuüv  i'iiiiepäiv  s.  nach  Usener  Der  heil.  Theodosius   179  zu  82,  13 

vor  allem  W.  Schulze  Graeca  Latitia,  Programm  von  Göttingen  zur 

Preisverteilung   1901,  I4ff.        19  €kXix€  P       20  qpuXXo-  P 


—      19     — 

be  Trj  TTpaTiiaTcia  xpnca^ievoc  imepe6aii)aaca.  emev  hl 
^01  ö  öeöc"  i^nKeTi  XP"J  tlu  cuTXPic|LiaTi,  dXXct  piqjavxa 
€ic  TTOTaiaöv  xpacOai  qpopoövta  tö  ).ieYa  luucupiov  tou 
KavGdpou  Toö  dvaIuuTTupri0evToc  bid  tüuv  eiKoci  TtevTe 
Zibuuv  opveujv  xpdcGai  cxTiaE  tou  larivoc  dvTi  toö  KaTCi  5 
exoc  Tpic  KttTOt  TravceXrivov.  * 

ri  be  K€VTpiTic  ßoTttvri  cpueTai  diro  jurivöc  TTaüvi  ev 
Toic  )Liepeci  Tfic  lueXdvric  y^c,  b}xo\a  be  ecTiv  tuj  6p0iju 
TTepiCTepeuJvi.  fi  be  yvwcic  auTf^c  oütuuc  -fiTveTar  ißeuuc 
TTTcpöv  xpit'^«!  TÖ  dKpo)aeXav  xci^^cGev  Ttu  xvXd)  Kai  10 
ä|aa  TLU  GiTeiv  d-iroTTiTTTei  Td  TTTepd.  toOto  tou  Kupiou 
UTTobeiHavTOc  eupeOr)  ev  tuj  MeveXdi'Tr)  ev  tx]  OaXdKpr] 
npöc  TttTc  dvoToXaic  TiXriciov  toü  ßricdboc  ßoTdvnc" 
e'cTiv  be  ^ovökXuuvov  Kai  truppöv  dxpi  ttic  pi^rjc  Kai  Td 
cpuXXa    ouXÖTepa    Kai    töv    KapTiöv    e'xovTa    ö|uoiov    tuj  «s 


3  TroToiio-  P  4  Ke  =  eiKoci  irevTe  P  6  y  =  xplc.  Die  Worte 
beziehen  sich  auf  S.  17,  4f.  7  TTaüvi  äg.  Monat,  der  zehnte  der  Ord- 
nung, vom  26.  Mai  bis  24.  Juni.  Anthol.  Pal.  IX  383  euKdpiTOU 
bi  TTaüvi  TTpodtTTe'^öc  kxiv  ÖTriüpnc  8  ineXövric  statt  )aeXaivric 
s.  K.  Dieterich  a.  a.  O.  178,  zur  Sache  Wiedemann  Herodots 
zweites  Buch  76.  9   Im   Constantinopolitanus    des   Dioskurides 

bzw.  Krateuas  werden  zwei  Arten  des  TrepiCTepeuüv  unter- 
schieden, irepiCTepeüJV  öpGöc  und  (i-rrTioc.  Dioskur.  IV  61  iepa 
ßoTCtviT  Ol  be  TTepiCTepeuJva  ^KäXecav.  Vgl.  M.  WeUmann  Kra- 
teuas, Abh.  d.  Gott.  Ges.  N.  F.  11  i,  29.  11  xcO  Kupiou,  Kupioc  von 
vielen  Göttern  gebraucht,  Röscher  II,  i,  1755,  bes.  häufig  in  den 
Zauberpapyri,  Wessely  Index  182,  im  Text  der.  Liturgie  7  mal. 
I2_  MeveXaixric  vo|uöc  Strabo  XVni  p.  801,  1^  x^üpa  Meve- 
Xa'Jric,  ebda  p.  803,  qpaXafpu  P  Steph.  Byz.  OaXdKpai,  ÖKpa 
xf^c  'Ibric,  f^xic  oÜK  Ix^i  Kiiv  cpuxöv  biä  t^v  xiöva  Kai  xöv 
KpücxaXXov,  dXX'  evpiXuuxai.  Kai  Trdvxa  hl  xd  liviXmn^va  öpn 
eX^Texo  9aXdKpai.  6  ek  xöttou  4>aXaKpaioc.  AuKÖqppuuv  (v.  11 70) 
'cxeppdv  KÜßriXiv  f|  cpaXaKpaTov  KXdöov'  Kai  GriXiKiuc  (v.  24) 
'qpaXaKpaiai  KÖpai',  Kai  oübdxepov.  "Gcxi  Kai  KuOiari  Aißürjc 
OaXdKpai  (OaXdKpa  Ptolem.  IV  12  p.  274,  29).  13  avaßoXaic  P 
dvaxoXaic  D  ßricacd  agrestis  ruta  Dioskur.  in  46,  Alexandr.  Trall. 
n  p.  134  Puschm.  Die  Formen  ßrjccaca,  ßiccaca,  ßicacd  wechseln 
in  der  Überlieferung  (ßiccaca  die  beste  Überlieferung  des 
Dioskurides  nach  freundl.  Mitteilung  von  M.  Wellmann),  ßricacdboc? 
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Kopü)LißLu  dcTTapd"fou  d-fpiou.     ecriv  be  TrapaTrXticiov  xiL 
KttXounevLu  TaXdirr)  ujc  t6  ctTpiov  ceöiXov. 

rd  be  qpuXuKxripia  exei  t6v  Tpönov  toOtov.  t6  |iev 
beEiov  '(p6.^)ov  elc  uueva  Trpoßdiou  laeXavoc  ^fiupvoueXavi, 
5  TÖ  be  aÜTO  brjcac  veupoic  tou  auToö  lujou  TT€piav|/ai. 
TÖ  be  eiJuuvu)Liov  eic  uueva  XeuKoö  TTpoßdiou  küi  xP^J 
Tuj  auTLU  rpÖTTLu.  eüuüvu)aov  Ttpöc  6u)Lir)peic  (TrXiipecTaxov 
Kai  TÖ  UTTÖ|Livriiaa  exex)' 

UJC  eiTTÜJv  Tdq)poio  binXace  lauüvuxac  ittttouc 
10  dvbpac  t'  dcTTttipoviac  ev  dp-faXeoici  qpövoici 

auTOi  b'  ibpo)  TToXXöv  dTteviZ^ovTo  BaXdccr] 
ToX)Lir|ceic  Aiöc  dvia  neXojpiov  exxoc  deipai. 

dveßri     ZeOc     eic    öpoc    xP^coOv     uöcxov    exujv    Kai 
iLidxaipav    dpYupeav.      irdciv    jiepoc    eTrebuuKev,    aiaapa 


I  acTTapuYUJ  afpiuj  P  2  xaXäTrri  =  cüXirt) ''  n  cdXirri  und  ö 

cdXirpc  ein  Meerfisch,  lat.  salpa,  frz.  saupe ,  a  nach  X  entwickelt 
wie  xö^ÖKavÖov  =  xö^kovGov  Fleckeis.  Jbb.  Suppl.  XVI  822, 
3  TpoTTO-  P  7  GujLiripi  P  Gunnpeic  D  vgl.  21,  7  irpöc  qpiXouc. 
9- — 12  Homerverse  in  der  bekannten  Verwendung  des  Zaubers. 
9  n.  X  564.  10  n.  X  521  (dpYaX^jci  qpovriav,  gleich  gesprochen). 
II  H.  X  572.     aTraiviIovTO  P  12  H.  VIII  524,  ebenso  21,  6. 

13  €poc  P     öpoc  D  14    ajLiapa    muß    eine    Person   bezeichnen 

(ö^0lpa,  (i|Liaupä,  woran  gedacht  werden  könnte,  scheint  unmög- 
lich), schwerlich  steckt  ein  griechischer  Name  darin.  Da  ich  nach 
der  Möglichkeit  eines  iranischen  Namens  fragen  mußte,  belehrte 
mich  Bartholomae  freundlich:  „amara  unzählig,  amahra  mur  in 
Verbindung  mit  spand)  unsterblich,  kaum  noch  in  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  gefühlt;  amahraspand  als  Bezeichnung  der 
höchsten  Götter."  Für  diese  Erzählung  im  ganzen  verdanke  ich 
Bartholomae  folgenden  Hinweis:  „Bundehesh  30 jj,  wo  es  heißt: 
Sösyans  (der  Heiland)  veranstaltet  bei  der  Auferstehung  ein  Opfer, 
bei  dem  der  Ochse  Hadayös  geschlachtet  wird.  Aus  dessen  Fett 
und  aus  dem  weißen  Hom  wird  eine  Unsterblichkeitsspeise  (oder 
-trank)  bereitet,  die  allen  Menschen  gegeben  wird.  Vgl.  zur  Stelle 
Dannesteter  Zcnd  Ai-esta  II  309."  Man  sieht ,  daß  ajuapa  guten 
Sinn  hätte,  wenn  es  die  „Unsterblichen"  bezeichnete.  Aber  der  ver- 
stümmelte Rest  der  Erzählung  gestattet  keine  festen  Schlüsse. 
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laövov   ouK  ^buuKev.     emev  he'  eHdqpec  ö  exeic  Kai  töte  ♦ 

Xrm^ei  vpivuu0ep  vuji|Ji6ep0epvu}vpL 

Koivöv 

j\f\  |Liev  "Apnc,  öie  \nv  ""Qtoc  Kpaxepöc  t'  'GTTidXxric. 

6u|H0KdT0X0V  5 

ToX|ariceic  Aiöc  ävia  TreXuüpiov  eTXOC  öteTpai. 
npöc  cpiXouc 

aipeixuj,  }ii]  xaPM«  Yevu)|ue6a  buc|Lieveecciv. 


2  der  mystische  Silbenkomplex  ist  in  der  Art  der  Permutation 
durchsichtig.  Die  drei  Silben  vyi  =  a,  viu  =  b,  9ep  =  c  sind  so 
permutiert  abc  bac  cba.  3  koi-  P  4  H.  V  385.  Die  Homerhss. 
iq)i(i\Tr|C.  ^TridXTr|C  auch  in  der  Überlieferung  des  Clemens  Protrept. 
p.  18*"  Sylb.  Nauck  zu  der  Horaerstelle  malim  'GTndXxnc  cum  Clem. 
Alex.  Protr.  p.  2j.  Vgl.  Röscher  Ephialtes  48.  6  II.  VLU  424. 
8  II.  X   192. 

Unmittelbar  vor  dem  dfraGavoTiciaöc,  oben  S.  2ff. ,  stehen  im 
Pariser  Pap.  genau  dieselben  Angaben  mit  Homerversen  wae  hier, 
zuerst  V.  467 — 470  =  oben  5 — 8,  dann  471 — 473  =  S.  20,  9 — li 
(der  Vers  von  20,  12  fehlt  dort),  474  =  oben  4.  Abweichend  im 
Text  nur  v.  472  apYaXerjici  P  473  ottcvi^ovto  P.  Es  scheint,  daß 
zwischen  die  Homerverse  der  große  Wahrsagezauber  eingeschoben 
ist,  so  daß  vor  und  nach  ihm  noch  deren  gesprengte  Stücke  er- 
scheinen. 

Nachtrag  zu  l9,7fF.  und  20,2.  Über  einige  in  diesem 
Texte  vorkommende,  mir  dunkle  Pflanzennamen  habe  ich  die  Be- 
lehrung meines  Freundes  M.  Wellmann  erbeten  und  darf  seine 
Bemerkungen  über  Kevxpixic  und  raXdirric  hier  wiedergeben:  Der 
Name  TaXdiriic  kann  so  nicht  richtig  sein:  die  Identifizierung  mit 
cd\Trr|  ist  deshalb  unmöglich,  weil  Vergleichung  von  Pflanzen  mit 
Fischen  in  der  botanischen  Literatur  nie  vorkommt.  Sicher  ist, 
daß  hinter  xaX.  der  Name  einer  Pflanze  steckt:  gemeint  ist  eine 
libysche  Pflanze,  wie  es  scheint,  und  gefordert  ist  Ähnlichkeit  mit 
dem  Mangold  (ceOxXov)  und  mit  der  KevrpiTic.  Unter  den  mir 
bekannten  Pflanzen  trifft  das  zu  für  das  äXuirov,  von  dem  es  bei 
Dioskurides  (IV  177)  heißt:  ^ewäxai  bi  ev  töttoic  TTapaGaXaccioic, 
^dXlCTO  xoic  rrjc  Aißünc  und  bei  Plin.  XXVII  22:  alypon  cauliculus 
est,  molli  capite,  non  dissimile  betae  (ceOxXuj).  Der  Name  KCVXpiTlC 
kommt  sonst  in  der  ganzen  Literatur,  soweit  ich  sie  kenne,  nicht 
vor.  Soviel  folgt  aus  dem  Namen,  daß  wir  es  mit  einer  Pflanze 
zu    tun    haben,    deren  Blätter  stachlig    sind,    d.  h.    spitz    zulaufen. 
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oder  deren  Frucht  einen  harten  Kern  hat.  Beides  trifft  zu  für  die 
Arten  der  Gattung  Ruscus  L.,  deren  eine  bei  Theophr.  h.  pl.  III  17,  5 
K€VTpo|Liupp(vTi  heißt.  Die  Beschreibungen  der  verschiedenen  Arten 
bei  D.  (IV  145.  146.  147.  Plin.  XXIV  132)  weisen  Züge  auf,  die 
denen  der  KevTpiTic  entsprechen.  Die  Chamaidaphne  hat  (idßbouc 
|aovOK\ubvouc  (bei  Plin.  1.  c.  chamaedaphne  unico  raniido  est), 
öpödc  (wie  das  TrepicxepeÜJv  öpBöc:  daher  die  Vergleichung,  ab- 
gesehen davon,  daß  es  auch  |UOVök\iuvoc  ist).  Die  Blätter  heißen 
dort  oüXörepa,  hier  XeTTTÖrepa,  die  rotbraune  Farbe  ist  dort 
Charakteristikum  der  ganzen  Pflanze,  hier  der  Frucht.  Auch  die 
Notiz,  daß  die  Blüte  bzw.  Frucht  in  Trauben  steht,  gilt  für  die 
Xa|uaib(icpvr|,  wenn  man  darunter  mit  Sprengel  Ruscus  racemosus  L., 
traubigen  Mäusedorn  versteht.  Endlich:  wenn  meine  Deutung  des 
TaXdiTr|C  richtig  ist,  wird  man  sich  nicht  wundem,  auch  bei  D. 
allerdings  in  sekundärer  Überlieferung  (in  der  Pariser  interpolierten 
Hds.  p  und  v)  die  Ähnlichkeit  einer  Ruscusart,  der  6acpvoeibec. 
das  auch  mit  der  xa|naiö(iq)vri  identifiziert  wurde  (D.  IV  1 46 :  &aq)voeiÖ6C ' 
Ol  hi  eÜTT^raXov,  oi  bd  •i^o.\k(x\\i6.<s^\T\\ ,  oi  hi  eÖTT^raXov  KaXoüci,  so 
die  beste  tlberlieferung)  mit  dem  äXvjTTOV  hervorgehoben  zu  sehen : 
6acpvoeibec  ö|uoiov  dXOTruj,  dvGoc  üjc  vuiuqpaiac  koi  m^cov  toütou 
Kuüva»  einqpep^c,  ^v  Jj  xö  cir^piia.  Auch  der  Steinkern  der  Frucht 
wird  von  den  Ruscusarten  überliefert  (D.  FS''  144).  Kurz  —  ich 
halte  die  Identifizierung  der  KevTpiTic  mit  der  Galtung  ruscus  für 
sehr  wahrscheinlich :  eine  bestimmte  Art  anzugeben  ist  bei  antiken 
Pflanzenbeschreibungen  allerdings  häutig  unmöglich. 


ERLÄUTERUNGEN 


Liturgien  antiker  Kulte  besitzen  wir  nicht.  Kein  Text 
ist  uns  erhalten,  der  auch  nur  in  ungestörter  Folge  meh- 
rerer Sätze  die  sakralen  Aktionen  und  die  Formeln  der 
Gebete  überlieferte.  Ein  paar  ärmliche  abgerissene  Sätz- 
chen sind  uns  geblieben  von  einem  ungeheuren  Reichtum, 
und  sie  geben  kaum  irgendwo  etwas  an  von  dem  rituellen 
Tun,  der  heiligen  Aktion.  Sie  können  um  so  weniger  einer 
Rekonstruktion  des  Verlorenen  dienen,  als  auch  nicht  ein 
Beispiel  uns  ein  Gesamtbild  gibt,  mit  dem  verglichen 
dieses  oder  jenes  Fragment  seinen  rechten  Platz  erhalten 
könnte.  Wir  haben  wohl  Spuren,  daß  gelegentlich  einmal 
die  antike  Philologie  wenigstens  den  hymnischen  Gebeten, 
die  im  Kulte  gebraucht  wurden,  ihr  Interesse  zugewendet 
hat,  daß  es  wohl  eine  Sammlung  solcher  Hymnen,  geordnet 
nach  Städten,  in  denen  sie  in  sakralem  Gebrauch  gewesen 
und  vorgefunden  worden  waren,  in  der  alexandrinischen 
Bibliothek  gegeben  hat.  Größere  Bedeutung  legte  man  nur 
einer  solchen  Hyranensammlung  bei:  der  Vorstellung,  daß 
die  '0p9€UJC  ü)iVOl  bezeichnete  Sammlung  von  Götteran- 
rufungen eine  Dichtung  des  alten  göttlichen  Sängers  sei, 
verdanken  wir  es,  daß  wir  wenigstens  das  liturgische  Ge- 
sangbuch eines  griechischen  Mysterienkults  besitzen. 
Etwas  anderes  als  die  Gebete  der  Mysten  oder  ihrer  Ver- 
treter im  Kulte  und  einige  Angaben  der  Gewürze,  die 
jedesmal  beim  Opfer  verwendet  werden  sollen,  ist  aber  in 
dem  Küchlein  nicht  gegeben. 

Wir  können  uns  denken,  was  uns  entgeht,  wenn  wir 
die  ältesten  christlichen  Liturgien,  die  wir  haben,  kennen 
lernen:  in  deren  Bildern  und  Formen  schlägt  sich  nieder 
und  prägt  sich  aus  der  eigentlichste  Inhalt  des  religiösen 
Glaubens,  und  in  deren  sakramentalen  Handlungen   ver- 


körpern  und  gestalten  sich  die  wesentlichsten  religiösen 
Grundgedanken,  der  Reinigung  und  Erleuchtung,  der 
Wiedergeburt  und   Gotteskindschaft. 

Solche  liturgische  Bilder  haben  auch  vorher  schon  ihre 
Geschichte  gehabt;  jedes  Bild,  so  sehr  es  in  dem  Zu- 
sammenhange, in  dem  wir  es  vorfinden,  nur  als  Bild  er- 
scheinen mag,  ist  einmal  der  eigentlichste  Ausdruck  sinn- 
lich-konkreter Vorstellung  gewesen. 

Wir  wissen  so  viel,  daß  in  den  verlorenen  antiken 
Liturgien  manche  der  immer  wieder  in  den  ReHgionen 
der  europäischen  Menschheit  umgestalteten  ,, Bilder"  zu- 
erst ihren  Ausdruck  gefunden  hatten,  daß  auch  dort  schon 
jahrhundertelang  die  Gemeinden  und  die  Geheimkulte 
strebten,  ihrem  religiösen  Glauben  und  ihrer  Hoffnung 
äußere  rituelle  Form  zu  geben.  Wir  ahnen  die  Größe  des 
Verlustes,  wenn  wir  wissen,  wieviel  mehr  zur  Erkenntnis 
der  wirklichen  Religion  eines  Volkes  zu  gewinnen  ist  aus 
den  festen  Tatsachen  und  Formen  des  Kultes  als  aus 
den  freien  Gebilden  des  Mythus. 

Ist  es  möglich,  von  den  verlorenen  Erscheinungen 
dieses  oder  jenes  Abbild  in  irgendeiner  Spiegelung  der 
Tradition  wiederzuerkennen,  einen  Schatten  nur  des  ver- 
deckten Lichtes  zu  erhaschen?  Wir  kennen  einige  oft 
verschlungene  Wege  zu  solchem  Ziele.  Man  wird  in  noch 
viel  weiterem  Umfange,  als  es  bisher  versucht  worden 
ist^,  in  Chorliedern  des  griechischen  Dramas  Nach- 
ahmungen von  liturgischen  Gebeten  und  Gesängen  der 
Kulte  nachweisen  können,  ja,  man  wird  hier  und  da  in 
einer  Szene  der  Komödie  die  parodische  Nachbildung 
eines  Kultrituals  bis  in  Einzelheiten  der  Aktion  wieder 
erkennen  können.^  Und  wer  es  unternimmt  —  eine  in 
der  Tat  für  Erkenntnis  antiken  Kultes  sehr  dringende 
Aufgabe  —  die  Reste  aller  sakralen  Hymnen  gesammelt 
vorzulegen,  der  wird  diese  Aufgabe  von  selbst  dahin  er- 


1  Von  Friedrich  Adaiiii  De  poetis  scagnicis  Graecis  hymno- 
rutn  sacrorutri  imitdtoribus ,  F/eckeisens  jfbb.  Suppl.  XXVI  2l3ff. 
(Gießener  Preisschrift). 

2  S.   Rhrhi.  Afus.  XLVni  375  ff. 
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weitert  sehen,  alles  zu  untersuchen,  was  von  liturgischem 
Tun  und  Reden  in  irgendeiner  antiken  Kultgenossen- 
schaft überliefert  ist,  er  wird  solche  Überlieferungen  auch 
allen  Nachahmungen  und  Verzerrungen,  wo  es  auch 
immer  sei  in  den  Winkeln  antiken  Schrifttums,  abzu- 
gewinnen suchen. 

Manchen  ist  ja  in  den  letzten  Jahren  klar  geworden, 
daß  aus  den  Zauberritualbüchern,  die  uns  die  ägyptischen 
Gräber  nun  schon  in  großer  Menge  wiedergegeben  haben,  ! 
mehr  zu  holen  ist  als  sinnlose  Rezepte  wahnsinnigen  Aber- 
glaubens. Daß  in  diese  Bücher  Kulthymnen  griechischer 
Sekten  eingelegt  waren,  ist  das  erste  gewesen,  was  die 
wissenschaftliche  Arbeit  an  diesen  Produkten  klar  stellte. 
Es  wurde  immer  deutlicher,  in  welcher  Weise  die  Zauber- 
meister solche  aus  dem  Kultgebrauch  und  den  heiligen 
Kultbüchern  entnommenen  Stücke  in  ihre  magischen 
Aktionen  als  Gebete  einfügten,  wie  sie  das  metrische  Ge- 
füge sprengten  und  überall  ihre  sinnlosen  mystischen  Worte 
und  Zaubernamen  dazwischenschoben.  Wo  man  mit  Leich- 
tigkeit aus  diesen  Verbindungen  die  alten  Verse  heraus- 
heben und  zusammenschieben  kann,  ist  das  Verfahren 
der  magischen  Redaktoren  am  augenfälligsten.  Ich  habe 
seinerzeit  manche  solcher  Liederreste  wieder  herzustellen 
gesucht,  und  der  Herausgeber  der  antiken  Hymnenfrag- 
mente muß  diese  Arbeit  wiederaufnehmen,  ich  habe 
einen  antiken  Weltschöpfungsmythus,  der  in  dem  Kult- 
buch einer  griechischen  Sekte  gestanden  haben  wird, 
in  entsprechender  Weise  ausgelöst  und  nicht  anders  ein 
Ritualgebet  antiker  „Katharer",  einer  den  Essenern  und 
Therapeuten  verwandten  hellenistisch  jüdischen  Kult- 
genossenschaft. Wir  sehen  aufs  deutlichste,  in  welcher 
Weise  die  Magier  den  geistigen  Gehalt  ihrer  Aktionen, 
d.  h.  vor  allem  den  religiösen  Inhalt  der  Gebete  und  An- 
rufungen, erwarben,  indem  sie  die  Liturgien  der  Kulte, 
denen  sie  angehörten  oder  deren  heilige  Bücher  sie 
kannten  oder  erlangen  konnten,  in  oft  großen  kompakten 
Stücken  übernahmen.  Es  ist  dasselbe,  wenn  der  jüdische 
oder  christliche  Zeitgenosse  der  eben  erwähnten  Zauberer 
zu  seinen  magischen  Beschwörungen    die  Psalmen   oder 
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das  Vaterunser  verwendet.*  Und  wie  heute  noch  im 
Aberglauben,  der  um  uns  lebt,  Bibel  und  Gesangbuch 
für  den  Inhalt  der  Sprüche  und  Segen  herhalten  müssen, 
weiß  jeder,  der  nicht  ganz  an  diesen  bedeutsamen  Zeug- 
nissen unsers  Volkslebens  vorübergegangen  ist  oder  der 
gar  eines  der  heute  noch  in  Schrift  und  Druck  umlaufenden, 
den  antiken  durchaus  analogen  Zauberbücher  gesehen  hat. 
Der  Sammler  liturgischer  Reste  des  Altertums  darf  von 
vornherein  in  den  antiken  Magiebüchem  auf  eine  nicht 
unbeträchtliche  Ausbeute  hoffen.  Und  die  Scheidung 
der  abergläubischen  Formeln  und  wahnwitzigen  Rezepte, 
die  von  den  gar  armseligen,  kläglich  stotternden  Winkel- 
propheten selbst  herrühren,  und  der  Rituale  und  Ge- 
bete eines  bedeutenden  Kultes  wird  in  den  meisten 
Fällen  sehr  viel  leichter  sein,  als  man  vielleicht  erwartet 
Aber  nicht  einzelne  vergrabene  Stückchen  sollen  hier 
aufgesucht  und  gereinigt  werden:  es  handelt  sich  um 
eine  ganze  Liturgie,  die  in  dem  großen  Pariser  Zauber- 
buch unter  dünner  magischer  Schuttschicht  kaum  ver- 
borgen liegt.      Sie  ist,  wenn  ich  recht  sehe,   die  einzige 


I  Neue  Funde  haben  uns  gerade  hier  letzthin  weiter  belehrt. 
Hiller  v.  Gärtringen  hat  die  Bleirolle  aus  Rhodos,  die  den  80.  Psalm 
enthält,  in  den  Sitzungsberichten  der  Berl.  Ak.  d.  W.  1898,  582  ff. 
erklärt  und  richtig  beurteilt,  und  eine  Tonscherbe  mit  dem  Texte 
des  Vaterunser  ist  vom  Herausgeber  R.  Knopf  At/ien.Mitteil.  XXV 
(1900)  313  ff.  ebenfalls  in  den  richtigen  Zusammenhang  gestellt. 
1888  hatte  Kayser  nach  einer  syrischen  Handschr.  Über  den  Ge- 
bräu h  von  Psalmen  zur  Zauberei  gehandelt  in  der  Zeitschr.  d.  D. 
Morgenl,  Gesellschaft  XLH  456 ff. ;  1894  berichtete  Julian  Kula- 
kowsky  in  der  Rom.  Quartalschrift  VIII  49 — 87  über  eine  alt- 
christliche Grabkammer  in  Kertsch  aus  dem  Jahre  491,  an  deren 
Wänden  Teile  von  Psalmen  und  Hymnen  mit  Kreuzen  eingezeichnet 
waren,  offenbar  zu  apotropäischem  Zweck.  Ilillcrs  Ausführungen 
möchte  ich  weiter  die  Notiz  zufügen,  daß  in  einem  neugriechischen 
Zauberbuche  aus  Kos,  das  etwa  vor  100  Jahren  geschrieben  ist, 
Psalmentexte  als  Amulcte  und  bei  Zauberaktionen  erwähnt  werden, 
W,  H.  D.  Rouse  Folk  Lore  X  (1899),  153,  157.  Eine  ganze 
Reihe  weiterer  Beispiele  von  Amuleten,  die  Zusammenstellungen 
von  Sätzen  der  Bibel,  auch  wiederum  ein  Vaterunser  enthalten, 
♦  gibt  Wilcken  im  Archiv  für  Papyrusforschung  1  430  ff.,  433  ff.  — 
(^insalmar  =  impsalmare  heißt,  wie  mich  Wünsch  belehrt,  im 
Spanischen  „zaubern".) 
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Liturgie  eines  antiken  Gottesdienstes,  die  uns  (im  wesent- 
lichen jedenfalls)  vollständig  erhalten  ist. 

Vor  zwölf  Jahren  habe  ich  nachdrücklich  auf  die 
Bedeutung  dieses  Textes,  namentlich  für  die  Mithras- 
mysterien,  hingewiesen^  und  einige  kleine  Stücke  her- 
gestellt. Und  er  ist  durchaus  nicht  unbeachtet  ge- 
blieben. Cumont  hat  ihn  in  seinem  großen  Mithras- 
werke  registriert  (außer  dem  Anfang  gibt  er  nur  drei 
Sätze  wörtUch)  und  kurz  besprochen^;  vor  kurzem  haben 
Anz^  und  Bousset^  den  Text  an  hervorragender  Stelle 
ihrer  Untersuchungen  zu  weitreichenden  Schlüssen  ver- 
wendet. Niemand  hat  bisher  die  unerläßliche  Vorbedingung 
jeder  weiteren  Verwertung  des  Dokumentes  erfüllt, 
nämlich  die  Vorlegung  und  Herstellung  des  sehr 
schweren  und  zum  Teil  verderbten  Textes.  Das  große 
Verdienst  der  ersten  Lesung  bleibt  Wessely,  aber  die 
Lesung  ist  keine  Textrezension.  Wäre  dies  Papyrus- 
stück in  den  letzten  Jahren  allein  ans  Licht  gekommen, 
es  würde  heute  Herstellung  und  Erklärung  genugsam 
gefunden  haben.  Nun  es  in  den  dunkeln  Textmassen 
des  großen  Pariser  Zauberbuches  vergraben  steckt,  hal- 
ten die  hohen  Herren  von  der  Literaturgeschichte  und 
der  „Religionswissenschaft"  ihre  großen  Hände  rein  von 
der  Befleckung.  Ich  wünschte,  sie  wüßten,  wieviel 
Schätze  in  diesen  so  abschreckenden  Schutthaufen  ver- 
borgen liegen.  Nur  zu  wenige  Hände  haben  sich  ge- 
regt, sie  zu  heben.  Aber  nicht  zu  den  Zauberpapyri 
will  ich  heute  zurückkehren.  Weil  ich  die  Reste  antiker 
Kulthymnen  und  -liturgien  gesammelt  vorzulegen  unter- 
nommen habe,  ist  es  notwendige  Vorarbeit,  die  einzige 
erhaltene  Liturgie  zu  edieren   und   zu  erklären,    aus    ihr 


1  Abraxas   104,    106,  vgl.   23,   48 f.,    57 f. 

2  Textes  et  moniiments  figure-;  relatifs  aux  mysteres  de  Mithra 
II  5  5  f.,  I  41.  Ich  zitiere  im  folgenden  nur  durch  C.  mit  der  betr. 
Band-  und  Seitenzahl. 

3  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Gnostizisi?!us  (Texte  U7id 
Untersuchungen  N.  F.     XV  4,  S.  80  ff.). 

4  In  dem  Aufsatze  über  Die  Himmelsreise  der  Seele  im  Archiv 
für  Religionswissenschaft  IV,    1901,  S.  löyf. 
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leitende  Gedanken  zu  gewinnen  für  das  Verständnis 
antiker  Liturgik  überhaupt.  Hier  gerade,  in  unserem 
Dokument,  ist  ein  Höchstes  des  religiösen  Kultus  in 
sakramentalem  Ritus  dargestellt:  die  Erhebung  der  Seele 
zum  göttlichen  Licht  und  ihre  Vereinigung  mit  Gott. 
Es  handelt  sich  am  letzten  Ende  um  die  Geschichte 
von  Bildern  und  Formen,  in  die  das  alte  Christentum 
seine  höchsten  Gedanken  gefaßt,  in  denen  sie  die  christ- 
lichen Kirchen  weiter  überliefert  haben  in  geheiligtem 
Brauche  bis  auf  den  heutigen  Tag. 


Herkunft  und  Quellen  des  Papyrustextes 


Daß  Cumont  den  Papyrustext  so  gering  gewertet  und 
nicht  als  echtes  Dokument  des  Mithraskultes  hat  gelten 
lassen,  scheint  mir  vor  allem  darin  seinen  Grund  zu 
haben,  daß  er  keinen  hergestellten  Text  verwenden 
konnte  und  daß  er  über  die  Quellen  der  Zauberpapyri, 
die  in  solchem  Falle  in  Betracht  kommen,  nicht  ebenso 
urteilte,  wie  ich  es  oben  getan  und  früher  mehrfach 
begründet  habe.  Er  kann  nicht  verkennen,  wie  vieles 
in  dem  Texte  dem  entspricht,  was  wir  von  der  Lehre 
der  Mithrasmysterien  wissen:  in  sie  paßt  es  auch  nach 
seiner  Meinung,  daß  durch  eine  Weihe  besonderer  Art 
die  Seele  in  den  Himmel  eingeht  und  durch  bestimmte 
Formeln  die  göttlichen  Mächte  versöhnt,  daß  das  Para- 
dies ein  Reich  des  Lichtes  und  Glanzes  ist,  daß  eine 
,, bittere  und  unerbittUche  Notwendigkeit"  die  Seelen  auf 
der  Erde  gefesselt  hält,  daß  der  Mensch  wie  das  All 
aus  den  vier  Elementen  zusammengesetzt  ist  (I  41).  Aber 
im  ganzen  entspreche  die  „phantastische  Schilderung  der 
himmlischen  Welt"  nicht  dem,  was  wir  aus  andern  Quellen 
wüßten.  Er  führt  nur  an,  daß  das  Paradies  eben  nach 
unsern  Quellen  aus  sieben  übereinanderliegenden  Zonen 
bestände  (damit  kann  nur  der  Bericht  des  Kelsos  bei 
Origenes  VI  22  gemeint  sein),  und  daß  die  vorkommenden 
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Geheimnamen,  die  voces  mystkae  keine  persische  Ana- 
logie, vielmehr  hebräischen  Einfluß  zeigten.  Und  so  ist 
denn  das  Urteil  wegwerfend  genug:  der  Autor  dieses 
„galimatias  triple"  habe  nur  eine  sehr  oberflächliche 
Kenntnis  der  Mithrasmysterien  gehabt  (I  42)  oder,  wie 
er  an  anderer  Stelle  sagt  (wo  die  Anführung  des  Papy- 
rus den  Zeugnissen  eingereiht  ist  II  56),  der  Name  des 
Mithras  sei  nur  an  die  Spitze  des  Textes  gesetzt,  um 
ihm  Geltung  zu  schaffen  beim  Pöbel. 

Mein  bester  Beweis,  daß  dieses  Urteil  nicht  richtig 
sein  kann,  ist  der  Tenor  des  Textes  selbst,  den  ich 
meine  Leser  am  liebsten  einfach  bitten  möchte  auf  sich 
wirken  zu  lassen.  Hat  das  ein  Magier  des  Pöbels  ge- 
macht? Oder  rechtfertigt  sich  hier  meine  Anschauung 
von  den  Quellen  dieser  Papyrusstücke  von  selbst?  Ich 
%V.ill  vor  der  Hand  darauf  kein  Gewicht  legen,  daß  die 
Nichtübereinstimmung  unseres  Textes  mit  dem  Celsus- 
bericht  eigentlich  nur  darin  besteht,  daß  in  dem  letz- 
tem die  Himmelstore  übereinander  sind  oder  zu  sein 
scheinen  und  durch  noch  andere  Dinge  charakterisiert 
werden,  als  in  dem  ersteren  geschieht,  und  es  wird  später 
überdies  klar  werden,  wie  zwar  die  Hauptlehren  und 
ihre  Denkmäler  in  den  Mithraskulten  überall  die  gleichen 
blieben,  wie  aber  die  rituellen  Gebete  und  Bräuche  ganz 
naturgemäß  sich  wandelten  und  lokal  verschieden  waren, 
durch  den  Einfluß  anderer  Kulte  affiziert  wurden  — 
Dinge,  die  alle  Cumont  selbst  hervorhebt  (74,  293)  — 
und  wie  niemand  annehmen  wird,  daß  die  mannigfachen 
Weihen  und  Begehungen  der  verschiedenen  Grade  der 
Mysterien  immer  die  gleichen  Lehren  und  diese  alle 
vollständig  vorgeführt  hätten.  Schon  die  Verschiedenheit 
unserer  Berichte,  die  verschiedene  Anlage  und  Einrich- 
tung der  erhaltenen  Grotten,  in  denen  doch  die  Weihen 
agiert  wurden,  könnte  die  erwähnten  Punkte  bestätigen. 
Wir  haben  ja  in  jedem  Falle  nur  ein  )auCTr|piov,  das 
Sakrament  eines  Grades  der  Diener  des  Mithras,  nur 
eines  in  Ägypten  ausgeübten  Kultes.  Nur  die  Betrach- 
tung des  Hauptinhalts  des  Textes  kann  uns  dessen  rich- 
tige Beurteilung  lehren. 
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Zuvor  aber  muß  noch  eine  kurze  Bemerkung  ihre 
Stelle  haben,  die  zugleich  den  zweiten  Punkt  des  oben 
gegebenen  Cumontschen  Werturteiles  betrifft.  Ich  habe 
in  dem  von  mir  vorgelegten  Texte  die  g^oße  Menge  der 
voces  viysticae  und  noniina  arcana,  die  in  das  Gefüge  der 
Sätze  eingedrängt  sind,  zwar  nicht  ausfallen  lassen  wollen, 
um  die  Urkundlichkeit  der  Edition  nicht  zu  schädigen, 
sie  aber  durch  kleinen  Druck  ausgeschieden,  um  an- 
schaulich zu  machen,  wie  sie  erst  dem  immer  gleich- 
artigen Apparat  der  Zauberschriftsteller  ihre  Stelle  ver- 
danken und  wie  nach  ihrer  Beseitigung  die  alten  Sätze 
zusammenrücken.  Der  beste  Beweis  ist  auch  hier  der 
Text  selbst  und  die  hundertfach  in  den  Papyri  belegte 
Praxis  der  Magier,  namentlich  wo  sie  die  liturgischen 
Lieder  auf  die  gleiche  Weise  verarbeiten.^  Aber  an 
einigen  Stellen  hat  auch  der  zugrunde  hegende,  der 
übernommene  Text  schon  seine  voces  viysticae  gehabt. 
Mit  Sicherheit  läßt  sich  das  für  einige  Stellen  erkennen. 
Die  Planeten,  die  sieben  unsterblichen  Götter  der  Welt, 
werden  durch  Rezitation  von  verschiedenen  Gruppen  der 
sieben  Vokale  angerufen.  Das  ist  nichts  Neues.  Am 
lehrreichsten  ist  vielleicht  gerade  hier  wieder  die  In- 
schrift des  Theaters  von  Milet.^  Sieben  Nischen  mit 
den     Planetenzeichen     enthalten     die     Anrufunüren     der 


1  Wer  die  Papyri  kennt,  braucht  keine  Belege.  Sie  finden  sich 
in  meinem  Abraxas  in  Menge:  in  den  dort  vorgelegten  Texten  ist 
immer  nach  dieser  Auffassung  verfahren.  Wer  sich  in  Kürze  eine 
Anschauung  schaffen  will,  vergleiche  im  Pariser  Papyrus  etwa  den 
Text  V.  179  ff.  XÖTOC  Kparai^  TÜqpujv  rfic  äviu  CKr)Trrouxiac  cxriir- 
Toöxe  Kai  buväcTa,  öe^  Gediv  byoü  aßepaiiievGiuoi)  Xö^oc  -^X^i- 
q)6VTivaKTa...iiu  epßrjx  aÜTaui|ur|vi  b{yxi  eiui  ö  xXeicac 
oöpavoö  öiccäc  TTXÜxac  .  .  .  v.  105  koi  \i.r\  ue  f>iHi»ic  xöovopiqpfj, 
övaE  9eujv,  aeiuovaeßapiu  Geppee  Gtupaßea  veiuea  5uvd- 
ILiuucov,  iKeriu,  ööc  hk  |uoi  raütriv  tj'iv  xöpiv  Vv'  Örav  xivü  aOrOüv 
Til)v  Geüuv  qppctcu)  )ioXeiv  ^juaic  doiöalc  Göttov  öq)Gri  ,uoi  uoXuüv 
va'ive  ßacavaitTaTOU  ktX.  und  z.  B.  die  Auslösung  der  Verse 
bei   Wünsch   Sethianische  ]'erfluchungstafeln  QI. 

2  CIG  II  2895,  Wünsch  Setli.  Verfluchungstafflu  78,  Maaß 
Tagt'sgötter  244,  vor  allem  Röscher  Philologus  LX  369.  Dort  ist 
auch  der  Anfang  der  Fab.  277  des  Hygin  cmcndicrt:  Parcae  Clotho 
Lacliesis  Atropos  inreiieriint  litteras  gratxas  srptt-m  AEHIOTß. 
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äpy(XYY€\oi,  eben  der  sieben  Planeten.  Vor  der  jedes- 
mal wiederkehrenden  Bitte  ctYie  qpuXaxov  (so)  Tiqv  ttöXiv 
MiXnciuuv  Ktti  TTdvxac  touc  KUioiKOUVTac  stehen  die  sieben 
Vokale,  das  erste  Mal  aeriiouuu,  das  zweite  Mal  eriiouuja 
u.  s.  f. :  imme  tritt  der  beginnende  Vokal  in  der  folgenden 
Reihe  ans  Ende,  nach  sattsam  bekanntem  Rezept.  Die 
Vokalreihen,  die  in  unserm  Text  zur  Anrufung  der  sieben 
Planeten  stehen  (lO,  9  ff.),  sind  nicht  so  geordnet.  Ein  Per- 
mutationsgesetz in  ihrer  Anordnung  hat  auch  ein  scharf- 
sinniger Mathematiker,  dem  ich  sie  vorlegte,  nicht  ent- 
decken können. 

Pythagoreische  Mystik  hat  die  Planeten  und  Vokale  * 
identifiziert,  die  orphische  und  gnostische  Weisheit  hat  das 
gleiche  immer  und  immer  wieder  variiert  und  ausgedeutet. 
Ich  will  diese  neuerdings  vielfach  erörterten  Dinge  ^ 
nicht  weiter  verhandeln.  Hier  könnte,  wenn  es  sich  um 
eine  aus  Ägypten  stammende,  wirklich  vorgetragene 
Liturgie  handelt,  von  Interesse  sein,  was  über  den 
„euphonischen  Vortrag"  der  Vokale  bei  Demetrios  irepl 
^p|Liveiac  c.  71  (p.  20  Raderm.)  berichtet  wird:  'Gv  Ai- 
YUTTTLU  be  Kttl  TOUC  Gcouc  u|iivouci  biä  TuJv  eTTTU  cpujvri- 
evTuuv  Ol  lepeTc,  eqpeEfic  »ixoCviec  aüid,  Kai  dvxi  aüXou 
Kttl  dvTi  Kiödpac  TÜJV  Ypamudiujv  toutujv  6  rjxo^  dKOu- 
exai  utt'  euqpuuviac  üjcre  ö  eEaipuJv  xriv  cufKpouciv 
oiibev  dXXo  f)  laeXoc  dxexvuJc  eEaipei  toO  Xöyou  Kai 
(ioOcav.  Man  mag  sich  das  geheimnisvolle  Psalmodieren 
der  Vokalreihen  vorstellen,  das  auch  bei  unserer  Litur- 
gie geübt  wurde. ^  Und  eine  Auseinandersetzung  des 
Musikers  und  Mystikers  Nikomachos  von  Geras a  (2.  Jhrh. 


1  Die  Literatur  kurz  angegeben  Rheiri.  Mus.  LVI  90,  vgl. 
Diels  Elementum  44.  Etliches  weitere  noch  in  der  Abhandlung 
von  Ruelle  und  Poir^e  Le  chant  gnostico-niagique  des  sept  voyelles, 
in  den  Memoires  lus  au  Congres  international  de  V Histoire  co?n- 
paree  8*  Section,  Histoire  inusicale,  Paris  1900,  erschienen  in 
Solesmes  1901.  Die  Ausführung  freilich,  daß  die  Vokale  Noten 
seien,  und  der  Versuch  Poirees  die  Vokalreihen  der  Papyri  zu 
komponieren  (man  lese  und  singe  S.  20  ff.)  stimmt  mich  nicht  sehr 
ernst.  So  einfache  Palindrome  wie  ieoua)r|iariairiuJUoei  exemple 
nr.  IX  S.  23  werden  auch  in  Musik  gesetzt! 

2  Im    Londoner    Papyrus    XL  VI    Zeile  24 — 30    (Greek  Papyri 
Dieterich,  Mithrasliturgie.    2.  Aufl.  3 
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n.  Chr.)  dient  geradezu  direkt  unserm  Texte  zur  Erläu- 
terung. Er  redet  ^  von  den  cpuDvrievTa  cxoixeia  (jede 
Sphäre  gibt  einen  solchen  Vokalton  von  sich;  cuvTiBe- 
jieva  be  iLieiä  tujv  üXikOuv  (oia  bx]  xd  cu^qpujva;  üjcirep 
fi  MJuxn  )Liev  TU)  cuunaii,  fi  be  ctpiaovia  raic  xopbaic, 
dTTOTeXei  fi  juev  Iwa,  n  be  tövouc  Kai  ^eXri,  fi  be 
bpacTiKctc  buvd)aeic  Kai  xeXecTiKäc  tuuv  6eiujv.  biö  bn 
öiav  ludXicTa  oi  BeoupYOi  (öepivoi  Hss.)  tö  toioötov 
ceßdZiuuvTai,  crfMoTc  re  Kai  ttottttucilioTc  Kai  dvdp- 
epoic  (evdpGpoic  Hss.)  Kai  dcu)i(puuvoic  nxoic  cu|ii- 
ßoXiKÜuc  eTTiKaXouvTai.  Wo  in  unserem  Texte  die  An- 
rufung der  Planeten  durch  die  Vokalreihen  eingeleitet 
wird,  heißt  es  ausdrücklich  (10,4  ff.)  öxi  tTTiKaXcöiiai  — 
Td  luribeTTUj  xu^pncavia  eic  6vriTfiv  qpuciv  |ir|be  qppacGevra 
ev  biapOpoicei  utto  dvBpujTTivric  -fXuuccric  fj  evr|TOÜ  qpGöf- 
You  r|  GvrjTfic  qpujvflc  dGdvara  IiJuvia  Kai  evii^ia  övÖMaxa 
r|€UJ  orjeu)  ktX.  Das  sind  die  dvapGpoi  Ka\  dcü)U- 
(puuvoi  rjXOi,  die  dem  Nikomachos  so  wohl  bekannt  sind. 
Weitere  dcTi|ua  6vö|LiaTa  ergeben  sich  für  den  ur- 
sprünglichen Text  gerade  da,  wo  die  Himmelsgötter  be- 
schwichtigt werden,  daß  sie  ,, gnädig  auf  dich  sehen  und 
nicht  mehr  gegen  dich  heranrücken"  (6,  26  f.),  wo  die 
Sonnenscheibe  sich  entfalten  (8,  6  f.),  wo  der  Sonnengott 
erscheinen  soll  (lo,  2 5  ff.),  wenn  sich  die  Himmelstore 
öffnen  und  mit  einem  qpuXaHöv  )ae  der  I\lyste  sich  sichert 
(12,  16),  wenn  er  Mithras  selbst  beschwört,  ihn  nicht 
zu  verlassen,  in  seiner  Seele  zu   bleiben  (14,  24 ff.).    Und 


in  the  British  Museum  ed.  by  Kcnyon,  London  1893  P-  66)  werden 
Einzelvorschriftcn  über  die  Rezitation  der  Vokale  gegeben: 

TÖ  ä  (iveuJYM^vuj  tüj  CTÖiuaTi  Ku,uaToüu[evov], 

TÖ   ö  ^v  CUCTpoq)t]  TTpÖC  irv€U|uaTiK[iiv]   diT6i\n[v], 

TÖ  iäüü  Y^Ü  <i^P'  oupavüj, 

TÖ  e  KuvoKeqpaXiCTi, 

TÖ    ü    Ö^OllUC,    lue    TTpÖKtlTOl, 

TÖ  fj  iLieö'  ilbovfic  öacüvuiv, 

TÖ  ü  (ioxpöv  Kaed)C  Troif.i^v€C  (überliefert  iTOi|Lidvi  KaGÜJC  |uaKpöv. 
Kcnyons  Erklärung  unto  thc  Sh<-p,-rd  illcrnus)  as  ij  were-  long 
verstehe  ich  nicht.     1T0l^avTlKU)C  ?    TTOifieviKiüc?  Wünsch). 

I  Mustci  s.riptorcs  graeci  ed.  Jan  p.  277,  Exccrpta  ex  Nico- 
macho  c,  6   p.  37. 
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außerdem  müssen  nomina  arcana  ihre  Stelle  gehabt  haben 
in  den  sieben  Anrufungen  der  himmlischen  Tuxai  und 
den  sieben  Anrufungen  der  Koc)aoKpdTopec.  Wir  werden 
uns  heute  nicht  mehr  wundern,  auch  in  einer  Liturgie 
höheren  Stils  diese  Zaubernamen  zu  finden.  Wohl  ist 
allerlei  Verbindung  auch  mit  niederer  Magie  beim  Mithras- 
kult  mehrfach  festzustellen  (und  von  Cumont  hervor- 
gehoben, z.  B.  1  301)  wie  bei  fast  allen  Kulten  dieser 
Zeit;  aber  gerade,  wo  es  sich  um  Beschwörung  der 
Götter  oder  Dämonen  auf  dem  Jenseitsgang  der  Seele 
handelt,  haben  jene  Formeln  in  den  Riten  der  ver- 
breitetsten  Gottesdienste  ihre  Stelle.  Die  Archonten 
beschwört  die  aufsteigende  Seele  auf  diese  Weise  in 
mancher  gnostischen  Liturgie,  von  der  uns  Notiz  ge- 
geben wird,  ja  die  Hoffnung  des  Mysten  besteht  oft 
in  der  Kenntnis  der  sehr  zahlreichen  mystischen  Wort- 
gebilde.^  Daß  der  Einfluß  gnostischer  Sekten  auf  den 
Mithrasdienst  von  Kelsos  ausdrücklich  bezeugt  wird,  mag 
hier  in  Erinnerung  kommen.^  Auf  die  gleiche  Weise  muß 
die  aufsteigende  Seele  gegen  die  Dämonen  siegen  in 
den  Oracula  chaldaica,  die  ja  persischen  und  mithrä- 
ischen  Anschauungen  nicht  ferne  stehen.^  Gerade  auch 
von  den  Ttapd  TTepcaic  ilioctoi  wird  dieser  Brauch  bei 
Origenes  bezeugt  (1  24  Ktttd  tfiv  TTepcüuv  bidXeKTOV 
wären  einige  der  6vö|uaTa  überliefert),  und  Arnobius 
berichtet  Entsprechendes  (das  allein  will  ich  gerade 
hier   wörtlich    anführen) :    U  1 3    quid   Uli  sibi  volunt  secre- 


1  Z.  B.  Kelsos  bei  Origenes  VII  40,  wo  von  den  göttlichen 
Türhütern  die  Rede  ist,  deren  Namen  die  Unseligen  mit  saurer 
Mühe  auswendig  lernen.  Ein  Beispiel  (Anz  a.  a.  O.  v.  27  f.): 
,^W eichet  zurück  'laX.öaßauü6  und  xouxuu,  ihr  Archonten  des  dritten 
Aons,  denn  ich  rufe  iMiLv^oX.  ZaxulsMX.  ^wXmI.  an.  Wiederum 
■werden  die  Archonten  des  dritten  Äons  davonstieben  und  nach 
Westen,  nach  links,  fliehen,  und  ihr  werdet  nach  oben  gehen." 
Die  Pistis  Sophia  und  die  Bücher  Jeu  enthalten  viel  Ahnliches. 
Vgl.  besonders  Anz   27,  50  u.  s. 

2  S.  Origenes  contra  Cels.  VI  22,  Reville  La  religion  ä  Rome 
sons  les  Severes  8  2  ff. 

3  Bousset  a.  a.  O.  264 f.,  266 ff. 

3* 
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tariim  arliuyn  ritus,  quibus  ad/amini  nescio  quas  potestates ,  ut 
sint  vobis  placidae  neque  ad  sedes  revieantibus  patrias  obsta- 
cula  ijiipeditionis  opponant.  II  62  neque  quod  magi  spondent 
commendaticias  habere  se  preces,  quibus  emollitae  nescio  qiiae 
potestates  vias  faciles  praeheant  ad  caelum  contendentibus  sub~ 
volare  etc.  (s.  C.  I  3g). 

Im  Beginn  seiner  Erörterung  über  Liturgie  des  Mithras- 
dienstes  sagt  Cumont,  als  er  festgestellt  hat,  daß  die 
griechische  Sprache  lange  die  Sprache  des  Kults  ge- 
wesen sei,  folgendes  (1,  238,  313):  Des  mots  barbares  in~ 
comprehensibles  aux  profanes  se  melaient  au  texte  sacri  et 
augmentaient  la  vcneration  pour  cet  antique  formulaire  et  la 
confiatice  en  son  efficacit^  und  er  erinnert  mit  Recht  an  das 
Nabarze,  das  Nama  und  Narna  Sebesio  der  milhräischen 
Inschriften.  Ob  die  acr|,ua  ovöuaia,  die  in  dem  Papyrus 
heute  an  den  Stellen  stehen,  wo  auch  in  der  Quelle  solche 
gestanden  haben  müssen,  diejenigen  der  Quelle  sind, 
kann  niemand  wissen.  Ihr  ihnen  geläufiges  Material 
der  'Gqpecia  YP^maaTa  schoben  die  Zauberer  überall  ein, 
und  ihnen  Fremdartiges  werden  sie  vielfach  aus  ihrem 
Apparat  ersetzt  haben,  der  ja,  wie  wir  sahen,  im  wesent- 
lichen immer  der  gleiche  war.  Aber  wir  können  hier 
nicht  eher  urteilen,  als  bis  jene  Namen  und  Zeichen  auch 
von  den  Kennern  der  andern  in  Betracht  kommenden 
Sprachen  untersucht  sind.  Was  über  die  Arten  der 
Wortgruppen  ohne  das  festzustellen  war,  ist  festgestellt: 
die  Klangspiele,  Palindrome,  Permutationsreihen,  dann 
aber  die  nur  griechisch  klingenden  Unworte,  manche 
hebräische,  etwa  mit  griechischem  Zusatz  oder  griechischer 
Endung,  sichere  babylonische  (epecxiT^X  z.  B.)  usw. 
Es  ist  ein  heilloser  Hexenkessel,  aber  die  Mittel  der 
Analyse  sind  noch  nicht  in  Anwendung  gebracht,  die 
zur  Verfügung  stehen.  Das  hat  mein  Kollege  Bartho- 
lomae  auf  meine  Bitte  festgestellt,  daß  in  den  hier 
an  den  erwähnten  Stellen  überlieferten  YpäuuaTa  ohne 
Zwang  und  Änderung  persische  Worte  nicht  zu  er- 
kennen sind.  Andere  Bestandteile  sind  hier  und  da 
deutlich,  so  einige  ägyptische,  die  zunächst  ja  eben 
nur    beweisen    können,     daß    die    Magie,    die    hier    zur 


Anwendung  kam,  stark  ägyptisch  war  oder  aus  Ägypten 
stammte.^ 

Es  sei  mir  hier  gestattet,  noch  an  einem  Punkte  zu 
zeigen,  welche  Rolle  dergleichen  Zeichengruppen  in  der 
Liturgie  spätem  antiken  Kults  spielen;  denn  dieser  allein 
hat  hier  für  uns  Interesse.  In  der  bekannten  Schilderung 
der  Isisfeier  am  Schlüsse  der  Metamorphosen  des  Apu- 
leius    tritt    zuletzt,     ehe    die    Gläubigen    heimgehen,    im 

I  Da  ich  nach  Beginn  des  Druckes  von  Brockelmann  in 
Breslau  (durch  Wünschs  Vermittlung)  auf  die  Möglichkeit  einiger 
ägyptischen  Deutungen  der  „magischen"  Worte  hingewiesen  wurde, 
erbat  ich  mir  noch  den  oft  bewährten  Rat  Alfred  Wiedemanns.  Ich 
darf  seine  Angaben  hier  wiedergeben.  Folgende  Bemerkungen 
schickt  er  voraus;  „Es  ist  ja  wohl  unzweifelhaft,  daß  in  den  magi- 
schen Worten  Ihres  Textes  ägyptisches  Sprachgut  steckt,  aber  das- 
selbe im  einzelnen  nachzuweisen  hält  schwer.  Störend  ist  dabei 
immer  wieder  unsere  unvollkommene  Kenntnis  der  ägyptischen 
Vokalisation.  Ohne  weiteres  die  koptischen  Vokale  einzusetzen, 
hat  sein  Gefährliches,  da  hier  jüngeres  Sprachgut  vorliegt,  das 
nicht  dem  in  den  Papyris  erhaltenen  älteren  in  den  Vokalen  zu  ent- 
sprechen braucht.  Und  von  den  Vokalen  ganz  abzusehen,  geht 
erst  recht  nicht,  dann  ist  der  Hypothese  Tür  und  Tor  geöffnet. 
Ich  stehe  daher  den  Deutungen  immer  skeptischer  gegenüber." 
Dann  sagt  er  folgendes  von  den  Stellen,  wo  bestimmt  Ägyptisches 
vorzuliegen  scheint:  „S.  4,12  \|)evaßuj9  =  H/ev  „der  Sohn  des" 
aßOT  „Monat".  15  mrie  —  fjG  nach  HorapoUo  I,  7  „Herz"  (äg. 
häti,  Maskulin,  woher  der  maskuline  Artikel  ui  erklärlich) ;  das  ap 
davor  ist  wohl  ,,Horus".  Fraglich  ist  mir  das  vexöev.  Ag.  be- 
deutet nexT  „kräftig,  stark,  Sieg";  aber  das  Schluß -n  ist  mir  un- 
klar. Genitivexponent  kann  es  nicht  gut  sein,  da  es  auch  das  iso- 
liert stehende  vexöev  in  der  gleichen  Zeile  hat.  18  6tp  „Horus". 
S.  6,  25  apv4i6v  „Horus,  Sohn  des",  xev  kann  ich  aber  nicht  deuten. 
S.  10,  I  ßai  „Seele"  (HorapoUo).  12,  8  Epuj  ist  ein  Dekan  (cf.  z.  B. 
Brugsch,  Ägyptologie  p.  341).  S.  12,  23  Vjjev9ar|c(ic)  Name  „der 
Sohn  der,  die  der  Isis";  cf.  Spiegelberg,  Ag.  Eigennamen,  Index 
p.  53.  25  apapiLiaxric  =  Hör  (Ap)  —  Harmachis"  (=  Hor-em- 
achu-ti  „Horus  an  den  beiden  Horizonten").  S.  14,  9  |nec  wohl 
mes  „Kind"  des  ap  „Horus"  und  dahinter  ein  Zusatz  zu  Horus, 
den  ich  aber  nicht  verstehe.  16,  l  0pr|  „die  Sonne",  wie  Brockel- 
mann bereits  mit  Recht  bemerkt  hat."  Es  ergibt  sich  also,  daß 
sicher  Ägyptisches  sich  nur  in  evident  unzugehörigen  Zauberzusätzen 
findet  (4,  12;  15;  18  u.  s.;  14,  30):  nur  einmal  gehört  ganz  sicher 
Ägyptisches  12,  25  apap|Lxaxi1c  wahrscheinlich  zum  echten  Text, 
und  da  ist  es  der  Name  einer  der  sieben  Tychen,  die  sich  weiter 
unten  (S.  71  f)  als  ägyptische  oder  stark  ägyptisierte  Gestalten  er- 
weisen werden. 
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Tempel  ein  Priester  auf  (XI  c.  17,  s.  Anhang  S.  216): 
quem  cuncti  grammatea  dicebant  pro  foribus  assistens  coetu 
pastophorum  —  quod  sacrosancti  collegii  nomen  est  —  velut 
in  contionem  7)ocato,  indidem  de  sublimi  suggestu  de  libro,  de 
litteris  fausta  vota  praefatus  principi  magno  senatuigue  et 
equUi  totoque  Romano  populo  nauticis  navibus  quaeque  sub  im- 
perio  mundi  nostratis  reguntur  renuntiat  sermone  riiuque  Grae^ 
♦  ciensi  ila  aoia  €0€cia,  quam  vocem  Jeliciier  cunctis  et'enire 
signavit  popiili  clamor  i?tsectäus.  Man  hat  statt  der  nach 
Graeciensi  überlieferten  Worte  (ich  gebe  sie  nach  van  der 
Vliet)  einst  Xaoic  dcpecic,  seit  Mommsen  (CIL  1  387)  TrXoia- 
q)ecia  eingesetzt.  Ich  meine,  das  Überlieferte  ist  richtig: 
wir  lesen  eine  Vokalgruppe  von  der  Art  der  oben  be- 
sprochenen aoia'^  und  den  Beisatz  'Gqpecia,  den  wohl 
Apuleius  selbst,  schwerlich  erst  ein  Schreiber  geschrieben 
hat  als  Andeutung  der  andern  Formel,  die  noch  hinzu- 
gesetzt wurde,  sei  es  der  im  speziellen  in  unsern  Zeug- 
nissen als  eqpecia  bezeichneten  YPö^MCXTa^  oder  anderer, 
die  im  allgemeinen  diesen  Namen  trugen  ^  und  dem  Apuleius 
und  den  Isisdienern  seiner  Zeit  geläufig  gewesen  sind. 
Man  kann  nur  im  Zweifel  sein,  ob  auch  in  dem  ita  be- 
reits iea  sich  verbirgt,  und  natürlich  auch  darüber,  ob  die 
unverstandene  Vokalreihe  gerade  so  richtig  in  der  Cber- 
Ueferung  erhalten  ist.'^  Tct  TrXoiaqpecia  kann  nicht  richtig 
sein,  das  zeigen  die  umstehenden  Worte,  und  aus  den 
folgenden  können  wir  erkennen,  wie  es  erst  aus  dem 
populi  clamor  hervorging,  daß  allen  die  vox,  die  also  an 
sich  dunkel  war,  Segen  zu  bedeuten  schien.  Daß  solche 
voces    myslicae    auch     in     feierlicher    Liturgie     ihre    Stelle 


1  In  den  Papyri  entsprechende  häufig  genug,  pap.  Paris.  3257 
iaiuia,  s.  \i^i^.  und  unzählige  andere  Beispiele, in  unsermText  10. 9 ff. 

2  Sie  sind  nun  auch  auf  einer  Zaubertafel  des  4.  Jh.  v.  Chr. 
aus  Kreta  nachgewiesen,  Ziebarth  Nachr.  J.  Ges.  d.  //'.  zu  Gott. 
1899,  S.  129  ff.,  Wünsch  Rhein.  Mus.  LV  S.  73 ff.,  vgl.  Röscher 
Philolo^^ui  LX  89  ff. 

3  Wünsch  J'erfluchungstafeln  80,  Tab.  defi.v.  Att.  p.  XX  u. 
Index  p.  51.  Wessely  Ephesia  grammata ,  Programm  des  Wiener 
Franz-Joscf-Gymnasiunis   1894. 

4  Sudhaus  vermutet:  Graeciens!  TCt  (statt  i-ta)  aoia  (oder  lauj?) 
'Eqp^cia. 
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hatten,  konnte  man  früher  nicht  annehmen,  heute  wissen 
wir  es.  Ein  koyH  ö)HTTdE  als  Formel  in  Mysterien  (Hesych 
s.  V.,  s.  Anhang  S.  216)  werden  wir  heute  weder  un- 
möglich noch  ohne  weiteres   lächerlich  finden. 

Die  övöfiaTa  derma  spielen  denn  auch  in  den  großen 
Kulten  der  Spätzeit  eine  bedeutende  Rolle.  Das  natür- 
liche Bedürfnis  jeden  Geheimdienstes  wie  jeder  Magie, 
geheime,  dem  Laien  unverständliche  Namen  und  Gebets- 
worte zu  besitzen,  ist  uns  sehr  begreiflich.  Der  Gottes- 
name selber  ist  eine  der  primärsten  Formen  des  Gebets- 
anrufs, und  in  den  niederen  Schichten  der  Zauberkunst 
hält  sich  die  Häufung  der  Namen  im  Anrufe  zu  allen 
Zeiten,  wenn  sie  in  den  großen  Liturgien  schwindet. 
Das  Geheimnis  des  Namens  wird  auf  mehrfache  Weise 
erreicht:  Laute  werden  so,  daß  sie  kein  bekanntes  Wort 
und  unmittelbar  keinen  Sinn  ergeben,  nebeneinander 
gestellt  und  müssen  nun,  wenn  sie  wirksam  sein  sollen, 
immer  in  der  gleichen  Folge  angewandt  werden.  Die 
Vokalreihe  konnte  so  erst  verwendet  werden,  als  sie 
durch  die  Schule  geschaffen  war:  die  lautliche  Analyse 
des  Alphabets  ist  das  Werk  der  Musikschule;  dagegen 
reicht  das  erste  Bedürfnis,  Laute  zu  einer  bestimmten 
Reihenfolge  zu  verknüpfen,  um  einen  wirksamen  Zauber- 
geheimspruch zu  gewinnen,  viel  weiter  zurück  als  die 
Anordnung  der  Alphabete  durch  Schule  und  Grammatik. -"^  * 
Andererseits  wurde  das  Geheimnis  der  Namen  dadurch 
erreicht,  daß  sie  aus  fremder  Sprache  übernommen  und 
sorgfältig  in  ihrer  fremden  Form  bewahrt  wurden.^  Höchst 
lehrreiche  Auseinandersetzungen  darüber  finden  sich 
bei  Origenes  conira  Celsum  I  24,  V  45.  Er  argumentiert 
für  die  Wirksamkeit  des  Gottesnamens  durch  Hinweis 
auf  Zauberformeln,  die  nur  kräftig  sind,  wenn  sie  in  dem 
Dialekt  gesagt  werden,  in  dem  sie  original  sind,  über- 
setzt aber  wirkungslos  bleiben.  So  dürfen  auch  die 
Namen  Abrahams,  Isaaks,  Jakobs,  Israels  nicht  übersetzt 
werden,  wenn  sie  etwas  erreichen  sollen.  Man  hat  mit 
Recht,  denke  ich,  die  Beibehaltung  der  Formeln  eqpqpaGd 


I  Rhein.  Mus.  LVI  89  ff.,  103  f.      2  Belege  Rhein.  Mus.  a.  a.  O.  99. 
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und  TttXiBd  KOÖfii  bei  Marcus  (VII  34  und  V  41),  dem 
Heilungen  und  Auferweckungen  durchaus  Mysterien  sind, 
aus  diesem  Gesichtspunkt  erklärt.^  Der  Gebrauch  des 
Amen  in  der  christlichen  Kirche  hat  doch  wohl  auch 
heute  noch  etwas  von  solcher  Geheimkraft  behalten,  wie 
andere  der  Gemeinde  unverständliche,  aus  hebräischem  Text 
beibehaltene  Worte,  Hosiannah  und  Hallelujah  und  Sela. 
Solche  Gebetskunst  in  weiterem  Umfange  kommt  natür- 
lich erst  in  komplizierteren  Kulturverhältnissen  auf,  sie 
blüht  zu  den  Zeiten  des  Synkretismus.  Aber  ein  Ge- 
betsbrauch unseres  Textes  ist  wohl  noch  ein  Rudi- 
ment wirklich  ,, vorhistorischer"  Form  der  Anrufung,  ttok- 
*  TTUCiiöc  und  cupiTI-iöc  spielen  in  unserem  Ritual  eine  Haupt- 
rolle. Solches  Pfeifen  und  Schnalzen  ist  mehrfach  für 
den  Kultbrauch  und  die  Kulttheorie  später  Zeit  belegt. - 
Beide  sind  Bezeichnungen  von  Tierlauten.^  Hier  schützen 
sie  gegen  die  Götter  und  stimmen  sie  gnädig,  anderer- 
seits locken  beide  die  Sterndämonen  herbei  (8,  9).  Der 
TTOTTTTUCiuöc  ist  schon  im  5.  Jahrhundert  in  Griechenland 
nachweisbar  als  im  Volk  üblich  beim  Blitz,  um  die  Gott- 
heit gnädig  zu  stimmen.  Kav  ctCTpdipuu,  ttottttuIouciv 
heißt  es  in  Aristophanes  Wtspe?!  626,  dazu  im  Scholion 
eÖGC  TCtp  Tttic  dcTpaiTaic  iroTTTTuIeiv.  Das  wird  von 
Plinius  bestätigt  h.  n.  XXVIII  2^  ßdgetras  poppysmis  adorare 
consensus  gentium  es/.^     Andererseits  findet  sich   auch   be- 

1  Nach  D.  F.  Strauß  so  auch  Wrede  Das  Mfssias^^he'imnis  in 
den  Evangelien   147. 

2  Plotin  Ennead.  II  9  c.  14  in  der  Schrift  irpöc  Touc  YVuucTi- 
KoOc  erwähnt  deren  Zaubersprüche  und  Zauberlaute  Öxav  yöp  ^ttooiööc 
YpöqpuJCiv,  ii)C  irpöc  dneTva  X^toytcc,  oü  )aövov  irpöc  tj'iv  v^iux^iv, 
dXXä  Kai  tö  ^Trävuu  ti  ttoioöciv;  i'i  YO'Treiac  koi  G^Xteic  xai  tt€i- 
ceic  X^YOuci;  Kai  Xö^uJ  ÜTraKOÜeiv  Koi  axecGai.  ei  Tic  ■i\\AÜiv  rexvi- 
Kuürepoc  eiTTciv  xabi  Kai  oüriuci  la^Xr)  koi  »ixouc  Kai  irpocirveü- 
ceic  Kai  ciYiaouc  Tr|C  qptuvfic  Kai  xö  äXXa  öca  €K6i  iLioYeOeiv 
■r^TPö''TTai ;  CupiZ;eiv  und  iroinrüteiv  und  die  sieben  Vokale  sind 
ähnlich  in  dem  zweiten  Leidener  Zauberpapyrus  verbunden  zu  neun 
mystischen  Klängen  {Abraxas   175,  8  ft".). 

3  Wackernagel  Voces  variae  animantium  2~.  t»ü.  71.  81. 
S.  auch  über  diese  Laute  Tylor  Anfänge  der  Kultur  (übers,  von 
Spengel  u.  Poske)  I    172.  195  f. 

4  Daß  bei  Donner  ciZIeiv  Kai  \|ioqp€iv  nötig  sei,    steht  auch  bei 
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reits  bei  Aristophanes  {Plulos   732),  daß  Asklepios  pfeift, 
wenn  seine  heiligen  Schlangen  herankommen  sollen, 

€16'  ö  Geoc  eTTOTCTTucev. 

eEriEdtriv  ouv  buo  bpaKOvr'  eK  tou  veiu 

uTTepqpueic  t6  \xi^i.QoQ. 
Auch  von  wilden  Völkern  ist  bekannt,  daß  sie  die 
Dämonen  durch  Pfeifen  locken  oder  vertreiben.^  Der 
Verkehr  der  Menschen  mit  den  Tieren,  die  er  mit  be- 
stimmten Lauten  locken  und  scheuchen  gelernt  hat,  ist 
übertragen  auf  das  Verhältnis  zu  den  dämonischen 
Mächten.  Ohne  weitere  Folgerungen  anzuschließen,  darf 
ich  so  viel  sagen,  daß  es  sich  hier  sichtlich  um  eine 
älteste  Schicht  religiöser  Überlieferungen  handelt. 

Ob  hierher  auch  das  Brüllen  (wie  mit  einem  Hörn  + 
12,  13)^,  zur  Anrufung  und  Begrüßung  der  Gottheiten 
mehrfach  vorgeschrieben,  gehört?  Dies  Gebrüll  im  Kult 
ist  auch  sonst  für  Mithrasdienst  (s.  u.  S.  ög)  und  Dionysos- 
dienst bezeugt.  TttupöqpOoYTOi  b'  urroiuuKUJVTai  TtoOev  eE 
dqpavoOc  qpoßepoi  \x\\xo\  heißt  es  in  fr.  57  der  Edonen 
des  Aischylos  bei  der  Schilderung  der  thrakischen  Dionysos- 
feier. In  beiden  Kulten  spielt  ja  der  Stier  eine  bedeu- 
tende Rolle.  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  auf  eine  sehr 
lehrreiche  Untersuchung  Andrew  Längs  aufmerksam  zu 
machen  {Custom  and  Myth  2g ff.),  in  der  er  the  bull-roarer 
behandelt,  ein  heiliges  Instrument,  mit  dem  viele  wilde 
Völker  in  ihren  Geheimdiensten,  namentlich  bei  Ein- 
weihungsriten, z.  B.  in  Neu-Mexiko,  in  Australien,  Neu- 
seeland, in  Afrika,  ein  Gebrüll  hervorbringen,  das  den 
Gott  ruft  oder  sein  Kommen  direkt  anzeigt.  Die  sonstige 
höchst  bedeutsame,  geradezu  heilige  Geltung  dieses  In- 
strumentes, das  z.  B.  ein  Weib  nie  sehen  darf,  will  es 
nicht  den  Tod    erleiden,  geht  uns    hier    nichts    an.      Ob 


Aristot.  a7ial.  pnst.  II  IG  p.  94a,  ineteor.  II  9   p.  1359a,    Rieß  bei 
Pauly-Wissowa  I  43. 

I  A.  Lang  Custom  and  Myth  43.  In  Afrika  beschwören  die 
Neger  den  Regen  durch  Pfeifen. 

2  Dionys.  de  comp.  verb.  c.  XI\"  |a^caic  6e  iruJC  öiaTi6r|Ci  TÖ 
biä  Tojv  ^ujGuüvuuv  cuvr|xovj|ueva,  tö  tc  fj  Kai  tö  v  Kepaxoei- 
beic  dtTroTeXoövxa  touc  fixouc  notiert  mir  Wünsch. 
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Lang  mit  Recht  den  pöjaßoc  und  küjvoc  griechischer 
Mysterien  vergleicht,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Aber  seine 
Beispiele  können  doch  dazu  dienen,  solche  Urformen 
des  Gebets,  wie  sie  noch  in  der  antiken  Liturgie  sich 
vorfinden,   begreiflicher  zu  machen. 

Etwas  anders  als  mit  dem  TTOTTTTuJeiv  und  lauKCtcöai 
steht  es  nun  freilich  doch  wieder  mit  dem  cupileiv.  Es 
bedeutet  ja  „zischen",  meist  vom  Tone  der  Schlange 
gebraucht.  Aber  es  ist  hier  offenbar  neben  dem  Zeichen 
des  Schweigens  (6,  20 ff.)  als  Laut  der  Beschwichtigung 
wie  ci2uu  gemeint:  cupicov  |uaKpöv  cc.  Die  cifri  spielt 
eine  große  Rolle  in  diesem  Ritual,  cu  be  euBeoic  eiri- 
0ec  beEiöv  bdKTuXov  em  t6  CTÖ)aa  Kai  Xe'fe'  cifri, 
crfil,  ciYTi,  cujaßoXov  Geoö  Iuüvtoc  dqpGdpxou.  Und 
wir  sind  hier  wieder  ganz  in  der  Gedankenwelt  der 
späten  Zeiten.  Man  darf  hinweisen  auf  die  Rolle,  die 
Ciyri  als  Hypostase  in  etlichen  gnostischen  Systemen 
spielt:  die  altägyptische  Menü  (Ruhe,  Stille)  hat  mit 
eingewirkt  \  auch  die  Geberde  des  Harpokrates,  die 
von  den  Griechen  als  die  des  Schweigens  gedeutet 
wurde,  eben  als  das  e-rriGeivai  beEiöv  bdKxuXov  em  TÖ 
CTÖ|ua.^  Seine  Figürchen  waren  ja  so  häufige  Amulete 
und  seine  Geberde  das  cujaßoXov  des  euqprlue^v^  die 
zum  Schutze  diente  wie  hier  die  Geberde  mit  dem  drei- 
maligen crfn  und  dem  cupiZieiv  cc.     ciTH  ^^ird  gerade- 

*  zu  angeredet  cpüXaHöv  )ne,  ciYr|  (6,  22)  —  man  möchte 
CiYH  schreiben.  Ob  die  nackten  Frauenfigürchen,  die 
eben  jene  Geberde  machen  und  augenscheinlich  als  Amu- 
lete gebraucht  wurden^,  wenigstens  in  später  Zeit  ein- 
fach als  Darstellungen  der  Crf'l  aufgefaßt  werden  konn- 
ten?   In    antiken    mystisch-theologischen    Schriften    spielt 

*  die  Theorie  vom  Schweigen  als  dem  rechten  Gottes- 
dienste mit  der  Zeit  eine  immer  größere  Rolle.  In  den 
Mysterien  wird  den  heiligen  bpuu^eva  und  beiKVU)aeva  die 


1  Strauß-Tomey  Die  altäg.   Götter  und  Göttersagen  I  422. 

2  Belege  für  diese  Geberde  bei  Sittl  Geberden  213  f. 

3  Belege  bei  O.  Jahn  Aberglaube  des  bösen  Blicks  47. 

4  S.    O.  Jahn    a.  a.  O.   47  f.      Man    kann    sie    meines    Wissens 
auch  heute  noch  nicht  deuten. 
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(ppiKri  und  die  citUTTn  entgegengebracht  {Plutarch  de  pro- 
fect.  in  virt.  lO  vgl.  quaest.  gr.  44).  Bei  Pseudo-Iamblichos 
de  mysteriis  VIII  3  heißt  es  vom  höchsten  göttlichen  Wesen 
biet  ciYTlc  laövric  BepaTreuexai.  Die  hermetische  Doktrin  ist 
(I  10,  5  p.  70),  daß  die  Erkenntnis  Gottes  göttliches  Schwei- 
gen sei,  und  z.  B.  Porphyrios  führt  weiter  aus  {de  ahstin. 
II  34),  daß  gesprochene  Worte  nicht  adäquat  dem  höch- 
sten Gott  sein  könnten,  nur  durch  Schweigen  könnten 
wir  uns  mit  ihm  verbinden  und  ihm  ähnlich  werden. 
Diese  Gedanken  gehen  dann  auch  im  Christentum  weiter, 
und  es  wird  hier  und  da  geradezu  das  Schweigen  zum 
eigentlichen  Opfer  christlicher  Askese,^  Der  Mithras- 
liturgiker  wird  so  weitgehende  Gedanken  nicht  gehabt 
haben:  aber  er  steht  mit  seiner  Geberde  und  Formel 
ciYH  CIYH  ciyri  doch  mitten  inne  in  der  Entwicklung 
dieser  Kräfte  des  heiligen  Schweigens. 

2 

Noch  einige  wenige  Worte  muß  ich  sogleich,  ehe  ich 
den  Inhalt  des  Textes  im  einzelnen  behandle,  über  die 
Zeit  der  Abfassung  dieses  Textes  vorausschicken.  Es 
ist  eine  Frage,  die  jeder  alsbald  stellt,  der  sich  mit 
den  Problemen  dieses  Mysteriums  beschäftigen  soll. 
Trotz  aller  Bemühungen  vermag  ich  kein  Mittel  zu  ent- 
decken, das  einen  festen  Zeitansatz  zu  gewinnen  dien- 
lich sein  könnte.  Über  die  Erwägungen  und  Kombi- 
nationen, die  bereits  früher  über  die  Zeit  dieser  Papyri 
und  des  großen  Pariser  Papyrus  insbesondere  angestellt 
worden  sind,  wird  schwerlich  hinaus  zu  kommen  möglich 
sein.  Ich  muß  die  Hauptpunkte,  die  mir  gesichert 
scheinen,  hier  kurz  rekapitulieren  und  daraus,  soweit 
tunlich,   die  Folgerungen  für  unsem  Text  ziehen. 

Der  Pariser  Papyrus  ist  geschrieben  Anfang  des 
IV.  Jahrhunderts  nach  Christus,  etwa  in  der  Zeit  Dio- 
kletians.   Auf  meine  Anfrage  hatte  Carl  Wessely  die  Güte, 

I  Eine  reiche  Zusammenstellnng  über  ,, mystisches  Ruhen  und 
Schweigen"  findet  man  bei  Koch  Pseudo-Dionysius  Areopagita  in 
seinen Beziehimgen  zum  Neuplatonismus  und  Mysterieniuesen  (Forsch, 
z.  Christi.  Litt.-  und  Dogmetigesch.  I  2)    ISßff. 
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mir  zu  bestätigen,  daß  er  das  auch  heute  noch  (vgl. 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Pariser  PapvTus  S.  40) 
im  Einverständnis  mit  dem  Ägyptologen  Jakob  Krall  aus 
den  übereinstimmenden  sprachlichen  und  paläographischen 
Indizien  schließe.  Das  Urteil,  das  der  ausgezeichnete 
Kenner  der  heute  so  weit  geförderten  Paläographie  der 
Papyri  mit  voller  Bestimmtheit  abgibt,  wird  für  uns  Gel- 
tung zu  beanspruchen  haben.  Die  Zeit  Diokletians 
ist  also  terminus,  ante  quem  das  Papyrusbuch 
abgefaßt  sein  muß:  auf  alle  Fälle  ist  die  Liturgie  in 
dieser  Abschrift  geschrieben  zur  Zeit  hoher  Blüte 
des  Mithrasdienstes. 

Nun  gibt  es  sehr  viele  Anzeichen  auch  in  dem 
Pariser  Papyrus,  daß  dieser  Niederschrift,  die  auf  uns  ge- 
kommen ist,  eine  längere  Zeit  der  Überlieferung,  der  Er- 
weiterung, Korruption  und  Zerbröckelung  vorausgegangen 
sein  muß.  Auch  in  diesem  Text  sind  ja  mannigfach 
die  Varianten  anderer  Parallelabschriften  angegeben  (hier 
z.  B.  4,  7  ev  dWuj  8,  ig  cpujTÖc  KTicia,  01  he'  cuvKXeicia.^ 

Natürlich  können  die  einzelnen  jetzt  zusammen- 
stehenden Teile  des  Papyrusbuchs  verschiedenen  Zeiten 
entstammen,  und  wenn  in  einer  Partie  erzählt  wird,  daß 
sich  ein  Zauberer  vor  Hadrian  in  Ägypten  produziert 
und  von  da  an  doppelten  Gehalt  erhalten  habe  (v.  2446 flf.), 
so  beweist  das  nur  für  dieses  Stück  des  Buches,  daß 
es  nach  Hadrian,  ja  daß  es  recht  bald  nach  Hadrian 
abgefaßt  wurde,  da  das  Erzählte  offenbar  eine  echte 
Erinnerung  an  den  reisenden  und  aller  Mystik  nach- 
gehenden Kaiser  ist. 

Eine  Beobachtung  aber,  die  für  den  ganzen  Papyrus 
—  wie  für  die  meisten  dieser  Papyri  überhaupt  —  zu- 
trifft, ist  die,  daß  die  zahllosen  Anklänge  an  den 
Gnostizismiis,  seinen  Glauben  und  seine  Lehren,  ohne 
daß  Christliches  die  geringste  Rolle  spielte  ('IricoOc  Xpi- 
CTOC  wird  nur  zweimal  angerufen,  einmal  neben  'Aßpaä)Li, 
McdiK,    IttKUüß  V.    1233,  einmal  öpKiZ^LU    ce  Kaiü  toö  6eoö 

I    Weitere  Anj^aben  und  weitere  Literatur  über  solche  Varianten 
gibt    Skutsch    bei    Heim    Incantaoienta    magica    [Fleckrisens    7bb. 
♦  Suppl.  XIX)  565  ff. 
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TUJv  '€ßpaiujv  'IticoO  v.  3020),  nur  dann  zu  erklären 
und  zu  verstehen  sind,  wenn  alle  diese  Stücke  abgefaßt 
wurden,  bevor  der  Gnostizismus  die  enge  Verbindung 
mit  dem  Christentum  einging.^  Alles  andere  stimmt 
dazu,  daß  die  YvuJcic  dieser  Urkunden  die  heidnische, 
vorchristliche,  die  Vorläuferin  der  großen  christlich-gno- 
stischen  Systeme  ist. 

Wäre  unser  Papyrusbuch  noch  nach  rund  200  er- 
weitert und  umgestaltet,  so  müßten  sich  starke  Einwir- 
kungen der  damals  alle  Gnosis  bestimmenden  Lehren 
des  nun  auch  in  Ägypten  diese  Kreise  beherrschenden 
Christentums  zeigen.  Daß  keinerlei  direkte  Einwirkung 
des  Neuplatonismus  des  Plotin  und  Porphyrios  sich  auf- 
weisen läßt,  bestätigt  diese  Beobachtungen. 

Alle  Schlüsse  führen  auf  das  zweite  Jahrhundert. 
Mögen  wir  einerseits  zugeben,  daß  die  Mithrasliturgie 
immerhin  zu  dem  allerletzten  gehören  könnte,  was  dem 
Zauberbuche  zugefügt  wurde,  und  mag  die  Möglichkeit 
nicht  abgestritten  werden  können,  daß  sie  erst  zwischen 
200  und  300  hier  eingereiht  worden  sei,  so  führt  anderer- 
seits jede  Erwägung  der  Wahrscheinlichkeit  dahin,  daß 
die  Liturgie  schon  lange  Zeit,  ehe  sie  hier  in  der  Werk- 
statt des  Magiers  verstückt  wurde,  dem  Gebrauch  des 
Kultus  gedient  hatte. 

Die  letzte  Niederschrift  des  schon  in  das  Magiebuch 
verarbeiteten  Mysteriums  um  etwa  300  läßt  mit  Be- 
stimmtheit ihrerseits  eine  lange  variierende  Überlieferung 
erschließen.  Auch  so  würden  wir  bis  auf  rund  200 
zurückgedrängt.      Ist   die  Liturgie    aber    bereits   um   200 


I  So  urteilt  in  sehr  treffender  Formulierung  auch  Anz  S.  7 
Anm.  (in  der  Sache  schon  ebenso  Abraxas  148  ff.),  ebenso  sehr  be- 
stimmt auch  Wilcken  Archiv  für  Papyrusforschung  I  427:  „Daß 
die  uns  erhaltenen  Zauberlehrbücher  trotz  der  vielen  alttestament- 
liehen  Elemente  rein  heidnisch  —  in  diesem  weiteren  Sinne  mit 
Einschluß  des  Jüdischen  —  sind,  zeigt  nichts  deutlicher  als  daß 
die  einzige  griechische  Stelle,  an  der  Christus  getiannt  wird,  ihn 
als  Gott  der  Hebräer"-^  .  .  .  Zitat  .  .  .  „bezeichnet.  Auch  sonst  ist 
mir  nichts  Christliches  in  diesen  Büchern  begegnet.'-'-  In  der  An- 
merkung fügt  er  hinzu  'Iticoöc  'Avoö[ßic]  meiner  Ausgabe  der  Pap. 
mag.  805,  17.     Die  eine    oben   gegebene  Stelle   kommt  noch  dazu. 
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und  vor  200  mit  den  andern  Texten  zu  einem  Ganzen 
verbunden  gewesen  —  und  das  Pariser  Zauberbuch  hat 
eben  nach  Ausweis  seines  Gesamtinhalts  nach  rund  200 
neue  Bestandteile  nicht  mehr  aufgenommen  — ,  so  würden 
wir  wiederum  noch  weiter  zurückgedrängt.  Nach  100 
erst  beginnt  die  stärkere  und  alsbald  rapide  Aus- 
breitung des  Mithrasdienstes.  Vorher  ist  ein  so  aus- 
gebildetes griechisches  Ritual  dieses  Dienstes  in  Ägypten 
nicht  denkbar.  Auch  von  diesen  Gesichtspunkten  aus 
ist  es  am  wahrscheinlichsten,  daß  in  der  Epoche  zwischen 
100  und  200  das  Ritual  des  oder  eines  ägyptischen 
Kultes  des  Mithras  ausgebildet  wurde.  Denn  die  schrift- 
stellerische Schöpfung  eines  Mannqs  pflegt  ein  solcher 
Text  nicht  zu  sein,  sondern  das  Resultat  der  langsam 
ausgestaltenden  Arbeit  mehrerer  Generationen  von  Kult- 
genossen. Erst  die  wiederum  längere  Zeit  gebräuchliche 
und  als  besonders  heilig  und  wirkungsvoll  geltende 
Liturgie  suchten  die  Zauberer  ihren  Zwecken  dienstbar 
zu  machen. 

Der  angedeutete  Gesamtprozeß  der  Entstehung  und 
Überlieferung  des  Denkmals,  das  wir  betrachten,  muß 
sich  also  zwischen  100  und  300  abgespielt  haben;  nur 
als  wahrscheinlich  kann  es  ausgegeben  werden,  wenn 
wir  in  runden  Zahlen  die  Etappen  der  Entwicklung  an- 
setzen: zwischen  loo  und  150  Entstehung,  zwischen 
150  und  200  Gebrauch  im  Kult;  um  200  Annexion 
durch  die  Zauberer  und  von  da  an  Weiterüberlieferung 
in  ihren  Kreisen;  um  300  Herstellung  der  Handschrift, 
die  wir  besitzen. 

3 

Der  Text  gibt  sich  selbst  als  eine  Oflfenbarung  des 
Mithras.  Von  der  buva^ic  —  ein  Ausdruck  für  die 
Weihe,  die  „Kraft"  selbst,  die  im  späten  Griechisch 
häufig   ist^    —    heißt   es:    ö    laeTöC    Öeoc    "HXioc  Miöpac 

I  Auch  vom  Evangelium  -wird  er  gebraucht,  z.  B.  im  Römer- 
brief I  16.  Wie  das  Wort  bei  den  griechischen  Ärzten  längst 
die  Heilkraft  der  Arzneien  und  dann  die  Arzneien  selbst  be- 
zeichnet, so  später  alle  „Heilkraft"  der  Zaubersprüche  und 
Zauberaktionen,    der  Gebete  und   der   religiösen  Rituale  und  dann 
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€Ke\eucev  jnoi  laeTaboönvai  uttö  toö  ctpxafTeJ^ou  aÜTOÖ. 
Also  dem,  der  hier  redet,  ist  was  folgt  zuteil  geworden 
von  Mithras  selbst  durch  seinen  Erzengel,  ihm  zuerst; 
und  wir  könnten  uns  denken,  daß  dieser  TTpuuTO|LivJCTTic, 
der  Erstling  dieses  Mysteriums,  ein  den  Mysten  heiliger 
Mann  gewesen  sei,  ein  ihnen  großer  Name,  der  Vor- 
zeit vermutlich,  wie  die  religiöse  Schriftstellerei  dieser 
Zeit  ihn  so  häufig  ihren  Produkten  voransetzte.  Wir 
können  ihn  schwerlich  wiedergewinnen,  denn  daß  hier 
Zoroaster  gemeint  sein  könnte,  würde  sich  kaum  wahr- 
scheinlich machen  lassen.  Nicht  einmal  von  dem  äpx- 
dfTtXoc  können  wir  bestimmte  Erklärung  geben.  Nach 
dem  weiteren  Verlauf  des  Textes  wäre  anzunehmen,  daß 
"HXioc  gemeint  sein  müsse,  der  ja  nachher  als  der 
Pförtner  Gottes  und  der  Vermittler  zwischen  dem  Mysten 
und  Mithras  auftritt,  und  vielleicht  würde  das  nicht  ein- 
mal unmöglich  dadurch,  daß  soeben  noch  "HXioc  MiOpac 
die  Bezeichnung  des  einen  großen  Gottes  war  (s.  u.). 
Aber  am  wahrscheinlichsten  dünkt  mich,  daß  die  Ein- 
leitungsworte der  Liturgie  nur  in  ganz  traditioneller 
Wendung  eine  Form  der  Offenbarung  angeben  wollen, 
die  auch  sonst  gehandhabt  wird,  um  heiligen  Büchern 
ihre    göttliche    Autorität    zu    geben. ^      Die  Johannesapo- 

alle  diese  Dinge  selbst;  im  neuen  Testament  sind  &uvd|neic  direkt 
„Heilungen",  z.  B.  Matth.  VII  22  tuj  clü  övö|uaTi  öuvd|ueic  iroWäc 
^TTOu'lcaiuev.  Die  Bedeutung  ist  am  klarsten  Mark.  VI  5 ;  II.  Kcr. 
XU  12  werden  die  Arten  der  Wunder  genannt  crijueia,  Tepaxa, 
öiJvä|Li6ic.  Im  Sprachgebrauch  der  Gnostiker  ist  es  auch  in  ähn- 
lichen Bedeutungen  sehr  gewöhnlich.  Es  ist  häufig  —  und  so 
auch  an  unserer  Stelle  —  fast  so  viel  als  „Weihe",  etwa  das- 
selbe, was  wir  mit  ,, Sakrament"  ausdrücken.  Ahnlich,  scheint  mir, 
muß  es  auch  schon  I.  Kor.  XII  28  verstanden  werden  Kai  oöc 
Hdv  ^öero  6  öeöc  kv  tiq  eKKArjcict  -rrpiIiTov  dTrocTÖXou;,  öeOxcpov 
TTpoqpT'iTac ,  TpiTOv  öibacKdXouc,  ^rreixa  buvd|Lieic,  eixa  x^picMciTa 
lajudTUUv,  dvTiXrnpeic,  Kußepvriceic,  f^vr)  yXuucciuv.  Im  folgenden 
Vers  ist  (jt]  -rrdvxec  öuvd|ueic,  \kx\  irdvxec  xapicjuaxa  ^xouciv  ia|ud- 
TUJV  so  zusammen  zu  nehmen,  daß  öuvd|neic  auch  von  gx^uciv 
abhängt. 

1  Die  Formen  göttlicher  Offenbarung  im  Glauben  der  Völker 
lassen  sich  unschwer  von  den  ältesten  und  einfachsten  zu  jüngeren 
und  komplizierteren  in  einer  z.  T.  geschichtlich  nachweisbaren 
Reihenfolge    dartun.      Gott    erscheint    selbst   und    spricht:    das    ist 
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kalypse  beginnt  'ATTOKdXuipic  'Incoü  Xpicxoö,  r\v  ebiuKev 
auTLu  6  9eöc  beiHai  toTc  bouXoic  auxoö  a  bei  feveceai 
ev  Totxei  Ktti  ecriiaavev  dTTocxeiXac  biet  toO  d-f- 
YcXou  aÜTOu  TUJ  bouXuj  auTOÜ  luudvvr).  Die  Eike- 
saiten  haben  ein  heiliges  Buch,  das  nach  einer  Über- 
lieferung dem  Elxai  von  einem  Engelpaare  übergeben 
sei  (Hippolytos  ref.  haer.  IX  13);  nach  einer  andern  ist 
es  vom  Himmel  gefallen  (Origenes  bei  Euseb.  h.  e.  VI  38), 
Die  Vermittlung  des  Engels  findet  sich  auch  in  den 
Traditionen  über  Pachomius,  der  das  Buch  seiner  Ordens- 
regel in  einer  Vision  aus  der  Hand  eines  Engels  emp- 
fangen haben  soU.^  Das  Motiv  stammt  aus  dem  alten 
Testament:    nicht   nur    die   Überbringung   der    Gesetzes- 

die  älteste  und  einfachste  Form;  er  kommt  auf  die  Erde,  erscheint 
selbst  in  Naturvorgängen.  Oder  aber  der  Mensch  geht  zu  Gott,  zum 
Himmel,  zum  Berge;  Gott  offenbart  dem  Menschen  auf  dem  Berge. 
Weiterhin  aber  erscheint  Gott  im  Traume,  er  erscheint  in  Visionen. 
Oder  endlich  Gott  redet  durch  den  Menschen  und  aus  dem  Men- 
schen, in  den  ev  eingeht  (die  im  allen  Griechenland  übliche  Form 
der  Offenbarung  durch  Propheten,  die  Pythia,  Sibylle),  oder  der 
Mensch  geht  in  der  Ekstase  zu  Gott  und  offenbart  dann  den  an- 
dern das  Göttliche.  Eine  weitere  Stufe  ist  es,  wenn  ein  Mittler 
auftritt,  wenn  Boten,  Engel  bestellen  was  Gott  spricht,  oder  wenn 
Menschen,  die  zugleich  göttlich  sind  und  von  Gott  stammen,  die  gute 
Botschaft  (euOYT^^iov)  bringen.  Sobald  die  Vorstellung  von  Ge- 
schriebenem eintritt,  ist  die  älteste  und  einfachste  Form  der  schrift- 
lichen Offenbarung  die,  daß  das  von  Gott  Geschriebene  vom  Himmel 
fallt  (das  Gesetz  Exod.  XX  i  mündlich  gegeben,  Exod.  XXXIV 
von  Gott  geschrieben).  Sie  liegt  dem  naiven  Volksglauben  zu 
allen  Zeiten  am  nächsten,  wie  die  ,, Himmelsbriefe"  vom  Altertum 
an  bis  zu  dem  heute  noch  blühenden  Volksglauben  beweisen  (s. 
Hessische  Blätter  für  Volkskunde  I  I9ff.\  Weiterhin  wird  das 
Geschriebene  von  Gott  einem  Menschen  direkt  übergeben  oder  aber 
wieder  indirekt  durch  einen  Mittler,  einen  Engel:  von  ihm  hat 
dann  ein  Mensch  (s.  oben,  so  empfing  auch  Muhammed  den  Koran) 
die  geschriebene  Offenbarung  erhallen.  Die  weiteren  Formen  sind, 
daß  ein  Engel  diktiert,  daß  der  Mensch  im  Enthusiasmus  schreibt 
(das  sind  die  heiligen  ,, Männer  Gottes").  Die  „Verbalinspiration" 
pflegt  sich  im  Fortgang  der  Anschauungen  zu  verflüchtigen,  bis 
dann  die  Interpreten,  um  das  „Wort  Gottes"  als  Offenbarung 
zu  retten,  zu  den  gewundensten  Sophismen  greifen,  die  uns  nicht 
mehr  interessieren.  Eine  „Formenlehre"  der  Offenbarung  in  dem 
angedeuteten  Sinne  kann  geschrieben  werden. 

I   Amelineau  Annales  du  musde  Guimet  XVII  306,  Grützmacher 
Pachomius  i>9. 
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tafeln  durch  Moses  hat  stark  eingewirkt,  überhaupt  sind 
dort  die  Engel  recht  eigentlich  Boten  der  Offenbarung. 
Die  Urkunden  des  alten  Christentums  verwenden  aus- 
giebig das  Motiv  der  Engelsbotschaft,  ja  es  beherrscht 
so  sehr  seinen  Ideenkreis,  daß  seine  Offenbarung 
eüaYTt^iOV  heißt.  Das  Wort  und  seine  Verwandten 
(eüdYTC^oc  euaTTeXioc  eüaTTC^icxric)  waren  in  anderem, 
aber  zuweilen  eigentümlich  nahestehendem  Sinne  gerade 
den  Griechen  Kleinasiens  geläufig^,  die  Fassung  der  Offen- 
barung als  der  Engelsbotschaft  war  auf  griechischem 
Boden  bei  allerlei  Kulten  erst  in  den  nachchristlichen 
Jahrhunderten  gebräuchlich. - 

Die  Offenbarungsform  wird  hier  im  ersten  Satze  der 
Liturgie  angegeben,  der  so  beginnt:  "IXaBi  juoi,  TTpövoia 
Ktti  TOxi.  Tdbe  Ypd^povTi  xct  upaiTa  Trapaboxa  |uucxr)pia, 
^övuj  be  xeKVUj  döavaciav,  dEiuj  luOcxri  xfic  njuexepac  buvd- 
)iieu)C  xauxrjc,  tiv  6  ineTac  0e6c  kxX.  Eine  Schwierigkeit 
bietet  der  Interpretation  der  Akkusativ  dBavaciav.  Man 
kann  ja  allenfalls  dBavaciav  als  den  Inhalt  der  juucxripia, 
die  eben  genannt  sind,  und  als  diesen  grammatisch  gleich- 
gestellt auffassen:  er  schreibt  die  Geheimnisse  für  den 
einen  ausgewählten  Sohn,  was  Unsterblichkeit  bereitet. 
Ich  nahm  früher  an  dieser  Erklärung  Anstoß,  da  hinzukam, 
daß  die  Änderung  |Liucxri  aus  fnucxai  wenig  wahrschein- 
lich   erscheinen    wollte.      Ich    glaubte    lange    Zeit,     daß 


1  S.  meine  Bemerkungen  in  der  Zeitschr.  für  die  neutest.  IViss. 
I336. 

2  Für  die  Geschichte  des  Wortes  öyt^^oCj  die  durch  neue 
Steine,  namentlich  aus  Thera,  und  Papyri  beträchtlich  gefördert 
worden  ist  und  bald  versucht  werden  kann,  gibt  A.  Wilhelm  die 
wichtigen  Stellen  neuer  Literatur  Österr.  Jahreshefte  IV  (1901), 
Anzeiger  S.  IG.  In  unsern  Exemplaren  attischer  Fluchtafeln  sehen 
wir  mit  Augen,  ^vie  statt  öeoi,  6ai|uovec,  fipuuec  KaxaxOövioi  mit 
einem  Male  eintritt  äfTeXoi  KaraxOövioi,  Ziebarth  Gott.  Nach- 
richten 1899,  S.  117  n.  18,  IG;  129  n.  25,  2;  127  n.  23,  I;  127 
n.  24,  I.  dpxÖTTe'^oc ,  zur  Bezeichnung  Michaels  (vgl.  Daniel  X 
13,  XU  i)  gebildet,  von  Philo  und  neutestamentlichen  Schriften 
aufgenommen,  ist  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  immer  häu- 
figer als  allgemeine  Bezeichnung  eines  obersten  Engels  verwendet. 
Ganz  allgemein  der  Verkünder  der  göttlichen  Epiphanie  ist  er 
I.  Thess.  IV  16  6  Kupioc  .  .  dv  qptuvrj  dpxaYT^Xou  .  .  Karaßncerai. 

Dieterich,  Mithrasliturgie.    2.  Aufl.  4 
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dEid)  als  Verbum  aufzufassen  sei  und  ein  von  ihm  ab- 
hängiger Akkusativ  in  diesem  Griechisch,  so  wenig  ich 
ihn  bei  dem  in  der  Bedeutung  „beten"  später  geläufigen 
dHlOÖV  nachzuweisen  vermochte,  nicht  für  unmöglich  er- 
klärt werden  dürfe:  es  schien  sich  dann  ein  Satz  |aövuj 
be  TeKvuj  d9avaciav  dEiOu,  [iL]  laucrai  xfic  fiiaerepac 
buvd)aea)C  rauiric  gut  zusammenzuschließen.  Ich  bin 
durch  drei  Erwägungen  von  der  Richtigkeit  der  erst- 
angeführten und  in  den  Text  gesetzten  Lesung  überzeugt 
worden.  ErstUch  sind  die  Bedenken,  die  der  häufige 
und  doch  immer  andersartige  Gebrauch  von  dEioöv  er- 
regen mußte,  nicht  zu  beseitigen;  zweitens  muß  es  für 
höchst  wahrscheinlich  gelten,  daß  die  Worte  "IXaGi  ^0l 
TTpövoia  ktX.  den  Beginn  der  rituellen  Aktion  selbst  aus- 
machten und  zur  Eröffnung  der  Kulthandlung  gesprochen 
wurden;  daraus  folgt  dann,  daß  rdbe  YPdcpovTi  xd 
TTpiJUTa  TrapdboTa  inuciripia  nicht  mehr  der  echte  Wort- 
laut der  Liturgie  sein  kann:  das  Wort  fpdqpGVTi  wäre 
die  ganz  äußerlich  eingetragene  Änderung  dessen,  der 
den  heiligen  Text  abschrieb;  das  ursprüngliche  statt 
fpdqpovTi  müßte  ein  aYOVTi  oder  aber  wiederum  Trapa- 
blboVTi  gewesen  sein:  so  erst  erhalten  wir  eine  der  Ein- 
leitung der  sakramentalen  Aktion  in  jeder  Weise  ent- 
sprechende Formel,  und  zugleich  steht  nun  der  Akkusativ 
dGavaciav  ausgezeichnet  im  ursprünglichen  Text  und 
seine  gezwungene  Stellung  im  jetzigen  Text  ist  aufs  beste 
erklärt.  Durch  die  dritte  Erwägung  endlich  wird  der 
Änderung  laucTr]  aus  laucrai  alles  Unwahrscheinliche 
genommen.  Gerade  im  Anfang  des  Textes  begegnen 
die  Formen  npaia,  laucia  und  airiTÖc  (airjTric  P):  das 
ist  kein  Zufall.  Der  Schreiber  kannte  vielleicht  aus  altern 
Texten  gewisse  dorische  Formen  oder  war  doch  aus 
irgend  einem  Grunde  gerade  damals  dorisch  zu  schreiben 
gewohnt.  Bei  der  Form  airiTÖc  kann  man  zweifeln,  ob 
die  echte  Liturgie  sie  schon  enthielt  (war  sie  doch  z.  B. 
bei  Arat  die  gebräuchliche  Phain.  522.  691,  vgl.  Manetho 
II  121  u.  a.)^    oder   der   Schreiber   sie    einsetzte:    darum 

I    Bei    Pindar    l'vth.  IV   0    kann    das    überlieferte    derOJv    stehen 
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habe  ich  sie  im  Text  belassen.  Die  so  gewöhnlichen 
Worte  und  Formen  irpOuTa  und  itiucTr)  hat  der  das  ge- 
wöhnliche, wenn  auch  hier  und  da  stark  volkstümliche 
KOivri-griechisch  geläufig  schreibende  Verfasser  der  echten 
Liturgie,  die  ja  lange  bei  Griechen  der  Spätzeit  in  Ge- 
brauch gewesen  sein  muß,  ganz  gewiß  angewendet; 
nur  ein  Schreiber  hat  die  Umsetzung  vorgenommen,  die 
dann  begreiflicherweise  in  der  Zauberüberlieferung  ohne 
Verständnis  peinlich  beibehalten  ward.  |LXVJCTri  für  )uuCTai 
einzusetzen  —  i  ist  auch  6,  8  einmal  nebengeschrieben 
Tr|i  (jupa  —  heißt  also  für  uns  nichts  anderes  als  eine  er- 
kannte Dialektumsetzung  beseitigen.  So  ist  jedes  Wort  der 
Überlieferung  verstanden  und  kein  kritischer  Eingriff  nötig. 
Die  Segensformel  im  Anfang  ist  ja  wohl  auch  von 
dem,  der  den  heiligen  Text  aufzeichnete,  etwa  so  auf- 
gefaßt worden,  wie  die,  welche  Vettius  Valens  im 
2.  Jahrhundert  dem  letzten  Buche  seines  astrologischen 
Werkes  voraufgeschickt  hat  (s.  bei  C.  I  io8,  Anm.  6)  kui  * 
TauTtt  \xiv,  Ol  MdpKe,  jueid  ttgXXgO  ttovou  Kai  e^Kpateiac 
Iritricac  Kai  dveupibv  cuveiaEa  Kai  xdc  aipeceic  eHebö)Lir|V. 
TOiTapoOv  6pKiZ!uj  ce  'HXiou  Kai  Ce\rivr|c  Kai  Trevie 
'AcTepuuv  Touc  bpö|uouc,  Ouciv  Te  Kai  TTpövoiav  Kai  xct 
xe'ccapa  Cxoixeia  |ufi  xaxeuuc  xivi  laexaboOvai  Kai  xaöxa 
d|ua9eT  )ur|b'  ujc  exuxe,  \oTicd|uevov  xöv  ttövov  Kai  xov 
TTÖGov  (laöxOov?  C.)  Kai  xriv  TicXuxpoviav  eic  xd  xoi- 
aOxa  biaxpißfiv  xe  Kai  Zlrixiiciv.  Wie  eng  die  Be- 
ziehungen astrologischer  Weisheit  und  der  Mithraslehre 
waren,  ist  bekannt  (C.  1  31).  In  jener  mußte  ja  Vor- 
sehung und  Schicksal  neben-  und  gegeneinander  eine 
besondere  Rolle  spielen.  Wir  denken  ohne  weiteres  an 
die  stoischen  Erörterungen  über  TTpövoia  und  ei]uap|uevri, 
aber  wir  erfahren  auch  direkt  vom  Mithrasdienst,  daß 
Tuxri  —  mit  ihr  wurde  die  iranische  Hvarenö  identifiziert 
— ,   daß  Fortuna  in  ihm  eine  bedeutsame  Rolle  spielte.^ 


bleiben,  s.  O.  Schröder  z.  d.  St.  aieröc  ist  die  altattische  Form, 
Meisterhans  31;  33.  aif^xric  oder  vielmehr  di^Tric  =  ctv€|UOC  (s. 
Hesych  s.  v.)  kann  an  der  Papynisstelle  nicht  in  Betracht  kommen. 
I  Das  überlieferte  vt^uxi  kann  keinen  Sinn  haben  und  muß 
Verschreibung  sein.  Wessely  hatte  zuerst  xuxi  gelesen  und  ediert, 

4* 


Die  Mithrasdiener,  die  dem  Nero  huldigen  als  ihrem 
neuen  Mithras,  nennen  ihn  zugleich  ihre  Moipa  küi  Tuxr| 
(Dio  Cass.  LXIII  5). 

Wie  es  sich  aber  auch  mit  der  Einleitungsformel 
verhalten  möge,  jedenfalls  handelt  es  sich  darum,  daß 
allein  einem  Kinde  die  Unsterblichkeit  zuteil  werden 
soll.  Ich  habe  bei  anderer  Gelegenheit^  Beispiele  ge- 
geben, wie  üblich  in  aller  mystischen  Literatur  der 
griechischen  Spätzeit  nur  das  Kind  der  Adressat  der 
Offenbarungen  ist,  der  Geheimglaube  und  die  Geheim- 
weihen nur  dem  Kinde  vorbehalten  sind  und  nur  in 
solch  strenger  Geheimtradition  fortgepflanzt  werden  dürfen. 
Für  den  Mithrasdienst  ist  es  möglicherweise  nicht  ohne 
Bedeutung,  daß  gerade  im  Zend  Avesta  ähnliche  Vor- 
schriften sich  finden,  so  z.  B.  Vahst  XIV  46  n  Zaraiustra, 
in  diesen  Spruch  sollst  du  niemand  eimveihen  außer  deyi  Vater 
oder  einen  Sohti  oder  eijien  leiblichen  Bruder  oder  einen  Priester 
der  drei  Grade  (mir  nachgewiesen  und  übersetzt  von  Bartho- 
lomae).  Von  den  Chaldäem  wird  bei  Diodor  (II  29)  ganz 
ähnliches  berichtet.  Eine  Stelle  aus  griechischer  Lite- 
ratur will  ich  hier  wiederholen-:  rauTa  ouv  ,ur|bevi  tto- 
pabibou  el  \i.r\  laövuj  tujv  icxiujv  (laovuj  .  .  .  icxivuj  Pap. 
uiLu  CDU  dHioövTi  id  TTap'  x\\x<h\  priOevia  evepTninaTa. 
Nicht  immer  ist,  wie  hier,  in  analogen  Stellen  der  leib- 
liche Sohn  gemeint,  in  unserm  Texte  schwerlich.  Wir 
haben  ja  einen  merkwürdigen  Bericht'  von  uaYOUCaioi, 
mazdäischen  Kultgenossen  in  Kappadokien,  die  keine 
Bücher  hätten,  in  denen  ihre  Lehre  überliefert  sei, 
sondern  der  Sohn  empfinge  sie  vom  Vater.*  Aber  wir 
wissen  auch,  daß  die  Mysten  ersten  Grades  in  den 
Mithrasmysterien  Traiepec  =  patres  hießen.  Und  so  redet 
denn  auch  die  Inschrift,  die  ich  hierhersetze '',  gewiß 
nur    in    liturgischer    Bildlichkeit    von    Vater    und    Sohn^: 

später  las  er  iliuxn»  '^^'^  Kroll  bestätigt  mir,  daß  es  ganz  zweifel- 
los dastehe. 

I   Abraxas  161  ff.      2  Partheys  Berliner  Zauber papyrus  I   192  f. 

3  Basilius  Epüt.  258  ad  Epiphcinium,  ed.  Bencd.  HI  p.  394. 

4  TraTc  -rrapä  irarpöc  6ia6ex<i|a€voc  äcdßeiav.    s.  C.  I  10. 

5  Weiteres  siehe  im  3.  Kapitel  des  /.weiten  Teiles. 

6  CIL  VI  75 1^  C.  II  nr.  10  p.  03. 
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D(ominis)  n(ostris)  Valente  V  et  Valentiniano  iuniore  primum 
aug(ustis)  VI  idus  april(es)  tradidit  hierocoracica  Aur(elius) 
Victor  Augentiiis  v(ir)  c(larissimus)  p(ater)  p(atrum)  filio  suo 
Emiliano  Corfini(o)  Olympio  c{larissimo)  p(uero)  anno  tricen- 
st'mo  acceptionis  suae  felic(iter).  Mithras  selbst  ist  seinen 
Gläubigen  der  Vater,  nicht  selten  wird  auch  Helios  von 
ihnen  Vater  genannt.^  Die  Gläubigen  sind  die  Söhne, 
die  Kinder.  Die,  von  denen  sie  in  die  Weihen  des 
Gottes  aufgenommen  werden,  die  Leiter  der  Gemeinde, 
sind  den  andern  Väter.  Ich  bin  der  Sohn,  sagt  der 
Myste  im  Verlaufe  unseres  Textes,  die  Sonne  nennt  er 
den  Gott,  seinen  Vater;  hier  im  Beginn  redet  der  ,, Vater*', 
der  dem  „Kinde"  die  Unsterblichkeit  überliefert.^ 

Tradidit,  tradiderunt:  das  sind  die  stehenden,  offen- 
bar liturgisch  festen  Ausdrücke  von  der  Übergabe  einer 
Weihe  in  den  Inschriften.''  Und  nicht  zufällig  sagt 
Firmicus  Maternus,  wo  er  vom  Mithrasdienste  spricht 
{de  errore  pro/,  rel.  c.  5),  nicht  nur  da,  wo  er  einen  Vers  ♦ 
aus  einer  Mithrasliturgie  zitiert:  sicut propheta  eins  tradidit 
nobis  dicens  (s.  Anhang  S.  2  1 8) 

Mucra  ßooKXoTriric,  cuvbeEie  iraTpoc  dTauoO, 

noch  viel  bemerkenswerter  fährt  er  fort:  hunc  Mithram 
dicwit,  Sacra  vero  eins  in  speluncis  abditis  tradunt.  In 
unserm  Texte  heißt  es  TCt  TrpüJra  TiapdöOTa  |UucTr|pia.'^ 


I    S.  besonders  C.  I  345,  7.     Julian   sieht   die  Sonne  als  seinen  * 
Vater  an  und  sich   comme  son  fih  spirituel. 

1  Es  ist  wohl  möglich,  daß  juövo»  t^kvuj  wie  |liövuj  uitl)  im 
Berl.  Papyrus  die  Einzahl  des  Sohnes  hervorheben  soll,  die  durch 
die  mythologische,  in  griechischen  Mysterien  wie  in  der  Gnosis  so 
verbreitete  Vorstellung  vom  uiöc  |LiovoYevric  vorgebildet  ist.  (Stellen 
in  genügender  Zahl  bei  Wohbcxmin  Reh'gionsg-esch.  Studien  II4ff., 
der  sie  nicht  richtig  gedeutet  und  verwertet  hat.)  Daß  Helios  wohl 
in  diesem  Mithraskult  der  uiöc  |U0V0Yevric  des  Mithras  heißen 
konnte,  wird  erst  später  verständlich  werden:  der  -rrpuJTO|UÜCTr|C 
wäre  auch  hier  das  Vorbild  der  irdischen  Nachfolger. 

3  C.  II  nr.  7 ff.,  s.  Index  II  535. 

4  Die   Ausdrücke   TTapctöoctc,    trapabibövai,    wie   traditio,   tra-  * 
dere,     sind     natürlich     nicht     auf    die    Mithrasweihen    beschränkt, 
sondern   bei    Mysterien    überhaupt   bräuchlich.      Eine    reiche    Liste 
von   Beispielen   bei   Lobeck   Aglaopkamus   39   Anm.     Dem   irapa- 
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Daß  es  sich  hier  um  Weihen  des  ersten  Grades  handelt, 
liegt  im  ganzen  Satze  und  in  diesen  Worten  auch  direkt. 
Anwesend  sind  gewiß  nur  die  Geweihten  des  höchsten 
Mysteriums. 

Noch  verlangt  aber  der  Schluß  des  Einleitungspassus 
ein  Wort:  Mithras  hat  die  Kraft  geben  lassen  von 
seinem  Erzengel,  iva  ifvj  juövoc  air|TÖc  oüpavöv  ßaivu) 
Ka\  KaTOTtTeuuJ  TrdvTa.  Vorsehung  und  Schicksal  müssen 
ihm  gnädig  sein,  wenn  er  die  höchsten  Weihen  weiter 
überliefert:  denn  er  allein  sollte  nach  des  Gottes  Willen 
den  Himmel  beschreiten  und  alles  schauen,  als  ein 
Adler.  Wir  wissen  aus  Porphyrios  und  zwei  klein- 
asiatischen Inschriften  mit  Sicherheit  —  ich  habe  das 
begründet  in  den  Bonner  Jahrbüchern  1902,  S.  12  — , 
daß  der  höchste  Grad  der  Mysten  des  Mithras,  jeden- 
falls in  gewissen  Kulten  und  Gegenden  des  Ostens,  den 
Namen  oder  den  Nebennamen  der  deroi  trug.  Hier 
also  besteht  die  Weihe,  die  Mithras  gegeben,  eben  darin, 
daß  der  Myste  als  „Adler"  zum  Schauen  Gottes  empor- 
steigt. Er  ist  der  ,, Vater",  er  ist  der  „Adler".  Hier 
sind  die  „ersten  Mysterien"  des  Kults,  das  Unsterblich- 
keitssakrament des  ersten  Grades  der  Eingeweihten. 

4 
Es   wäre    fast   genügend,    wenn   ich   zum   Verständnis 
des  den  einleitenden  Formeln  sogleich  folgenden  großen 
Gebetes,  der  Anrufung  (KXfjcic),  nur  auf  die  einschlagenden 

6i6övai  entspricht  -rrapaXaußdveiv  (Schol.  Aristoph.  ran.  745), 
accipere,  acceptio  vom  Taurobolium,  im  Kult  der  großen  Mutter, 
im  Isiskult,  im  Mithraskult,  Anrieh  Das  antike  Mvsterü'tru-esen 
und  sein  Einfluß  auf  das  Christentum  54,  C.  Index  s.  v.  Gerade 
auch  im  Xaassenerhymnus,  wo  es  sich  darum  handelt,  der  Seele 
den  Aufstieg  zu  zeigen,  heißt  der  bedeutsame  Schluß  xä  KC- 
Kpu|i,u^va  Tf^c  ÄYictc  6Ö0Ö  Y^iüciv  naX^cac  irapabtucuj. 
Weiteres  trägt  Koch  (s.  S.  43)  zusammen  S.  104  f.  Bei  Pseudo- 
Dionysios  ist  dasselbe  Wort  in  der  gleichen  Anwendung  üblich. 
Beide  Termini,  iropä&OCiC  traditio  und  acceptio  gehen  im  christ- 
lichen Kult  als  Bezeichnung  der  Priesterweihe  und  ganz  besonders 
der  Einsetzung  des  Abendmahls,  auch  des  Empfangs  der  Taufe 
immer  weiter,  Anrieh    161. 
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Bemerkungen  Cumonts  verwiese,  der  die  Verehrung  der 
Elemente  im  Mithraskulte  mehrfach  bespricht.  Diese 
Lehre  ist  auch  hier  erkennbar  durch  die  Stoa  beeinflußt 
(I  103,  108).  Die  Vorstellung,  daß  der  Mensch,  wie 
auch  die  Himmelskörper,  aus  den  vier  Elementen  ge- 
bildet sei,  ist  der  Mithraslehre  nicht  fremd  (I  1 1  7).  Der 
Stoizismus  hat  auf  die  Astrologie  und  ihre  Literatur  ein- 
gewirkt und  andererseits  davon  Lehren  übernommen  und 
verwendet.  Die  Verknüpfung  stoischer  Lehre  mit  inazdäischer 
Religion  war  um  so  leichter,  sagt  Diels  Elementum  45,  als 
in  der  Tat  bereits  in  alter  Zeit  die  Elemente  in  Persien 
Verehrung  genosseii,  und  im  zweiten  Jahrhundert  polernisiert 
der  Apologet  Arisfides  heftig  gegen  diese  Elementar götter  der 
Chaldäer,  die  in  Tempeln  Kultbilder  besäßen.  So  kann  es 
nicht  auffalle?!,  daß  im  JMithraskult ,  der  eine  weitgetriehejie 
Konfusion  östlicher  und  westlicher  Gedanken  anstrebt,  die  Apo- 
theose der  Elemente  eine  große  Rolle  spielt  utid  ihre  Dar~ 
Stellung  auf  den  Mithräen  weitverbreitet  ist.  Die  Lehre  vom 
,, Mikrokosmos"  lesen  wir  in  den  erhaltenen  astrologischen 
Büchern,  bei  Manilius  wie  bei  Firmicus,  nicht  anders 
in  mannigfach  verwandten  hermetischen  Schriften^;  das 
Hauptwerk  „ägyptischer"  Astrologie  des  Nechepso  und 
des  Petosiris  hat  sie  enthalten.^  Und  fast  überall  in 
dieser  Literatur  tritt  uns  auch  die  alte  Lehre  von  dem 
sonnenhaften  Auge,  das  allein  die  Sonne  schauen  kann, 
entgegen,  die  bei  Empedokles  schon  so  deutlich  aus- 
gebildet ist  (s.  Abraxas  58): 

Yttia  \xh)  Yctp  Taiav  ÖTTuunaiuev,  übaii  b'  üöuup, 
aiOepi  b'  aiBepa  biov,  didp  nupi  nOp  dibriXov. 


1  Boll  Studien  zu  PtolsTnaios  238. 

2  Boll  a.  a.  O.;  s.  auch  die  Zusammenstellung  von  Bouche- 
Leclercq  L'astrologie  grecque  76 ff.  Ich  setze  einige  altchristliche 
liturgische  Stellen  hinzu  aus  dem  8.  Buche  der  apostolischen 
Konstitutionen  bei  Brightmann  Dturgie  eastern  and  western  p.  16, 
18 f.:  Kai  oO  laövov  töv  k6c|liov  ^örnnioüpYricac,  dWä  Kai  töv  koc|uo- 
TroXirriv  dvGpujTTOv  ev  aüxiu  eTToincac,  köc.uou  k6c|uov  dvaöeiEac 
.  .  .  22ff.  öiö  Kai  TreTToiiiKoc  aOxöv  ck  lyuxiic  äöavciTou  Kai 
ciü|uaToc  CKebacToO,  xfic  nev  ck  toö  \x\\  övtoc,  toö  hk  ^k 
tOuv  Teccdpujv  CToixeioiv  .  .  . 
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*  Nach  Piaton  [Rep.  VI  508  a)  hat  dann  Poseidonios  das 
Bild  verwendet  (Ktti  ujc  t6  )xiL\  qpüJc,  qprjciv  6  TToaeibÜJVioc 
TÖv  TTXciTUJVOc  Tinaiov  eEriTOÜiaevoc,  ütto  Tf|c  qpujToeiboöc 
övyeuuc  KaxaXaiaßdveTai,  f]  be  qpiuvfi  uttö  ttic  depoeiboöc 
ciKofic,  oÜTUj  Ktti  f]  TÜJv  öXujv  qpvjcic  UTTÖ  cuTfevoöc  öqpeiXei 
KaTaXa^ßctvecöai   xoO   Xöyou  Sext.  Emp.  VII  93);    nach 

*  ihm  verwendet  es  wie  die  pseudoaristotelische  Schrift 
rrepi  KÖcjiGu  (c.  i  pctbiuuc  oT^ai  Tct  cu'ffevfi  Yvuupicaca 
Ktti  öeiLU  H^uxfic  6)i)aaTi  tct  Geia  KaxaXaßGÖca),  so  auch 
Manilius^  in  den  berühmten  Versen  II  115 

Quis  caelum  possit  nisi  caeli  munere  nosse, 
Et  reperire  deum  nisi  qui  pars  ipse  deorum. 

Und  er  hat  das  Bild  von  der  qpuJToeibfic  öijiic  da,  wo 
er  von  der  Rückkehr  der  Seele  zu  Gott  kurz  vorher  redet. 
Ich  muß  die  ganze  Stelle  hierhersetzen  IV  886  ff. : 

An  dubium   est  habitare  deum  sub  peciore  Jiostro 
In  caelumque  redire  anirnas  caeloqiie  venire? 
Utque  est  ex  omni  constructus  corpore  mundus 
Aeris  atque  ignis  summis  terraeque  marisque 

890     Spiritus  et  toto  rapido  qtiae  iussa  gubemans: 
Sic  esse  et  nobis  terrenae  corpora  sortis 
Aetheriasque  auras  animo  qui  cuncta  gubemat 
Dispensetque  hominem?  quid  mirum   noscere  mundum 
Si  possunt  homines,   quibus  est  et  mundus  in  ipsis ; 

895     Exemplumque  dei  quisque  est  in  imagine  parva? 
An  quoquayn  genitos  nisi  caelo  credere  fas  est 
Esse  homines? 

905  stetit  unus  in  arcem 

Erectus  capitis  victorque  ad  sidera   mittit 
Sidereos   oculos. 

Von  den  weiteren  Nachwirkungen  dieses  Gedankens 
(BoU  228)  sei  noch  besonders  der  orphische  Vers  er- 
wähnt fr.  280: 


I    Vgl.    Badstübner    Beiträge    zur   Kritik    und  Erklärung    der 
philos.  Schriften  Senecas,  Hamburg  1901,    13  f.,  BoU   2 28 f. 
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TU)  XaiaTTpoi   ßXeTTOinev,   toTc  b'  ö|a|aaaiv  oübev  öpu))Liev.^  ♦ 

Wir  bemerken  schon  hier,  daß  diese  Gedankenreihen 
im  wesentlichen  auf  Poseidonios  zurückgehen,  denselben, 
von  dem  auch  die  Ausführungen  bei  Cicero  Tuscu- 
lanen  I  und  im  Somnium  Scipionis  über  die  Himmel- 
fahrt der  Seele  stammen  (s.  u.).  Wir  werden  ihm  in 
dieser  Untersuchung  immer  wieder  begegnen. 

Noch  die  Stelle  des  Firmicus  Maternus  Math.  III 
prooefn.  mag  hier  statt  weiterer  Erörterungen  Platz  finden, 
der,  wie  schon  Cumont  dem  Bericht  des  Firmicus  über 
Mithras  in  seinem  christlichen  Buch  anmerken  wollte 
(I  2q),  selbst  Mithrasdiener  war,  ehe  er  Christ  wurde, 
Waren  doch  in  der  Tat  im  4.,  5.,  6.  Jahrzehnt  des 
4.  Jahrhunderts  so  viele  höhere  Beamte  Roms  nach  Aus- 
weis vieler  Inschriften  Diener  des  Mithras.  Die  Lehre, 
die  den  Anschauungen  unserer  Urkunde  genau  entspricht, 
formuliert  Firmicus  a.  a.  O.  so:  Scire  itaque  nos  principe  in 
loco  oportet,  Lolliane  decus  nostrum,  quod  ad  imagineiti  speciem- 
que  mundi  fotmam  hominis  ac  statten  totamque  substantiam 
deus  nie  fahricator  ho7ninis  natura  monstrante  perfecerit;  nam 
corpus  hominis  ut  mundi  ex  quattuor  elementorum  commixtione 
composuit ,  ig?ns  scilicef  et  aquae,  aeris  et  terrae,  ut  omnium 
istorum  coniunctio  temperata  animal  ad  formam  divinae  imita- 
tionis  Omare t,  et  ita  hominem  artificio  divinae  fabricationis 
composuit,  ut  in  parvo  corpore  omnem  elementorum  vim  atque 
substantiam  natura  cogente  conferret,  ut  diviiio  Uli  spiritui,  qui 
ad  sustenidtionem  mortalis  corporis  ex  caelesti  niente  descendit, 
licet  fragile  sed  tarnen  simile  mundo  pararet  hospitiiwi.  Hac 
ex  causa  hominem  quasi  ininorem  quendam  mtnidu7n  stellae 
quinque ,  Sol  etiam  et  Luna  ignita  ac  sempiterna  agitatione 
sustentant ,  ut  animal  quod  ad  imitationem  imindi  factum  est, 
simili  divinitatis  substantia  gubemetur. 

Nehmen    wir    hinzu    die   Vorrede    des    8.  Buches    des 


I  Vgl.  Philo  de  gig.  2  iva  irpöc  tAv  6|uoiuuv  'ö  ö|aoiov  6euj- 
pfjTai,  de  congr.  quaer.  9  qpüJC  vp^X^C  ilXioeibeCTOCOV  Imcrriiari- 
Plotin  Ennead.  I  6,  9  tö  y^P  öpüjv  irpöc  TÖ  öpa)|aevov  cuYTev^c 
Kai  öfjoiov  iroiTicdiLievov  öei  ^TTißdWeiv  ttj  Bea"  oü  ycip  Sv  irtuTTOTe 
elöev  öq)  aXinöc  i'iXiov  i^Xioeibi^c  |nri  YeYevr||Li^voc  ouce  tö  koXöv 
öv  i&oi  vjjuxii^  |Jri  KOAil^  Tevoi^^vri. 


Firmicus,  daß  der  Geist  Finsternis  und  Schmutz  des 
irdischen  Lebens  abtun  müsse  eingedenk  seines  himm- 
lischen Ursprungs,  zu  dem  er  zurückkehren  solle  —  ich 
will  die  lange  Erörterung  nicht  ausschreiben  — ,  so  haben 
wir  auch  da  Hauptgedanken,  die  unsere  Liturgie  ge- 
stalten und  erfüllen.  Astrologische  Weisheit  auf  platonisch- 
stoischer, d.  h.  im  wesentlichen  poseidonischer  Grundlage 
ist  es,   zu   der  wir  gewiesen  werden. 

Das  Verständnis  des  ersten  Gebetes,  des  längsten 
der  großen  Liturgie,  wird  uns  jetzt  kaum  noch  irgend- 
welche Schwierigkeiten  machen.  Der  Myste  ruft  an  die 
Tevecic  Trpujxri  seiner  y^vecic,  die  dpxn  TTpuuTr|  seiner 
dpxn,  die  rrpuJTa  der  Elemente  in  ihm;  sie  sind  droben 
im  Reiche  des  Lichts.^  TTveO)aa,  nöp,  übujp,  oucia  •fewbric 
werden  genannt  und  bedeutsam  genug  das  Feuer  beson- 
ders bezeichnet  als  tö  eic  eiuiiv  Kpaciv  6eoba)pr|TOV,  es 
ist  das  ,, göttliche"  Element  in  der  Mischung,  die  den 
Menschen  macht:  ich  brauche  nicht  zu  sagen,  wie  stark 
wir  an  stoische  Lehre  gemahnt  werden.^  Schließlich 
wird  der  „vollendete  Leib"  genannt  —  seinen  Namen 
muß  der  Myste  hinzufügen  — ,  der  fertig  gebildet  ist 
von  einem  ehrenreichen  Arme  und  einer  unvergänglichen 
Rechten:  Gott  selbst  hat  die  Kpäcic  vollzogen  als  der 
allmächtige  Schöpfer.  Die  folgenden  Sätze  vervollständigen 
das  Bild,  das  sich  diese  Gläubigen  von  dem  Menschen 
und  seiner  Seele  machen.  Wenn  er  der  dGdvaTOC 
Tfcvecic   wiedergegeben   werden    und   die  dödvaTOC  dpxH 


1  Über  (ipx>1  und  CTOixeTov  s.  Diels  Elementum  35,  43. 

2  Kpäcic  ist  stoischer  Terminus  ^Zeller  III  l  ^  127).  In  der 
Astrologie  hat  er  besondere  Geltung  erlangt.  Je  nachdem  in  einem 
Horoskop  sich  feurige,  wässerige,  erdige  oder  lufüge  Zeichen  be- 
finden, bildet  sich  die  Natur  des  Gebomen:  die  verschiedenen 
Mischungen  der  Elemente  bestimmen  die  ivpäcic,  das  Temperament, 
s.  Catalogus  codicum  astrol.  Graecorum  ed.  Boll,  Cumont,  KjoU, 
Olivieri,  vol.  I  Codices  F/orc-ntini  -p.  146  ^rreib»^  föp  TÖ  ('XiKÖ  irävTa 
^K  toOtiuv  tOuv  ö'  CTOixeiiuv  f[\o\   ciuiactTiüv  cuv^cT>iKev.   dvdYKii 

KOl  TÖV  ävöplUTT^V  liiC   TljC    OÜTqC    qpOC€UJ.    K€KOlVlUVriK.  TO    116X^X^1^ 
TOÜTUJV    TlilV    b'    CTOXfi'V.       Kai    TTpOC^Ti  Eav    Tti    T^CCcptl    K^.Tpa 

Tf\c  yev^ceuc  Korä  räc  Ttccapac  Kpdceic  t.ütluv  tiliv  i^'  cToixeiujv 

OIOV    ^CtV    KpiÖL    lÜp.  CKOmiCJ]  ,   TOUt'  fCTlV   TTUpiÜbeC   LUJ^lOV    ktX. 
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schauen  soll,  so  kann  er  das  eben  nur  dadurch,  daß 
das  unsterbliche  TTV€Ö|ua  in  ihm,  das  unsterbliche  Wasser, 
das  Feste  und  die  Luft  in  ihm  schaut  das  heilige  Feuer, 
des  Aufgangs  abgrundtiefe  Flut,  daß  in  ihm  weht  tÖ 
lepov  7Tveö)Lia,  der  heilige  Geist.  Man  sieht  aus  einigen  ♦ 
nachfolgenden  Vorschriften,  wie  eigentlich  die  Er- 
hebung durch  das  TTVeüjua  gemeint  ist:  er  muß  von  den 
Strahlen  Trveö)ua  einziehen,  dann  hebt  er  sich  zum  Licht 
und  kommt  mitten  in  die  Luftsphäre.  Auch  späterhin  muß 
er  nochmals  vom  Göttlichen  einziehen  den  Geisteshauch: 
i'va  voriiuaTi  lueiaYevvriOuj ,  sagt  er  sehr  eigentlich.  Je 
mehr  der  heilige  Geisthauch  in  ihn  eingeht,  wird  er  in 
die  Höhe  gehoben  zur  Luftregion  und  weiter:  die  qjuxiKri 
büva|Liic  wird  unterschieden,  die  ihm  emporhilft,  die  er 
wiedererlangen  wird,  und  die  i)TTOKei)aevri  qpucic,  die 
q)GapTri  ßpoTUJV  cpOcic,  die  unter  ihm  bleiben  soll;  er  ist 
gegenwärtig  noch  bedrängt  von  der  bittern  dvaTKr)  und 
Xpeia.  Nur  der  gnädige  Ratschluß  Gottes  erhöht  ihn, 
da  er,  der  Sterbliche,  nicht  begehren  kann  emporzusteigen 
mit  den  Flammen  des  ewigen  Lichts.  Nur  er  erhöht 
ihn,  der  sterblich  gezeugt  ist  aus  sterblichem  Mutterleibe, 
mit  allmächtiger  Kraft  und  unvergänglicher  Rechten^:  * 
dann  kann  er  schauen  den  unsterblichen  Aion  und  den 
Herrn  der  Feuerkronen.  Wer  diese  letzteren  sind,  wird 
alsbald  erläutert  werden. 

Die  Lehre  von  dem  Feuerhauch  der  Seele,  von  der 
q)v3cic  UTTOKei|uevri,  ja  auch  die  von  der  cpucic  und  qjuxn 
im  engeren  Sinne  als  den  Teilen  der  Seele  selbst,  also 
einem  , .psychologischen  Dualismus",  die  z.  B.  Panaitios 
vertreten  hat^,  und  die  von  der  dvdYKr)  erkennen  wir  als 
stoisch  oder  doch  von  der  Stoa  beeinflußt. 

Die    Lehre    von    der   ""AvocTKri    ist   ja    schon    von    den 


1  Es  ist  schwerlich  zufällig,  daß  gerade  die  öeEiä  ßaciXeioc 
des  Mithras  genannt  wird  in  einer  Anrede  des  Dareios  an  einen 
Perser  im  Alexandros  des  Plutarch  c.  30  eiTre  .UOl  ceßöuevoc 
MiGpou  Te  qpojc  ih^yc,  koi  öeEiäv  ßaciXeiov,  äpa  |uri  ktX. 
beEid  wie  ßpaxiujv  kennt,  auch  parallel,  die  griechische  Bibel. 

2  S.  Rohde  Psyche  II  322,  3,  vgl.  Schmekel  Philosophie  der 
mittleren  Stoa   197. 


—     6o     — 

alten  mystischen  Kulten  Griechenlands  ausgebildet;  sie 
ist  es,  die  die  Seelen  immer  aufs  neue  in  irdische  Leiber 
zwingt:  dadurch  angeregt  ist  die  grandiose  Schilderung 
Piatons  von  der  'AvotYKTi,  vor  deren  Throne  die  Seelen 
erscheinen  müssen,  die  ein  neues  Lebenslos  zu  wählen 
haben.  Auch  der  mannigfachen  griechischen  Mystik 
der  Spätzeit  ist  sie  sehr  bekannt.  In  die  Mithraslehren 
fand  sie  um  so  leichter  Eingang,  als  dort  schon  von 
persischen  Traditionen  her  eine  entsprechende  Gestalt 
überliefert  war.  L-nd  wir  besitzen  jetzt  eine  Stelle  in 
den  neu  ans  Licht  gekommenen  Teilen  des  Proklos- 
kommentars zur  platonischen  Republik,  die  ausdrücklich 
CK  TuJv  TTepciKuJv  tOliv  toö  Miöpa  TeXeiuJv  beglaubigt, 
daß  dort  'Ava^Kri  ihre  besondere  Geltung  hatte  (II  345,  6flF. 
Kroll).  In  unserm  Texte  ist  die  bittere,  unerbittUche, 
niederdrückende  ,,Not",  die  die  Seele  im  Leibesleben 
hält,  nicht  mehr  so  ganz  als  Person  genommen,  wenn 
es  heißt  jueTct  rfiv  evecTuucav  Kai  KaTeTreiTOucdv  ixe 
TTiKpctv  dvdYKr|V  (od.  xpeiav)  u.  a.  Im  Anfang  der  Ge- 
bete wird  diese  Formel  nachdrücklich  mehrfach  ge- 
braucht: die  Not  und  Bedürftigkeit  des  irdischen  Leibes 
bedrängt  den  Mysten  noch,  ein  letztes  Mal  sagt  er  im 
dritten  Gebet  an  den  Licht-  und  Feuergott:  ,, öffne  mir, 
weil  ich  anrufe,  um  der  mich  niederdrückenden  und 
bittem  und  unerbittlichen  Not  willen  die  Namen  .  ." 
(g,  24flf.)  und  unmittelbar  danach,  als  die  Thore  geöffnet 
und  der  KÖC)iioc  TUJv  Geiliv  zu  schauen  ist,  heißt  es,  daß 
der  Geist  von  der  Freude  und  Lust  des  Schauens  mit- 
gerissen wird  und  in  die  Höhe  steigt.  Nun  ist  er  der 
Not  entgangen,  und  demnächst  heißt  es  „in  den  gegen- 
wärtigen (evecTiucaic  wie  in  jener  Formel  evecTLUcr)) 
guten  Stunden  des  heutii^^en  Tages".  Nicht  unwahr- 
scheinlich ist  es,  daß  auch  die  furchterregenden  Vor- 
gänge bei  den  ersten  Stationen  der  heiligen  Handlung 
selbst,  die  Not  in  den  Gefahren,  die  erst  durch  Gebets- 
formeln gelöst  werden  müssen,  ja  daß  allerlei  Vor- 
bereitungen und  körperliche  Peinigungen,  denen  der  zu 
Weihende  unterworfen  wurde  (^dYiGic  dTiacBeic  d^idc- 
jaaciv    andeutungsweise    4,   22),     daß    auch    dergleichen 
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in     der     feststehenden     Formel     von     der     Not     mitge- 
meint war. 

Aus  all  dem  bisher  Erörterten  geht  ja  unzweifelhaft 
für  die  Lehren  dieses  Kultes  ein  Dualismus  in  Kosmo- 
logie und  Psychologie  hervor.  Und  mag  das  einzelne 
namentlich  in  der  Lehre  der  Stoa  fast  genau  entsprechende 
Analogien  haben,  an  einer  Stelle,  die  bisher  unerwähnt 
blieb,  geht  der  Dualismus  deutlich  über  das  hinaus,  was 
etwa  die  Stoa  jemals  hätte  zugestehen  können.  Das 
cuJjLia  TeXeiov  des  Mysten,  der  aus  den  Elementen  be- 
steht, ist  von  einem  ehrenreichen  Arme  und  einer  un- 
vergänglichen Rechten  zu  Ende  gebildet  ev  dqpuJTiCTiu 
Ktti  biauYei  köcjulu  ev  xe  dvpuxLu  Kai  ev|juxu)|uevuj.  Also 
es  gibt  einen  finstern  und  einen  lichten  KÖC|UOC,  einen 
seelenlosen  und  einen  beseelten:  in  beiden  ist  der  Mensch 
geschaffen,  d.  i.  z.  T,  stammt  er  aus  jenem,  z.  T.  aus 
diesem.  Genau  das  ist  altpersische  Lehre:  der  Kampf 
des  Reiches  des  Lichtes  und  des  Reiches  der  Finsternis 
ist  der  Weltprozeß,  und  die  Menschenseelen  müssen  ge- 
reinigt sein  von  allem,  was  sie  vom  Reiche  der  Finsternis 
haben,  bis  sie  eingehen  können  zum  Reiche  des  Lichtes. 
Auch  im  Mithraskult  tritt  dieser  Dualismus  hervor  (C.  I  308): 
der  Manichäismus  setzt  ihn  zu  äußerster  Schärfe  fort.  In 
dem  Papyrus  ist  er  verbunden  mit  den  Lehren  griechi- 
scher Philosopheme  und  durch  sie  gemildert.  Wir  spüren, 
daß  wir  in  längerer  Tradition  verwachsene  Gedanken 
vor  uns  haben,  die  man  längst  gelernt  hatte,  in  gewohnte 
griechische  Worte  und  Sätze  zu  fassen. 

5 
Nach  dem  Gebete  folgen  in  der  Agende  Vorschriften: 
hole  von  den  Strahlen  Atem;  der  Myste  wird  in  die 
Höhe  gehoben.  Er  wird  sein  mitten  in  der  Luft:  die 
Luftregion  ist  die  nächste,  die  über  der  Erde  kommt, 
auch  das  nach  stoischer  Lehre.  Dort  wird  er  schauen 
Touc  TToXevjoviac  Oeouc.  Es  sind  die  Himmelskörper. 
Der  Ausdruck  ist  nicht  selten  und  bezeichnet  die  um- 
wandelnden d.  i.  den  Tag  beherrschenden  Planeten,  die 
Tagesgötter.     Über  die  Göttlichkeit  der  Gestirne  brauchen 
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wir  hier  keine  Worte  zu  verlieren;  sie  ist  bei  Piaton, 
bei  Aristoteles  und  bei  Stoikern  wie  Peripatetikem  und 
erst  recht  im  Mithraskult  gewöhnlich,  ja  selbstverständ- 
lich. Wenn  im  Papyrus  gleich  darauf  von  den  öpuü- 
^6V0l  Geoi  die  Rede  ist,  so  brauchen  wir  nur  an  die 
Geol  öpaToi  zu  erinnern,  wie  schon  Piaton  {Tim.  40 d) 
die  Gestirne  genannt  hat.^  Unmittelbar  danach  erwähnt 
der  Papyrus  einen  merkwürdigen  Anblick,  der  dem  Auf- 
steigenden werden  soll.  Der  Weg  der  Planeten  er- 
scheint durch  die  Sonne,  d.  h.  man  sieht,  wie  er  durch 
die  Sonne  geht,  und  von  der  Sonne  geht  aus  eine 
,, Röhre"  ^,  durch  diese  geht  der  Wind  von  der  Sonne 
aus;  es  wird  nun  ein  Fall  gesetzt,  da  ja  der  Verfasser 
der  Liturgie  nicht  weiß,  welcher  Wind  an  dem  Tage, 
da  die  Himmelfahrt  stattfindet,  herrschen  wird,  d.  i. 
welcher  6  XeiTOUpYiiv  dve)aoc  sein  wird^:  geht  die  Röhre 
nach  den  Gegenden  des  Westens,  dann  ist  Ostwind 
(er  kommt  von  Osten);  wenn  aber  nach  den  Gegenden 
von  Osten  gewendet  —  der  Wind  kommt  von  Westen 
—  dann  wird  die  Röhre  umgedreht,  abbewegt  (fortgetragen, 
abgekehrt),  dTTOCpepetai,  und  der  Myste  sieht  xfiv  öiTro- 
qpopdv  ToO  öpd|aaTOC,  das  Gegenbild.^  Das  Wort  anTi- 
XiuJTric  hat  offenbar  mit  Veranlassung  zu  diesen  Sätzen 
gegeben.  Es  ist  der  Morgen-  und  der  Abendwind, 
die  eben  beide  von  der  Sonne  ausgehen  sollen.  Daß 
sie  daher  kämen,  ist  Volksvorstellung  in  mancherlei 
Ländern.  Aber  hier  mag  nur  eine  Stelle  aus  einem 
Hymnus  Platz  finden,  der  den  besprochenen  Anschauungen 
überhaupt    nicht    fern    steht.      Er    ist    durch    den   großen 


1  Vgl.  Bemays  Abh.  d.  phil.-hist.  CL  d.  Berl.  Ak.  1882  HI  44  ff. 
Touc  qpaivoiLi^vouc  oOpaviouc  Geoüc  Theophrast,  s.  Bemays  Tfuophr. 
Schrift  übt-r  dir  Frömmi£;-kfit  44.    \'gl.  Maaß  TagtS^ött^r  24 ff.  u.  ö. 

2  Anaximander  nahm  an  der  Sonne  und  dem  Monde  eine 
Öffnung  an,  durch  welche  das  Feuer  ströme  \rie  durch  einen  ciuXöc 
TrpriCTf)poc  (^Diels  Do.xogr.  348,  SSS'^^j  ^xo^to  ^lav  ^kttvoiv  oiov 
•rtprjCTfipoc  aüXöv). 

3  Tagesdienst  der  Winde  bei   Lukian  Ikar.men.   2(.>. 

4  Pollux  III  94  dTTOqao,  ä  .  .  .  Kai  irveuuciTiuv  üTToßoXn.  —  1^ 
eE  öpKTOU  qpopd  ist  z.  B.  Joh.  Stobaeus  I,  107,  26  die  vom  Bären- 
gestim ausgehende  Umdrehung  der  Fixsternhimmels. 
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Pariser  Papyrus  436  ff.  (kurz  vor  der  Liturgie)  und  1957  ff. 
erhalten : 

ötepoqpoiTriTUJV  dvejuujv  e7TOXOU)aevoc  aupaic, 
"HXie  xPucoKÖiaa  biCTTUJV  q)XoTÖc  dtKctiaaTOV  irOp 
aiGepioici  Tpißoici  lue'Tav  ttöXov  djiiqpieXiccuJV  .  .  . 
eK  coö  '{äp  CTOixeia  TexaTiaeva  coTci  vö|aoici 

Wie  natürlich  und  naheliegend  die  Anschauung  ist,  daß 
der  Wind  aus  einer  Röhre,  einer  Trompete,  einer  Tuba 
kommt,  zeigt  ja  auch  die  antike  Kunst  genugsam.  Aber 
allgemeine  Erwägungen  genügen  hier  nicht  und  brauchen 
nicht  zu  genügen.  Die  Mithrasdenkmäler  geben  nicht 
selten  eine  Darstellung  der  Winde;  am  häufigsten  sind 
es  Köpfe  in  den  Ecken  der  Monumente,  gelegentlich  vier, 
gelegentHch  nur  zwei  (C.  I  94;  95,  3).  Oft  befinden  sie 
sich  in  der  Nähe  gerade  des  Helios  (und  der  Selene  C. 
mon.  273b,  246 d,  267  a),  und  gewöhnlich  blasen  diese 
Köpfe  in  ein  Rohr,  eine  Art  Trichter,  entonnoir,  wie  es 
Cumont  mehrfach  bezeichnet  (I  95).  Auf  der  Stele  von 
Carnuntum  (mon.  228  ^'^  c)  sind  es  Rundfiguren,  die  une 
trompe  allongie  blasen.  Und  auch  die  literarische  Über- 
lieferung läßt  uns  nicht  ganz  im  Stich.  Porphyrios  zieht, 
de  antro  nympharian  c.  24,  wo  er  die  Odysseeverse  N  109  ff. 
erklärt,  Mithraslehren  heran  in  einer  mir  nicht  ganz  ver- 
ständlichen Auseinandersetzung  tlu  |uev  ouv  MiBpct  oiKeiav 
KttGebpav  Trjv  Kaxct  rdc  icrmepiac  ÜTrexaEav  biö  KpioO 
^ev  cpepei  'Apriiou  Z^Lubiou  ifiv  ladxaipav,  e-rroxeiTai  be 
TttupLu  'Aqppobiiric,  ujckoi  ö  xaOpoc  br|)LiioupTÖc  ujv  6  MiGpac 
Kai  Teveceuuc  becirÖTric"  Kard  töv  icriiuepivöv  be  xeraKTai 
kukXov  ev  beEid  |uev  e'xtuv  xd  ßopem,  ev  dpiciepa  be  xd 
vÖTia,  xexttTluevGu  auxuj  Kaxd  )uev  vöxov  xoö  Kax* 
auxov  fmiccpaipiou  bid  xö  eivai  Bepiaöv,  Kaxd  be  xöv 
ßoppdv  xoü  Kax'  eKeivov  bid  xö  ipuxpöv  xoö  dve)aou. 
Dann  fügt  er  hinzu:  lyuxaic  b'  elc  Y^veciv  ioucaic  Kai 
diTÖ  Teveceuuc  xuJpiZ;o|Lievaic  eiKÖxuuc  exa2av  dve- 
Houc  bid  xö  eqpeXKecBai  Kai  aüxdc  7Tveö)na,  ujc 
xivec  üjriGiicav,  Kai  ouciav  e'xeiv  xoiavjxriv.  dXXd  ßoppdc 
)uev  oiKeToc  xaic  eic  ^eveciv  ioucaic.  Eine  stärkere  Be- 
stätigung kann  man  kaum  erwarten  als  die  hier  gegebene: 
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in  der  Mithraslehre  wurde  den  Seelen,  die  aus  der  Ge- 
burt gingen,  Winde  bestimmt,  da  auch  diese  Seelen 
Hauch  einzögen  nach  einiger  Meinung  und  ein  derartiges 
Wesen  hätten.  Und  in  unserem  Test  begann  ja  die 
Partie,  die  vom  Schauen  der  Planeten  und  Winde  sprach : 
eXKe  .  .  .  iTveO|Lia.  Wenn  wir  auch  die  Zusammenhänge 
nicht  durchschauen  können,  in  denen  diese  Lehren  stehen, 
so  viel  erkennen  wir,  daß  auch  hier  das  echt  Mithräische 
unseres  Dokumentes  durch  die  Denkmäler  und  durch  den 
auch  sonst  in  Dingen  des  Mithras  so  außergewöhnlich 
gut  unterrichteten  Porphyrios  bestätigt  wird. 

Die  Beziehungen  zwischen  Seele  und  Wind  in  antikem 
Glauben  sind  bekannt^;  hier  mag  hingewiesen  sein  auf 
die  Formel  des  orphischen  Hymnus  von  den  aupai  Trav- 
TOTeveic^  .  .  Bavdxou  dvotTrauciv  e'xoucai.  Zujofö- 
voi,  ipuxoTpöcpoi  (XXXVIII  3  und  22). 

Endlich  aber  will  ich  an  dieser  Stelle  daran  erinnern, 
daß  die  Überlieferungen  von  altpersischer  Religion,  die 
wir  haben,  die  Verehrung  der  Elemente,  der  Planeten, 
der  Winde  nennen  (Herodot,  Strabon  s.  C.  1  6  und 
öfter):  wir  hatten  von  denselben  Dingen  auch  hier  bei 
der  Mithrasagende  bisher  zu  handeln.  Noch  lulian,  der 
Mithrasdiener,  hat  nach  einer  merkwürdigen  Notiz  des 
Cedrenus  (s.  C.  I  345,  8)  dem  Helios,  dem  Feuer,  den 
Winden  geopfert. 

6 

Wie  der  Myste  nun  die  Feindschaft  der  geschauten 
Götter  abwendet  durch  das  cuußoXov  des  lebendigen 
Gottes  cifri,  ciYil,  ClYrl^  wie  ihn   des  Donners  Krachen 

1  S.  z.  B.  Rohde  Psyche  I  247-  249,  Kroll  Rhein.  Mus.  l.l 
338  ff.  Durch  Einwirkung  der  Luft  entsteht  nach  stoischer  Lehre 
die  animalische  Seele  Zeller  III  i,  107,  Wendland  Philos  ScJirift 
über  die    Vorsehung-  67. 

2  LXXX   I,  so  richtig  überliefert,  nicht  TTOVTOYeveic. 

3  cüjußoXov  kennen  wir  als  Terminus  antiker  Kulte  Tür  die 
Sprüche,  die  die  Kultgenossen  kenntlich  machen,  die  dem  Mystea 
in  der  Unterwelt  zu  den  Seligen  Eintritt  schaffen  als  Kennworte, 
s.  de  hvmnis  orpliicis  35,  Aberkios  ^J.  Hier  ist  überall  cÜußoXov 
„Kultbekenntnis"  (Kultparole,  Signum  der  Ein\vcihung\  im  Christen- 
tum wird  es  ,, Glaubensbekenntnis". 
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erschüttert,  wie  er  sich  wieder  schützen  muß:  das  alles 
bedarf  keiner  Erklärung.  Und  daß  er  das  bedeutsame 
Wort  sagt  ^Yuj  ei)ui  cu)LiTr\avoc  uiaTv  dcirip  Kai  eK  toö 
ßdGouc  dvaXdfiTTUJv,  wird  nach  dem  oben  Angedeuteten 
leicht  verständlich.^  Aus  den  gleichen  Elementen  wie 
die  Sterne  ist  der  Mensch  gebildet,  und  abgesehen  von 
astrologischen  und  ähnlichen  Reflexionen  ist  der  naive 
Glaube,  daß  die  Menschenseele  ein  Stern  sei,  weit- 
verbreitet im  alten  Orient  und  Okzident.  Ob  bei  den 
fünfzackigen  Sternen,  die  von  der  Sonnenscheibe  heran- 
kommen und  die  Luft  erfüllen,  ähnhche  Gedanken  vor- 
walten oder  mitsprechen,  das  zu  entscheiden  haben  wir 
keinen  Anhalt.  Soviel  aber  ist  klar,  daß  diese  Sterne 
nicht  Planeten  sein  können:  denn  die  haben  ihre  andere 
feste  Stelle.  Fixsterne  sind  es  auch  nicht:  denn  sie  müssen 
nach  jeder  antiken  Anschauung  der  Sphären  nicht  unter, 
sondern  über  den  Planeten  gesucht  werden.  Man  mag  an 
die  Sterne  denken,  die  auch  sonst  in  antiker  Astronomie 
von  den  andern  besonders  genannt  werden,  die  biaxTüVTec, 
die  Sternschnuppen.  Es  sind  jedenfalls  Schwärme  von 
Sternen,   die  der  Adept  durch  sein  cu)aßo\ov  verjagt. 

Der  Aufgefahrene  hat  unermeßlichen  Lichtkreis  vor 
sich  und  steht  vor  feurigen  Toren,  die  geschlossen 
sind.  Nun  folgt  das  dritte  Gebet,  und  nachdem  es  drei- 
mal wiederholt  ist,  öffnen  sich  die  Tore:  der  Geist 
steigt  nun  in  die  Höhe  in  Lust  und  Freude  des  Schauens. 
Die  Welt  der  Götter  wird  off"enbar.  Jenes  Gebet  ruft 
den  Herrn  an,  der  mit  dem  Geisthauch  die  feurigen 
Schlösser  des  Himmels  verschlossen  habe,  den  Zwei- 
leibigen;  dann  folgen  21  (3x7)  griechische  Epitheta, 
die  den  Licht-  und  Feuergott  als  solchen  rufen.  Das 
Gebet  schließt:  öffne  mir,  weil  ich  anrufe  um  der  mich 
niederdrückenden  Not  willen  —  in  der  uns  bekannten 
Formel  —  die  Namen,  die  nie  ausgesprochen  wurden; 
und  dann  folgen  die  Vokalreihen,  die  ich  oben  erklärte, 
die  Namen  der  Planeten,  die  er  schauen  will  und 
schauen  wird.      Aber  wer  ist  der  Gewaltige,    der   öffnen 


I  S.  C.  I  117.  291.  309. 

Dieterich,  Mithrasliturgie.    2.  Aufl. 
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soll?  Der  Himmelspförtner  der  Mithraismysterien  ist  Aion 
oder  Kronos,  die  merkwürdige  Gestalt,  die  uns  Cumont 
in  den  umsichtigsten  Erörterungen  deutlich  und  erkenn- 
bar gemacht  hat.^  Auch  über  den  Namen  Aiuuv  (neben 
Kpövoc),  den  ganz  analog  Orphiker  und  Gnostiker  ver- 
wenden, handelt  Cumont  ausführlich  (I  7  6  ff.),  und  auch  er 
findet  den  Gebrauch  dieses  Namens  sehr  wahrscheinlich 
neben  dem  eigentlichen,  für  den  er  Kpövoc  hält.-  Unser 
Text  nannte  schon  einmal  im  ersten  Gebet  tov  dödvaTOV 
Aiiijva,  den  der  Myste  schauen  solle.  Aber  ich  brauche 
nur  an  die  bekannten  Bilder  des  Aion  oder  Kronos  zu 
erinnern:  der  Löwenkopf  sitzt  auf  dem  Menschenleib,  von 
der  Schlange  ist  der  ganze  Körper  umwunden;  oft  sind 
die  Schlüssel,  die  BUtze  auf  der  Brust  angebracht.  Hin- 
zukommt, daß  uns  gerade  in  diesem  Falle  ein  Ein- 
blick in  die  Verwendung  der  Figuren  im  Kultus  ge- 
geben ist.  Cumont  hat  nämlich  gezeigt,  daß  eine  mehr- 
fach gefundene  Röhrenleitung,  die  durch  die  Steinfigur 
hindurchführte  und  im  Munde  endete,  dazu  diente, 
allerlei  Feuerspiel  aus  dem  Munde  gehen  zu  lassen.  Der 
Löwenkopf  war  ja  das  SjTnbol  des  Feuers:  der  Löwen- 
köpfige  war  der  Feuergott.  Besonders  lehrreich  ist  ein 
römisches  Basrelief,  das  den  Kronos  zeigt,  wie  er  das 
Feuer  anbläst,  das  auf  einem  Altar  emporlodert,  in 
den  ausgestreckten  Armen  hält  er  brennende  Fackeln 
(C.  Fig.  21,  II  196).'  Und  nun  prüfe  man  die  einzelnen 
Ausdrücke    jenes    Gebetes :    der    Feuergott    soll     öffnen, 

1  I  74  ff.,  über  den  Pförtner  84,  294  ff.  u.  s. 

2  Er  sagt  selbst  später  294  on  F appelait  parfois  Aliüv  ou  Sae- 
cubfii,  Kpövoc  ou  Satitrnus. 

3  Man  vergleiche  nun  auch  das  von  Cumont  Revue  archeo' 
logique  1902  PI.  I  veröffentlichte  Relief  von  Modena.  Aion  steht 
zwischen  zwei  Kegeln,  den  Hemisphären,  aus  denen  Flammen 
quillen  und  aufsteigen.  Les  flarnmes  gut  s'echappent  des  deux 
cönes  s" expliqueraient  ainsi  tres  tiaturel/ement ,  puisque  selon  la 
lOsmoJogie  des  anciens,    la  region  superteure  du  cUl  est  ignJe ,    U 

feu  de  Vether  enveloppant  tout  Funivers  .  .  .  Aux  yeux  des  mi- 
thriastes  le  feu  Hait  relement  sacre  par  excellence,  et  ils  semblent 
avoir  attachde  une  valeur  religieuse  particuliere  ä  la  propriJte'  quil 
possi'de  s' elever  vers  le  ciel  au  Heu  de  totnber  comme  les  autres 
Corps  (C.  a.  a.  O.  p.  8). 
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er  hat  mit  dem  Geisthauch  die  feurigen  Schlösser  des 
Himmels  geschlossen:  das  ist  eben  der  Feuergott,  der 
die  Schlüssel  des  Himmels  hat.  Zweileibiger  heißt  er: 
er  hat  Löwen-  und  Menschenleib.  Unter  all  den  An- 
rufungen, die  mit  TTÖp,  q)UJC,  Kepauvöc  zusammengesetzt 
sind,  will  ich  nur  noch  zwei  hervorheben:  KepauvoKXöve: 
er  trägt  ja  den  Blitz,  TTupiTTVoe:  er  hat  das  Feuer  tat- 
sächlich aus  dem  Munde  gehaucht  bei  der  Begehung 
der  heiligen  Weihe.  Sein  Bild  stand  im  Heiligtum^  und 
ward  an  bestimmter  Stelle  der  Liturgie  angerufen.  Man 
wird  zugeben,  daß  auch  diese  eigenartigste  Gestalt  der 
Mithraslehre  in  unserem  Texte  an  ihrem  Orte  nicht  un- 
deutlich hervortritt. 

7 

Nun  beginnen  die  Offenbarungen  aus  der  Welt, 
deren  Tore  der  angerufene  Pförtner  eröffnet  hat.  Der 
Myste  soll  den  Geisthauch  in  sich  ziehen.  Komm  herzu, 
o  Herr,  muß  er  sagen;  die  Strahlen  werden  sich  zu  ihm 
wenden,  und  er  wird  mitten  unter  ihnen  sein;  dann  er- 
scheint zuerst  Helios.  Er  wird  beschrieben:  jugendlich, 
schön,  mit  weißem  Gewände  und  in  scharlachroter  Chlamys, 
mit  einem  feurigen  Kranze.  Ich  setze  am  einfachsten 
daneben,  was  Cumont  über  die  Darstellung  des  Helios 
auf  den  mithräischen  Denkmälern  —  sie  fehlt  nur  ganz 
selten  —  sagt  (I  123):  So/  est  un  jeune  komme  ä  longue 
chevelure  houclie,  vetu  (Tune  chlamyde  attachSe  sur  Pepaule 
(flotiant  derriere  son  dos  S.  i  24),  portant  une  couronne  radiSe, 
du  moiyis  la  tele  entouree  de  rayons  parfois  accofnpagnes 
d'un  nivihe.  Nur  das  Scharlachrot  der  Chlamys  fehlt  hier, 
das  man  eben  auf  den  Denkmälern  nicht  mehr  sehen 
kann. 

Helios  wird  gebeten,  den  Mysten  dem  höchsten 
Gotte   zu   melden.^       Wieweit    etwa    der    vorletzte    Grad  * 


1  In  einem  Falle  wissen  wir,  daß  es  in  einer  besonderen  Nische 
stand  C.  II  375.  mon.  2535. 

2  Der  Satz  von  ÖTi  an  ist  die  direkte  Rede,  die  an  den 
höchsten  Gott  bestellt  werden  soll.  Merkwürdig  ist  toOtou  Otto 
CDU  neTayevvrie^vToc  zwischen  ävBpuuTTOc    fevöuevoc  und  dTraBa- 

5* 
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der  Mithrasmysten ,  der  fi\iobpö)aoi  —  die  Weihe  des 
vorletzten  Grades  heißt  f^XiaKd  (C.  I  317,  3)  —  zur  Er- 
klärung dieser  Rolle  des  Helios  dienen  könnte,  läßt  sich 
schwerlich  sagen.  Eins  aber  fällt  als  sehr  wichtig  in 
dem  wundervollen  Gebete  an  den  Sonnengott  in  die 
Augen  dYTCi^öv  )ae  tuj  }Jiey;\CTW  Oeuj  tuj  ce  "fevvricavTi  Kai 
TTOiricavTi:  Mithras  hat  den  Helios  gezeugt  und  geschaffen. 
Und  doch  heißt  der  höchste  Gott  im  Beginn  unseres 
Textes  6  pL^yac  Geöc  "HXioc  MiGpac,  und  wir  erinnern  uns 
jetzt  der  Schwierigkeit,  die  es  machte,  daß  gerade  dort 
ein  dpxdfTt^OC  die  Offenbarung  vermittelte,  der  doch  am 
wahrscheinlichsten  eben  Helios  wäre.  Es  ist  schon  Vielen 
seltsam  erschienen,  daß  "HXioc  Miöpac  Sol  Mithras  als 
Name  eines  Gottes  zusammenstehen  und  doch  auf  so 
vielen  Denkmälern  Helios  und  Mithras  deutlich  genug 
unterschieden  werden  als  zwei  Personen.  Die  Lehre 
unseres  Textes  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  Mithras  ist 
der  Vater  ^  und  Helios  ist  der  Sohn.  Helios  ist  der  Ver- 
mittler zwischen  dem  Mysten  und  dem  Mithras,  der  )Lieci- 
xric,  wie  einst  Mithras  selbst,  wenn  über  ihm  ein  höh»Ter 
gedacht  wurde.  Aber  der  Vater  und  der  Sohn  sind  eins: 
ö  iLieTöC  Beoc  "HXioc  MiGpac.  Wie  alle  die  Denkmäler, 
die  den  Mithras  und  Helios  gemeinsam  als  bundschließend, 
das  heilige  Mahl  haltend,  gen  Himmel  fahrend,  darstellen, 
zu  solchen  Lehren  sich  verhalten,  wage  ich  nicht  zu 
bestimmen;  ob  aber  nicht  vielfach  das  Nebeneinander 
der  Anrufungen  des  Sol  Mithras  und  der  Darstellungen 
der  beiden  Personen  nur  so  begreiflich  wird,  darf  ich 
fragen.  Daß  eine  Vorstellung  von  der  unio  mystica  des 
Vaters  und  des  Sohnes  auch  antikem  religiösen  Em- 
pfinden nicht  ganz  fremd  war,  wird  weiter  unten  kurz 
zu  besprechen  sein.^ 


vOTicGeic.  Jedenfalls  will  der  Verfasser  in  seiner  Weise  ausdrücken, 
daß  schon  im  vorhergehenden  Akte  die  Neugeburt  geschehen  ist 
durch  den  Geist-  und  Lichthauch,  das  Trveü|na;  nun  folgt  der 
eigentliche  öiraGavaTicinöc. 

1  Vgl.   auch   hier/u  bei   Porphyrios   de  antr.   n.   5.  0.    toO   TTÖv- 
Tujv  iTOir|ToO  Kai  iroTpöc  MiGpou. 

2  Im    übrigen    denke    ich    gar    nicht  daran    —    auch    hier    sei 
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Eine  seltsame,  neue  Vorschrift  wird  dem  Mysten  nun 
gegeben;  er  soll  den  Helios  anblicken  und  so  lange 
-brüllen,  den  ganzen  Atem  drangebend,  die  Seite  pressend. 
Dasselbe  soll  er  noch  einmal  tun,  ehe  der  höchste  Gott 
erscheint:  erhebe  ein  langes  Gebrüll,  pressend  deinen 
Leib,  damit  du  mit  erregst  die  fünf  Sinne,  lang,  bis  du 
absetzen  mußt.  Uns  fehlen  die  Mittel,  zu  erörtern,  wie- 
weit die  Nachahmung  der  Tiere  im  Mithraskult  ging, 
deren  Namen  einzelne  Grade  der  Mysten  tragen  —  ein 
Relief  lehrt  uns  ja,  daß  sie  als  Raben  und  Löwen  ver- 
kleidet zu  heiligen  Handlungen  kamen. ^  Wir  haben 
schon  oben  über  die  Tierlaute  in  religiösem  Brauch 
einige  Bemerkungen  gemacht.  Aber  das  muß  ich  hier 
noch  registrieren,  wo  es  auf  die  Bestätigung  unserer 
Liturgie  als  eines  echten  mithräischen  Textes  ankommt, 
daß  ein  Schriftsteller  des  4.  Jahrhunderts  in  einer  Schrift, 
die  dem  Augustinus  zugeschrieben  wird^,  gewiß  aus 
eigenster  Kenntnis  der  Mithrasmysterien  berichtet  alii 
autem  sicut  aves  alas  percutiunt  vocem  coracis  iniHantes ,  a  lii 
vero  leonum  more  fremunt.  *■ 

Nun  aber  treten  nach  der  Beschwörung  und  dem 
vorgeschriebenen  Brüllen  aus  den  sich  öffnenden  sieben 
Toren  ^  sieben  Jungfrauen   und  danach  sieben  Jünglinge. 

Die  Planetenwelt  ist  vorüber.  Die  Planetengötter  sind 
beschworen  lo,  9 — 13,  01  eTTTCi  dGdvaTOi  Beoi  toö  köc- 
^0U.  Die  Tore  haben  sich  aufgetan  und  der  kÖC|UOC 
TUJV  0eu)V,   öc  ecTiv   evTÖc   tüjv    BupOuv  (10,   20)    ist   er- 

das  kurz  betont  —  die  Möglichkeit  der  Ein%virkungen  christ- 
licher Anschauungen  auf  diejenigen  unseres  Textes  in  Abrede  stellen 
zu  wollen. 

1  Zu  dem  I  175  bei  Cumont  abgebildeten  kommt  jetzt  noch  ein 
Bruchstück  eines  römischen  Reliefs,  das  Cumont  nachträglich  in 
der  Revue  archeologique   1902   I  S.  14  f.,  Fig.  2  veröffentlicht. 

2  Quaestiones    veieris    et    vovi   testamenti   Migne  PL.  XXXIV 

p.  2214,  c.  n  5  f. 

3  Ich  glaube,  daß  die  zweite  Angabe  von  Toren,  die  sich  nun 
wieder  öffnen  sollen  (raÖTa  cittujv  öipei  Öüpac  dvGlYO,ud^  ac  Kol 
epXOLitvouc  ^K  TOÖ  ßäöouc  ^UTä  irapOevouc),  nur  begreiflich  wird, 
wenn  man  bei  Gupac  ein  \  einsetzt. 
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schaut.  Der  Myste  ist  zu  ihnen  aufgestiegen  (lo,  22) 
und  hat  den  Sonnengott  beschworen,  geschaut  und  an- 
gebetet. Er  ist  ihm  weiter  vorangegangen  zum  Pol  (12, 
1 1  f.).  Nun  öffnen  sich  neue  Tore.  Wenn  es  also  auch 
sehr  nahe  läge,  in  den  sieben  Schicksalsgöttinnen  des 
Himmels  die  Repräsentantinnen  der  Planeten  zu  sehen,  so 
kann  doch  höchstens  irgendwelche  Gestaltung  von  Planeten- 
göttern mit  eingewirkt  haben:  die  Planeten  selbst  können 
diese  Göttinnen  nicht  sein.  Sterne  müssen  die  Tychen 
wohl  repräsentieren:  a\  otfaBai  otTTÖppoiai  TiJüv  dcTtpuJV 
eiciv  bai)aovec  Kai  Tuxai  Kai  MoTpai  (dTToppoiai  ist  astro- 
logischer Terminus  für  die  ,, Einflüsse"  der  Gestirne),  heißt 
es  in  einem  Leidener  Papyrus.^  Es  kommt  mehrfach  in 
gnostischen  Systemen  vor,  z.  B.  in  dem  der  Ophiten-,  daß 
die  sieben  Archonten  an  den  sieben  Himmelstoren  nicht 
mehr  wirklich  die  Planeten  sind,  aber  nach  deren  früheren 
Gestaltungen  in  Beschreibung  und  Namen  sich  noch  sehr 
deutlich  richten.  Auch  sie  führen  nornina  arcana  wie  die 
Tuxai  und  wie  die  TToXoKpdTOpec  toO  oüpavoö  unseres 
Textes  in  den  siebenmaligen  Begrüßungen.  Es  Heße 
sich  denken,  daß  sogar  die  zweimal  sieben  Gestalten  der 
Tvjxai  und  der  iroXoKpdTOpec  sich  irgendwie  anschließen 
könnten  an  vorhandene  Vorstellungen  und  Ausgestaltungen 
der  sieben  Planetengötter.  Aber  die  Beschreibung  der 
lepoi  Kai  dXKi|uoi  veaviai  als  der  Weltachsenwächter,  .,die 
ihr  umdreht  auf  ein  Kommando  die  drehbare  Achse  des 
Kreises  des  Himmels",  zeigt,  daß  es  sich  nicht  um  Pla- 
neten, auch  nicht  um  deren  Vertreter  mehr  handeln 
kann,  sondern  um  die  Gewaltigen  der  Fixstemsphäre, 
wie  denn  gleich  darauf  das  Bärengestirn  genannt  wird, 
„das  bewegt  und  zurückwendet  den  Himmel".  Die 
Tuxai  und  die  TroXoKpdTOpec  sind  ganz  parallel  in  ihrer 
Stellung  im  Weltgebäude:  sie  kommen  aus  denselben 
Toren  hervor  (12,   27). 

Die    göttlichen    Herrinnen    und    Herren    der    Fixstem- 
sphäre glauben  wir  zu   erkennen.      Aber   die   weitere  Be- 


1  Fleckeis.  Jbb.  Su;pL  XVI  808,  VIII  7. 

2  Des  Origenes  c.  Cels.  VI  31. 
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Schreibung  läßt  daran  keinen  Zweifel,  daß  noch  andere 
Vorstellungen  mit  eingewirkt  haben.  Das  fremdartigste 
ist  uns,  daß  die  Schicksalsjungfrauen  Schlangengesichter 
haben,  die  Polherrscher  die  Gesichter  schwarzer  Stiere. 
Das  erstere  möchte  man  dadurch  schon  erklärt  zu  haben 
glauben,  daß  nach  ägyptischer  Anschauung  die  Sterne 
überhaupt  als  Schlangen  angesehen  werden.  Liegt  es 
an  sich  schon  nahe,  bei  den  sieben  Tychen  an  die 
sieben  Hathoren,  eben  die  ,, Schicksalsgöttinnen"  der 
Ägypter  ^  zu  erinnern,  so  werden  wir  nun  darauf  gewiesen, 
daß  die  weiblichen  Gestalten  der  Ogdoas,  der  großen 
acht  Weltgötter,  mehrfach  auf  ihren  Leibern  Schlangen- 
köpfe tragen.^  Daß  wir  mit  Recht  Ägyptisches  heran- 
ziehen, wird  dadurch  bestätigt,  daß  gerade  hier  einige 
nomina  arcana  als  ägyptisch  sicher  sind  (s,  oben  S.  37 
Anm.).  Es  wird  weiter  dadurch  bestätigt,  daß  eben 
die  Jungfrauen  genannt  werden  ai  otYiiuTaTai  qjuXdKiccai 
TUJV  TeccdpuiV  CTuXicKuuv;  denn  die  Lehre  von  den  vier 
Säulen  des  Himmels  ist  ägyptisch.^  Die  vier  Säulen 
des  Himmels,  so  lehrt  Brugsch  einmal  (203),  werden  nicht 
selten  als  Frauengestalten  angesehett,  die  mit  erhobenen  Armen 
das  Himmelsgewölbe  tragen.  Es  ist,  als  ob  verschiedene 
Vorstellungen  in  unserm  Text  gemischt  wären,  die  von 
den  sieben  Hathoren,  den  schlangenköpfigen  Weibern 
der  Ogdoas  und  den  Säulenfrauen.  Schwerlich  wird 
solche  Mischung  hier  zuerst  von  dem  Mithrasliturgen  voll- 
zogen sein.  Und  sie  war  gewiß  nur  darum  möglich,  weil 
sie  sich  anschloß  an  die  in  der  parsischen  und  in  der 
Mithraslehre  vorhandenen  Gestalten.  Wir  wissen,  welche 
Rolle  Tux'l  dort  spielte  (S.  51);  wir  wissen,  daß  die 
Moiren,  die  Parzen,  Fata,  Fatae,  Fortuna  verehrt  wurden; 
an  Inschriften  wie  Fatis  angustis  (C.  nr.  167,  vgl.  mon. 
2gibis^    will  ich  nur  erinnern    (vgl.  C.  I   151,    152,    156). 


1  Wiedemann  Herodots  II.  Buch   196,    Brugsch  Rel.  u.  Myth. 
d.  a.  Ägypter   3  1 8  f. 

2  Brugsch   159;  ob  die  Erklärung,  die  er  gibt,  richtig  ist,  kann 
ich  nicht  beurteilen. 

3  Die  notwendigsten  Belege  Fleckeis.  Jbb.  Suppl.  XVI  773. 
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Tuxr)   wird  mit  den  Gestirnen  in  direkten  Zusammenhang 
gebracht  (C.  I    120,  12). 

Daß  die  sieben  TToXoKpdiopec  Stierhäupter  haben, 
vermag  ich  auch  nicht  ohne  weiteres  zu  erklären.  Denn 
daß  die  sieben  Hathoren  gel'^gentlich  Kuhköpfe  tragen, 
hat  kaum  jene  Vorstellung  hervorgerufen.  Ob  astrolo- 
gische Lehren  Veranlassung  waren ?^  Die  oben  er- 
wähnte Stelle  des  Porphyrios  sagt  ja  auch  ibc  Kai  ö  TaOpoc 
bTiiaiGupTÖc  ujv  6  Mi6pac  Kai  Yeveceuuc  becTTÖxTic.  Daß  der 
Stier  auch  im  Mithraskult  mehrfach  eine  Bedeutung  hat, 
die  wir  nicht  ganz  aufklären  können,  ist  ja  bekannt.  Das 
wahrscheinlichste  ist  mir,  daß  bei  Einführung  der  sieben 
Jünglinge  mit  Stierköpfen  die  Repräsentanten  der  sieben 
Sterne  des  großen  oder  des  kleinen  Bären  mitgewirkt 
haben;  denn  die  Ägypter  dachten  sich  jedenfalls  den 
großen  Bären  als  Stier  oder  als  Teil  eines  Stieres. 
Darüber  habe  ich  gleich  weiter  zu  handeln;  wenn  Mithras 
selbst,  wie  wir  sehen  werden,  mit  seiner  Hand  die  Stier- 
schulter, d.  i.  das  Bärengestirn  lenkt,  so  ist  es  sicher, 
daß  die  sieben  stierköpfigen  Gestalten,  die  die  Achse 
des  Himmels  drehen,  die  sieben  Sterne  des  kleinen 
Bären  sind.  Wie  es  zusammenhängt,  daß  für  unsere 
Kenntnis  gerade  der  große  Bär  als  Stier  oder  Stier- 
schenkel oder  Schulterblatt  eines  Stieres  gedacht  war, 
kann  ich  nicht  mehr  erkennen.  Ob  es  das  Ursprüng- 
liche war,  daß  der  kleine  Bär  Stiergestalt  hatte,  oder  ob 
in  unserem  Text  durch  die  Verknüpfung  verschiedener, 
nicht  mehr  deutlich  erkennbarer  Anschauungen  Venvirrung 
entstanden  ist,  kann  ich  ebenfalls  nicht  entscheiden. 
Sicher  ist  auf  jeden  Fall,  daß  die  TroXoKpdTopec  die 
sieben  Sterne  des  kleinen  Bären  sind.  Dann  bleibt 
für  die  sieben  Jungfrauen  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
die  Identifizierung  mit  den  Sternen  des  großen  Bären. 
In  der  Himmelsbeschreibung  des  Hermes  bei  Joh.  Stobaios 


I  Der  Stier  ist  z.  B.  das  Zeichen  des  Tierkreises,  in  dem  sich 
die  Sonne  beim  Frühlingsäquinoktium  befindet,  und  deshalb  trägt 
z.  B.  Cautes  zuweilen  den  Kopf  des  Stieres  (C.  I  210). 
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I  21  '  werden  die  zwei  Bären  auch  mit  je  sieben  Sternen 
erwähnt  r\  KaXou|aevri  apKTOC  e£  dcTe'puuv  Keijaevri  eTTxd, 
e'xouca  dvxiluYOV  eiepav  UTiep  Keqpa\f|c.  In  unserm 
Texte  heißt  es  von  den  zweimal  sieben  Gestalten  öiav 
be  evcTÜuciv  evGa  Kai  evGa  xrj  idEei.  Das  paßt  vortrefif- 
lich  auf  das  Paar:  großer  und  kleiner  Bär  hier  und 
dort  mit  je  sieben  Sternen.^  Sie  sind  zugleich  die 
Herren  über  des  Menschen  Schicksal  und  die  Lenker 
seiner  Lebensbahn.^ 

Eins  aber  scheint  mir  an  diesen  sieben  heiligen  und 
starken  Jünglingen  doch  noch  außer  allem  andern  be- 
merkbar, den  hochgewaltigen  Göttern,  die  Donner  und 
Wetterleuchten  und  Erdbeben  und  Donnerkeile  ent- 
senden auf  der  Frevler  Scharen,  dem  Frommen  und 
Gottesfürchtigen  Gesundheit  geben  und  des  Leibes  Un- 
versehrtheit, des  Gehöres  und  Gesichtes  Stärke.  Dieser 
Götter  eigentliche  Heimat  ist  die  gleiche  wie  die  des 
Mithras.  In  der  avestischen  Religion  steht  um  den  höchsten 
Gott  der  Kreis  der  Vasallen,  die  sieben  Ameshas  Spentas. 
Ihr  Name  bedeutet  die  unsterblichen  Heiligen.  Sie  sind 
die  „mächtig  hinschauenden  Herrscher,  die  Hohen,  die 
Gewaltigen,  die  unvergleichlich  Gerechten".  Sie  sitzen 
auf  goldenen  Thronen,  jedem  ist  ein  Monat  heilig. 
Einige  ihrer  besonderen  Namen  bedeuten  ,, beste  Gerech- 
tigkeit, Gesundheit,  Ganzheit,  Vollkommenheit,  Wohlfahrt 
und    Unsterblichkeit".      Ein    offenbar   formelhaft    wieder- 


1  Rieß  bei  Pauly-Wissowa  JiE  II  1821  macht  schon  darauf 
aufmerksam. 

2  Die  vorgetragene  Deutung  der  Tüxai  und  der  iroXoKpdTopec 
auf  die  Sterne  des  großen  und  kleinen  Bären  verdanke  ich  F.  Boll, 
dessen  briefliche  Darlegung  ich  hier  und  da  wörtlich  übernommen 
habe.  Während  des  Drucks  kann  ich  noch  auf  Bolls  Darlegung 
in  seiner  Sphaera    163  f.  hinweisen. 

3  Sehr  bemerkenswert  scheint  mir,  daß  Philo,  wo  er  in  der 
Schrift  über  die  Vorsehung  das  Weltgebäude  bespricht,  Fixsterne, 
Planeten  usw.  (S.  73  ff.),  auch  die  beiden  Bären  nennt,  die  dem 
Menschen  das  kühne  Werk  der  Schiffahrt,  mit  dem  er  die  Grenzen 
seiner  Natur  überschreitet,  ermöglichen,  s.  Wendland  Philos 
Schrift  über  die  Vorsehung  70.  Auch  hier  hat  Philo  griechische 
Vorgänger. 
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kehrendes  iranisches  Gebet  an  sie  lautet  Gib  mir  Unsterb- 
lichkeit und  Wohlfahrt  durch  den  heiligsten  Geist  .  .  .  Kraft 
und  Bestand,  Yasht  51,  7;  45,  lO;  44,  18;  47,  l.^  Diese 
sieben  brachte  die  Mithraslehre  mit.  Sie  sind  unserm 
Texte  nun  zugleich  die  Götter  der  Fixsternsphäre,  die 
Polherrscher  und  die  Walter  der  Gerechtigkeit  über  die 
Menschen,  die  den  Frevler  strafen^  und  dem  Frommen 
alles  Gute  geben.  Sie  sind  auch  hier  die  nächsten 
dem  höchsten  Gotte.^ 

Wir  haben  einige  Spuren,  daß  auch  in  andern  Übe— 
lieferungen  sieben  Jungfrauen  und  sieben  Jünglinge  eine 
Bedeutung  in  der  Gestaltenwelt  des  Himmels  haben. 
In  den  Apostelakten  des  Thomas  begleiten  die  göttliche 
Sophia,  ,,des  Lichtes  Tochter",  sieben  Brautführer  und 
sieben  Brautführerinnen.  Ich  will  hier  nicht  auf  die 
andern  mythologischen  Anschauungen,  die  dort  mitspielen, 
zu  sprechen  kommen  (wie  früher  Abraxas  106  f.),  nur 
ein  merkwürdiges  Fragmenf*  kann  ich  mir  nicht  ver- 
sagen auch  hier  anzuführen: 

rfi   TTporiYCTCV 

eTTxd  nev  eueibfic  Koupac,  eXiKuuinbac,  dfvdc, 
eTTTÖt  be  TTttibac  dvaKxac  eTeivaio  XaxvrievTac. 

Wie   wenig   wir   hier   von    langen    Entwicklungsprozessen 


1  S.  Edv.  Lehmann   bei    Chantepie    de    la    Saussaye    Lehrbuch 
*  der  Religionsgesch.  II    175.      Iranische    Religion    von   Jackson   bei 

E.  W.  Geiger  und  E.  Kuhn  Grundriß  der  iranischen  Philologie 
II  633  ff.  Plutarch  de  Js.  et  Os.  c.  47  kennt  diese  Götter  und 
gibt  ihre  Namen  wieder  mit  den  griechischen  Worten  eövoia, 
(iXriGeia,  eOvo|nia,  cocpia,  itXüutüc,  tüjv  krc\  Tok  KoXoic  i^ö^tuv 
briluioupYÖc. 

2  Ähnliche  Wendungen  bei  den  LXX  z.  B.  Psahii  CXLIV  6 
äcTpaipov  dcTpOTTriv,  Kai  CKOpirielc  auToüc"  ^EairöcreiXc  v  xä  ^i\r\ 
CDU,  Kai  cuvxa;  dEeic  aOToOc.  Entlehnt  ist  unser  Text  schwerlich 
daher,  obwohl  natürlich  mannigfache  Einwirkung  der  Sept.  in  dieser 
Sphäre  gar  nichts   Merkwürdiges  hätte. 

3  Cumont  hat  aus  einem  armenischen  Texte  (II  5^  den  Satz  von 
Älithras  entnommen,  daß  er  der  mächtige  Verbündete  der  sieben 
Götter  sei:  wohl  könnten  das  die  Planeten  sein,  möglicherweise 
auch  die  Amcshas  Spentas  =  TToXoKpdTOpec. 

4  Proklos  7.U  Plat.  Tim.  IIl  p.  137". 
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wissen,  kann  uns  deutlich  werden,  wenn  wir  plötzlich 
auf  dem  durch  Diels^  eben  hergestellten  Täfelchen  der 
unteritalischen  Kultgenossen  neben  dem  "HXioc-Zevjc-TTup 
die  Tuxai  und  NiKai  und  die  MoTpa  auftauchen  sehen. 
Und  wie  manches  von  griechischem  Volksglauben  uns 
unbekannt  sein  mag,  mögen  wir  entnehmen,  wenn  durch 
einen  günstigen  Zufall  gerade  eine  attische  schwarzfigurige 
Schale  uns  schlangenleibige  „Nymphen"  kennen  gelehrt  hat.- 
In  solchen  einstweilen  unklaren  Synkretismen,  wie 
sie  unser  Text  bietet,  die  Erkenntnis  weiter  zu  führen 
muß  ich  aufgeben.  Mir  genügt  es,  wenn  niemand  um 
des  ägyptischen  Einflusses  willen  in  den  Gestalten  der 
Tuxai  die  Echtheit  und  Urkundlichkeit  der  Liturgie  an- 
zweifelt. Wie  sollte  es  auch  Bedenken  erregen,  wenn 
ein  ägyptischer  Mithraskult  —  und  aus  einem  solchen 
hat  doch  wohl  das  ägyptische  Buch  geschöpft  —  die 
Einflüsse  ägyptischer  Religion  an  einem  oder  dem 
andern  Punkte  zeigt?  Hat  doch  schon  Cumont  die  Be- 
einflussung des  Mithraskultes  durch  andere  Kulte  mehr- 
fach hervorgehoben  (z.  B.  I  86,  235).  Und  was  wissen 
wir  denn  von  der  Ausgestaltung  des  Planetenhimmels 
oder  des  Fixsternhimmels  in  der  Mithraslehre?  Eigent- 
lich nichts  j  trotzdem  so  viele  Denkmäler  des  Kults  der 
Planeten  übrig  sind,  die  Cumont  sorgfältig  besprochen  hat 
(1  112  ff.,  299ff.).  Welche  Figuren  auf  sechs  oder  sieben 
gelegentlich  in  den  Grotten  gefundenen  Altären  oder  in 
sieben  Nischen  standen  —  einmal  erwähnt  Cumont  (s.  I  64. 
113  mon.  242  b  3  u.  a.)  Jine  raiigee  de  sept  forines  humaines 
tout  ä  fait  indistinctes  und  vermutet  Planetengötter  — , 
können  wir  nicht  sagen.  Die  zweimal  sieben  Altäre  auf 
einem  römischen  Mithrasdenkmal  (mon.  13,  Fig.  23)  hat 
schon  Zoega  auf  die  Planeten  und  die  Fixsterne  beziehen 
wollen.^  Was  der  Papyrus  gibt,  hat  jedenfalls  seinen 
guten  Platz  in  unsern  Überlieferungen,  wird  aber  z.  T. 
nur  in  Ägypten  eben  so  seinen  Platz  gehabt  haben. 


1  Festschrift  für  Gümperz   13. 

2  Böhlau  Philologus  LVn  5 13  ff. 

3  Abhandl.  p.  173   s.  C.  I  116. 
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9 

Die  sieben  Schicksalsgöttinnen  und  die  sieben  Pol- 
herrscher stehen  da  in  zwei  Gruppen  nach  der  Ordnung; 
da  kommen  Blitze,  Lichter  funkeln,  die  Erde  bebt:  der 
Gott  kommt  selbst.  Er  wird  beschrieben  mit  leuchtendem 
Antlitz,  jung,  mit  goldenem  Haupthaar,  in  weißem  Ge- 
*  wände,  mit  goldenem  Kranze,  in  weiten  Beinkleidern. 
Daß  das  Mithras  ist,  braucht  niemandem  gesagt  zu 
werden.  Wenn  irgend  etwas  ungewöhnlich  ist,  so  ist  es 
das,  daß  die  Mütze  nicht  besonders  genannt  wird. 
Strahlen  hat  er  auch  in  den  Denkmälern  sehr  häufig  ums 
Haupt.  ^  Es  ist  genau  die  uns  so  bekannte  Gestalt  des 
Gottes.  Ja  noch  weiter^:  der  Gott  hält  in  der  rechten 
Hand  eines  Rindes  goldene  Schulter.  Daß  das  ein 
Symbol  seiner  Stiertötung  sein  soll,  leuchtet  ein.  Aber 
seltsam  mutet  uns  an,  daß  nun  auch  hier  eine  astrolo- 
gische Deutung  eingedrungen  ist:  die  Schulter  des  Rindes 
ist  das  Bärengestirn,  das  bewegt  und  zurückwendet  den 
Himmel.  So  wird  sie  zugleich  zum  Symbol  der  Len- 
kung  des   Himmels  und   der  Welt.^ 

Ich  gedachte  bereits  oben  der  Tatsache,  daß  das 
Sternbild  des  (großen,  s.  o.)  Bären  bei  den  Ägyptern 
als  Stier  dargestellt  wird,  und  zwar  entweder  als  ganzer 
Stier    oder   als    Schulterblatt    des    Stiers.*     In    diesem 


1  C.  I  200,  vgl.  116,  mon.  251  den  Pilleus  mit  Radien  auf  der 
Rückseite  des  großen  Heddernhcimer  Reliefs. 

2  Es  werden  aus  seinen  Augen  Blitze  und  aus  seinem  Leibe 
Sterne  springen,  heißt  es  zuletzt.  Ob  man  hier  hinweisen  darf 
auf  die  Sterne,  die  zuweilen  neben  und  um  Mithras  angebracht 
sind  (z.  B.  mon.  13),  oder  auf  die  Sterne  auf  seinem  ilantel  i^C.  I  120), 
bleibe  dahingestellt. 

3  Es  sei  mir  erlaubt,  auf  eine  Stelle  in  Suetons  Auguslus 
hinzuweisen,  die  aus  der  Anschauung  eines  Gottes,  der  das  Bären- 
gestirn lenkt,  erst  verständlich  wird.  Es  heißt  c.  80  corpore  tra- 
ditur  t?iaculoso,  disptTsis  per  pectus  atque  ahuni  genetivis  tiotis 
in  modum  et  ordinem  ac  numerum  stellarum  caelestis  itrsae. 
Diese  Sli  llung  der  Narben  waren  eben  Vorzeichen  oder  Bestätigung 
der  Weltherrschaft  des  Auguslus. 

4  Belege  dafür  finden  sich  im  Thesaurus  inscript.  Aegypt.  I 
Astronomische  und  astrolo^^ische  Inschriften  der  altäg.  Dcnkviäler 
von  H.  Brugsch,  Leipzig   1883,  S.  izi,^. 
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Punkte  ist  also  der  ägyptische  Einfluß  auf  unsere  Li- 
turgie und  auf  den  Mithraskult,  dem  sie  gehört,  jedem 
Zweifel  enthoben. 

Und  gerade  an  diesem  Punkte  erfährt  ier  Papyrus- 
text die  wesentlichste  Bestätigung  eben  als  Mithrasliturgie 
durch  ein  Mithrasmonument,  das  längst  bekannt,  aber 
auch  von  Cumont  nicht  richtig  gedeutet  ist.  Man  mag 
das  Denkmal  und  die  im  Texte  beschriebene  Szene  ver- 
gleichen. Es  ist  ein  Relief  aus  italienischem  Marmor, 
das  aus  Virunum  in  Noricum  stammt  und  sich  heute 
im  historischen  Museum  in  Klagenfurt  befindet  (bei  C. 
S.  335 ff.  beschrieben  und  nach  Photographie  ab- 
gebildet). Auf  dem  Titelblatt  ist  die  Szene,  die  wir 
brauchen,  nach  Cumonts  Fig.  2 1 3  wiederholt.  Auf  der 
Reliefstele,  die  übereinander  sieben  Szenen  enthält,  ist 
es  die  fünfte  von  oben.  Brauche  ich  zu  erklären? 
Helios  kniet  vor  Mithras;  der  legt  ihm  die  linke  Hand 
aufs  Haupt  und  in  der  Rechten  hält  er  empor  die 
Schulter  eines  Rindes.  Cumont  sieht  in  dem  Gegen- 
stand, den  der  Gott  in  der  Hand  hält,  wi  objet  bizarre, 
qiii  ressemble  ä  une  oufre  ä  moitie  dcgonflce  (einem  zur  Hälfte 
geleerten,  eingeklappten  Schlauch).  Ich  muß  der  Prüfung 
meiner  Leser  überlassen,  ob  ich  richtig  erkläre:  ich  finde 
die  Rindsschulter  so  deutlich  dargestellt  und  in  der 
Abbildung  des  Reliefs  so  charakteristisch  klar  wieder- 
gegeben, daß  auch  ohne  unsern  Text  die  richtige  Deu- 
tung, einmal  ausgesprochen,  kaum  zweifelhaft  sein  könnte. 
Studien  bei  einem  gefälligen  Metzgermeister  haben  mir 
jedes  Bedenken  endgiltig  genommen.  Erkläre  ich  richtig, 
so  erhält  der  Text  eine  einwandfreie  monumentale  Be- 
stätigung. 

Wir  erkennen  auf  dem  Denkmal,  wie  Helios,  der 
Erstling  der  Mysten,  es  ist,  den  Mithras  zu  sich  aufnimmt: 
ihm  erscheint  Mithras  wie  dem  Mysten  unserer  Liturgie; 
die  Angabe  von  dem  aijucc  juöcxou  bestätigt  sich  gerade 
in  der  Darstellung  dieser  ersten  Weiheszene  des  ersten 
Mysten.  In  welchem  Zusammenhange  die  andern  Relief- 
szenen, namentlich  die  Himmelfahrt  und  der  ,,Bund" 
zwischen  Helios   und  Mithras  —    d.  h.   auch   irgendeine 
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Weihe  irgendeines  Grades  —  mit  unserer  Szene  stehen 
und  wie  sie  zu  erklären  seien,  kann  nur  vermutet  werden. 
Ich  will   das   Sichere  nicht  verlassen. 

Mit  dem  Gebet  des  Mysten  an  Mithras,  dem  tiefsten 
und  feinsten  unseres  Textes,  —  unten  soll  sein  Inhalt 
weitere  Besprechung  finden  —  schließt  die  ganze, 
lückenlos  zusammenhängende,  sakramentale  Aktion. 

lO 

Betrachten  wir  nun  noch  einmal  den  Aufstieg,  den  der 
Myste  vollbracht  hat,  im  ganzen  und  seine  aufeinander- 
folgenden Stationen,  so  ist  das  Weltbild,  das  ihm  zu- 
grunde liegt,  völlig  klar.  Zuunterst  befindet  sich  die 
Erde  mit  den  vier  Elementen  Erde,  Wasser,  (irdisches) 
Feuer,  Luft.  Die  sublunare  Welt,  in  der  der  Adept 
sich  befindet,  besteht  eben  aus  TTVeöjia  TTup  übuup  oücia 
yeiJubric  gleich  dem  Menschen  selbst.  Von  der  Erde 
aus  steigt  der  Myste  empor.  Er  erhebt  sich  zuerst  bis 
zum  jaecov  toO  depoc  (6,  4 — 28).  Der  Übergang  zu 
dem  Sublunaren  ist  die  Luftregion  um  die  Erde.  Dann 
kommt  die  ätherische  Region.  Zuerst  aber  ist  noch  eine 
Vorstufe  vorhanden:  die  Sterne,  die  von  der  Sonnen- 
scheibe kommen  und  die  ganze  Luft  erfüllen.  Dann 
steht  er  vor  den  feurigen  Toren,  die  die  Götterwelt 
verschließen.  Der  Feuergott,  der  Pförtner,  wird  an- 
gerufen. Das  himmlische  Feuer  kennztichnet  eben  den 
Beginn  der  Ätherregion.  In  diese  ganze  Region  hat 
sich  der  Myste  Zutritt  verschafi"t  durch  sein  Wort,  auch 
er  sei  Planet,  cu)HTT\avoc  äcxrip.  Nun  sieht  er  die  Pforten 
geöffnet  und  erschaut  töv  KÖCfiOV  tujv  6eüJv.  Er  ist  in 
der  Planetenregion  und  hier  erscheint  auch  Helios. 
Der  Sonnengott  geht  ihm  voran  zum  Pol.  Es  folgt  die 
Fixsternregion:  die  sieben  Tuxai  und  die  sieben  ttoXo- 
KpotTopec  sind  ihre  Repräsentanten,  wahrscheinlich  die 
sieben  Sterne  des  kleinen  und  des  großen  Bären  um 
den  Pol.  Über  dem  Pol  endlich  und  über  der  Fix- 
sternregion thront  der  höchste  Gott,  der  die  dpKTOC 
selber  lenkt.  Diese  ist  Kivoöca  Kai  dvTiCTpeqpouca,  sie 
dreht  den  Himmel  den  Planeten  entgegen:   der  Fixstern- 
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himmel,   den  das  Bärengestirn  drehen  soll,    bewegt  sich 
in  entgegengesetzter  Richtung  gegen  die  Sonne. 

Das  Weltbild,  das  sich  so  widerspruchslos  zusammen- 
findet, ist  uns  wohlbekannt.  Es  ist  die  stoisch-peripa- 
tetische  Anschauung  von  der  Welt,  wie  sie  seit  und  durch 
Poseidonios  weithin  und  lange  im  Altertum  geherrscht 
hat.  Ich  brauche  das  nicht  des  weiteren  darzulegen  und 
werde  auf  die  Stellen  antiker  Literatur,  die  an  Poseidonios 
selbst  anknüpfend  einen  Seelenaufstieg  durch  diese  Welt 
schildern,  im  zweiten  Teile  meiner  Erläuterungen  zurück- 
kommen müssen.  Hier  darf  es  genügen,  auf  die  be- 
kannteste und  wirksamste  Darstellung  jenes  stoisch-peri- 
patetischen  Weltbildes  hinzuweisen,  die  im  i.  Jahrhundert 
nach  Christus  verfaßt,  sich  als  Brief  des  Aristoteles  an  * 
Alexander  trepi  kÖC)liou  gibt  und  eben  im  wesentlichen 
Poseidonios  wiedergibt.  Daß  diese  Schrift  im  2.  Jahr- 
hundert gerade  Apuleius  ins  Lateinische  übersetzt  hat, 
mag  uns  vermuten  lassen,  eine  wie  große  Rolle  diese 
Weltanschauung  auch  in  den  Gedankenkreisen  der  den 
Apuleius  beherrschenden  Mystik  gespielt  hat.  Die  Welt, 
die  in  der  Schrift  Tcepl  KÖC|UOU  gelehrt  wird,  ist  genau 
die  gleiche,  wie  die  des  Papyrustextes.  Die  fünf  Ele- 
mente werden  so  geordnet  (c.  3)  rrevie  be  CTOixeTa 
TaOxa,  ev  Trevie  x^pctic  ccpaipiKÜJc  eYKei)Lieva,  rrepiexo- 
lievrjc  dei  xfic  eXotTTOvoc  tti  jueilovi,  XeTuu  be  f^c  |uev  ev 
übaxi,  übttToc  be  ev  depi,  depoc  be  ev  Tiupi,  irupoc  be  ev 
aiGepi,  TÖv  öXov  köc|uov  cuvecTricaio  Kai  xo  )aev  dvuj 
öeOuv  dTTebeiHev  oiKTiTripiGV,  tö  KdTuu  be  ecpruuepujv  Iiiiuuv.^ 
Das  würde  passen  zu  der  Stellung  des  Feuergottes  am 
Anfang  der  Ätherregion  im  Papyrus.  Die  Ordnung  -ier 
Planeten  wird  auch  hier  rrepi  köc|liou  c.  2  mit  dem  bekannten 
Terminus  0ecic  genannt  cuvexf]  be  ^xeiv  dei  tfiv  Oe'civ 
Tauiriv  und  am  Schlüsse  dieser  Auseinandersetzung  heißt 
es:  6  be  aiGfip  rd  xe  9eTa  e/iTrepiexei  cuu|uaTa  Kai  rrjv 
xfic  Kivrjceujc  xdHiv.  Die  Angaben  über  die  Regionen 
von  den  Planeten  abwärts    will    ich   noch   hierher    setzen 


I  „Der  aristotelische  Gegensatz  der  himmlischen  und  sublu- 
naren  Region  wurde  von  Poseidonios  übernommen",  Wendland 
a.  a.  O.  68,  l   mit  reichen  Belegen. 
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(c.  2  Schluß)  juerd  hk  xfiv  aiGepiov  Kai  Geiav  qpuciv, 
fiVTiva  TeTa-f)aevr|v  dTrocpaivo|Liev,  exi  be  dipeTTTOv  Kai 
dvaXXoiuüTOV  Kai  dTraOfi,  cuvex^ic  ectiv  fi  b\'  öXujv 
Tra9riTri  te  Kai  TpenTri  Kai,  tö  cu|uiTTav  eiTreiv,  qpöapxri  te 
Kai  CTTiKripoc.  Ein  Dualismus  wird  gelehrt,  der  dem  im 
Papyrus  hervortretenden  sehr  nahe  kommt.  TauTr|C  be  aÜTfjc 
TTpuuTri  |uev  eciiv  XeTTTO)Li€pfic  Kai  Xofujbr|c  oucia,  uttö 
Tfic  aiGepiou  qpuceuuc  TTupou)aevr|  bid  tö  lie-fcöoc  aürfic 
Ka\  TY\v  oEuTrixa  xflc  Kivr|ceuuc.  Der  Feuergott  in  der 
Liturgie  eröffnet  die  Tore  der  Götterwelt,  ev  be  irj 
TTupuubei  Kai  dtaKTLU  XeTO|uevri  td  le  ceXa  bidiTei 
Kai  qpXÖYec  dKOvxiJlQVTai  Kai  boKibec  xe  Kai  ßöGuvoi 
Kai  KO)Lifixai  XeYÖ)aevoi  cxr|pi2[ovTai  Kai  cßevvuvxai  TToXXdKic. 
Hier  finden  wir  genau  die  Region^  die  im  Papyrustexte 
uns  auffallend  war,  wieder,  diejenige,  die  von  Sternen 
erfüllt  ist,  in  denen  wir  Sternschnuppen  oder  Kometen 
vermuten  mußten.  eEfic  be  xauxr|c  ö  dfip  UTTOKex^xai, 
Zloqpuubric  ujv  Kai  TraTexuubric  xf^v  qpuciv,  ürro  b'  eKeivric 
Xa)LiTTÖ|uevoc  djna  Kai  biaKai6)uevoc  Xa,u7Tpöxepöc  xe  five- 
xai  Kai  dXeeivöc.  ev  be  touxuj  xfic  TraGriTnc  övxi  Kai 
aüxuj  buvd)ueuuc  Kai  ixavxobaTTUJC  dXXoiou|uevuj  veqpn  xe 
cuvicxaxai  Kai  ö)ußpoi  Kaxapdxxouci  xiovec  xe  Kai  rrdxvai 
Kai  x^^oLlax  TTVoai  xe  dveiuuuv  Kai  xucptuvuuv,  exi  xe 
ßpovxai  Ktti  dcxpaTiai  Kai  TTXuuceic  Kepauvuüv  uupiujv  xe 
TVÖ9UUV  cujurrXriYdbec.  —  Auf  der  andern  Seite  über  dem 
Ganzen,  über  der  Fixsternwelt,  über  dem  Pol,  der  c.  2 
dpKXiKÖc  heißt,  thront  der  höchste  Gott  Koxd  xöv  TTOir|xfiv 
'dKpoxdxri  Kopuqpiy  xoö  cu)U7Tavxoc  eTKaBibpuuevoc  (c.  6). 
Es  wird  uns  jetzt  noch  begreiflicher,  daß  wir  schon 
mehrfach  gerade  stoische  Termini  in  dem  Texte  fest- 
stellen mußten.  Der  Einfluß  der  Stoa  auf  die  religiösen 
Gebilde  hellenistischer  Zeit  in  Ägypten  wird  immer 
häufiger  und  deutlicher  erkannt.  Ich  habe  ihn  einst 
in  gnostischen  und  hellenistisch-jüdischen  Gebilden  auf- 
gewiesen (Abraxas  83  ff.),  und  letzthin  hat  Reitzenstein 
gerade  das  gezeigt,  „</aß  die  Zersetzung  und  Hellenisierung 
der  ägyptischen  Religion  im  wesentlichai  das  Werk  der  Stoa 
und  daß  sie  auch  hauptsächlich  die  Vermittlerin  U'ar,  ivelche 
ägyptische   Gedanken  über  den    Qrient   nach    Griechenland  und 


nach  Rom  übertrug}  Wir  werden  uns  bald  nicht  mehr 
wundern,  wenn  wir  eine  solche  Herrschaft  stoischer  und 
ägyptischer  Gedanken  und  Mythenformen  im  Mithraskult 
vorfinden,  wie  sie  sich  uns  unleugbar  erwiesen  hat.  Für 
die  Verbreitung  noch  manches  andern  Kults  ist  Ägypten 
die  Zentralstelle  gewesen.  Terra  nosira  iotius  ??iundi  est 
templum  sagt  mit  Recht  der  Ägypter  Hermes  Trismegistos 
zu   Asklepios   (Pseudo-Apuleios   24). 

Wie  die  teilweise  Ägyptisierung  des  Mithrasdienstes 
vor  sich  gegangen  ist,  werden  wir  im  einzelnen  schwer- 
lich noch  nachweisen  können.^  Aber  ein  gut  Stück 
Geschichte  des  Mithraskults  erfassen  wir  doch,  wenn  wir 
die  Schichtung  dtr  einzelnen  Elemente  in  unserm  Texte 
erkannt  haben.  Neben  Mithras  selbst  haben  wir  deut- 
liche Spuren  altiranischen  Glaubens:  durch  dessen 
Erbschaft  tritt  der  psychologische  Dualismus  noch  so 
scharf  hervor.  Und  die  Gestalten  der  Ameshas  Spentas 
sind,  wie  ich  wahrscheinlich  zu  machen  suchte,  noch 
deutlich  in  der  Ausstattung  der  sieben  Polherrscher 
wiederzuerkennen.  Ferner  ist  ja  aus  dem  eigentlichen, 
uns  bekannten  Mithrasdienste  die  so  charakteristische 
Aionfigur  eingesetzt  in  die  Welt  unserer  Liturgie. 
Weiterhin  aber  sind  die  ägyptischen  Elemente  erkenn- 
bar: aber  nur  in  der  letzten  Partie  des  ganzen,  auf  der 
Höhe  des  dadurch  nicht  affizierten  Gesamtweltbildes  in 
der  Ausgestaltung  der  sieben  schlangenköpfigen  Schick- 
salsgöttinnen, der  Wächterinnen  der  vier  Säulen,  und 
der  stierköpfigen  Polherrscher  und  der  Ausstattung  des 
Mithras  selbst  mit  dem  Rindsschenkel  in  der  Bedeutung 
der  dpKTOC.  Die  zweimal  sieben  Gestalten  waren  sicher 
schon  in  dieser  ägyptisierten  Lehre  Repräsentanten  der 
Fixstemwelt  geworden. 

Nun    wird     dieser    iranisch -ägyptische    Bestand    eines 


1  Zwei  religionsgeschichtliche  Fragen  72   u.  s. 

2  Reitzenstein  machte  mich  gelegentlich  darauf  aufmerksam, 
daß  die  TT^pcai  ti^c  eTriYOvrjC  bzw.  tOuv  ireZiujv  daran  schuld  sein 
könnten.  Die  alte  persische  Besatzungstruppe  habe  ihren  volks- 
tümlichen Mithrasdienst  mitgebracht  und  sich  dann  allmählich 
ägyptisiert  und  mit  ihr  ihr  Kult. 

Dieterich,  ^lithrasliturgie.    2.  Aufl.  6 
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Mithraskults ,  dessen  göttliche  Gestalten  eben  der  Aion, 
die  sieben  Schicksalgöttinnen,  die  sieben  Polherrscher, 
IVIithras  mit  der  Rindsschulter  sind,  hineingestellt  in  das 
griechische  Weltbild  stoisch-peripatetischer  Provenienz, 
und  überall  ziehen  sich  die  beiderseits  parallel  vorhan- 
denen Lehren  an,  wie  z.  B.  die  Elementenlehre,  die  so 
ähnlich  in  der  Stoa,  im  Mithrasdienste,  in  ägyptischer 
Weisheit  vorhanden  sind.  Von  wo  und  in  welcher  Form 
sie  zuerst  in  das  so  ausgebildete  Mithrasmysterium  kam, 
können  wir  natürlich  nicht  mehr  erschließen.  Das  Welt- 
bild in  dieser  Ausdehnung  und  Spezialisierung  wurde 
zur  Konstituierung  des  sakramentalen  Aktes  eines  Auf- 
stieges der  Mysten  von  der  Erde  zum  höchsten  Gott 
gebraucht.  Die  diese  Liturgie  schufen,  waren  Mithras- 
gläubige  mit  griechischen  Grundanschauungen.  Die  Be- 
trachtung des  liturgischen  Bildes  der  Seelen  auffahrt  wird 
uns  am  Ende  des  zweiten  Teiles  dieser  Erläuterungen 
auf  anderem  Wege   zu    der  gleichen  Erkenntnis    führen. 


1 1 

Noch  einige  Bemerkungen  habe  ich  an  den  Schluß 
des  Textes  der  Liturgie,  wie  ich  ihn  aus  dem  Pap}Tus 
herausgehoben  habe,  anzuknüpfen.  Wir  fühlen  in  den 
letzten  Worten  eine  Art  Abschluß  der  Weihe,  deren 
Zweck  ja  die  Neugeburt,  die  Unsterblichmachung  des 
Mysten  nach  der  Not  des  Leibeslebens  ist.  Dies  Ziel 
ist  immer  wieder  mit  größter  Deutlichkeit  im  Texte  aus- 
gesprochen. Wenn  darum  nun  im  Papyrus  der  Satz 
folgt:  TttÖTd  CDU  eiTTÖVTOc  €u6euuc  xp^Cjitubticei  (Miöpac), 
so  kommt  hier  der  umarbeitende  Magier  zu  Wort,  der 
die  Liturgie  benutzt  zur  Erlangung  von  Wahrsagungen. 
Was  er  etwa  abgeschnitten  hat  an  dem  Texte,  was  etwa 
noch  folgte  nach  dem  von  uns  Herausgehobenen,  kann 
natürlich  niemand  sagen.  Ich  habe  wohl  diese  und  jene 
Vermutung,  aber  da  ich  nicht  einmal  Sicherheit  geben 
kann,  daß  etwas  fehlt,  lasse  ich  sie  unausgesprochen. 
Ob  irgendwie  der  Abstieg  des  Mysten  liturgisch  an- 
gegeben war,    kann    ich   ebenfalls  nicht  ausmachen.      Ist 
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doch  die  ganze  Aktion  natürlich  nur  sakramental,  d.  h. 
sie  wird  im  Gottesdienst  immer  wieder  agiert;  ob  bei 
der  Einweihung  zum  höchsten  Grade  an  jedem  Mysten 
nur  einmal,  ob  öfter  in  gewissen  regelmäßigen  Wieder- 
holungen an  Mysten  des  ersten  Grades,  bleibt  auch  un- 
bekannt. Sie  ist  das  sakramentale  Abbild  der  Himmel- 
fahrt der  Seele,  der  Erlangung  der  Unsterblichkeit,  die 
der  Mithrasgläubige  mit  dem  wirklichen  Ende  seines 
Leibeslebens  zu  erlangen  hofft.  Die  Sakramente  der 
christlichen  Kirche  lehren  jeden,  in  wie  eigentlichem 
Sinne  ein  solches  liturgisches  Abbild  wirklicher  Vorgänge 
auch  der  Vergangenheit  in  beliebig  häufiger  Wieder- 
holung dargestellt  werden  kann. 

Wahrscheinlich  ist  es  mir  nicht,  daß  die  Rückkehr  des 
Geweihten  in  der  echten  Liturgie  irgendwie  vorkam;  das 
widerspräche  aller  Analogie  ähnlicher  sakraler  Aktionen. 
Und  die  Worte  von  dem  xiJupeiv  auTO|udTuuc  (S.  i6,  5) 
gehören  um  so  eher  dem  Magier,  als  sie  ja  zusammen- 
stehen mit  den  Worten  vom  Behalten  des  wenn  auch 
noch  so  langen  Orakels  des  Gottes.  Darum  ist  doch 
wohl  möglich,  daß  der  Zauberredaktor  einzelne  Wen- 
dungen aus  echter  Liturgie  verwendet  hat,  wie  den  Aus- 
druck iiTre'KXuTOC  ecei  Trj  ^>vxf}  Km  giik  ev  ceauxuj  ecei 
und  nachher  ev  eKcrdcei  dTTO(poißu))a€VOC.  Beibehalten 
hat  er  den  Ausdruck  dTTa6avaTiC|iöc,  der  gerade  darum 
aus  dem  echten  Texte  stammen  oder  doch  als  echter 
Name  unserer  Mithrasweihe  bekannt  gewesen  sein  muß, 
weil  er  als  Bezeichnung  der  Zauberoperation,  wie  sie 
zurechtgestutzt  ist,  sinnlos  bleibt. 

Ich  halte  auch  nicht  für  wahrscheinlich,  daß  die  Vor- 
schriften für  den  Fall  edv  GeXrjc  Kai  cu)a)iiJCTr;i  XPn^ci- 
c6ai  ktX.  aus  dem  echten  Ritualbuche  stammen,  denn 
den  Worten  (namentlich  des  Anfangs)  und  dem  ganzen 
Sinn  des  Sakraments  widerspricht  die  Verbindung  zweier 
Adepten.  Ob  in  den  Vorschriften  zur  Vorbereitung  der 
Weihe  Echtes  steckt,  kann  man  nicht  wissen,  ebenso- 
wenig ob  der  Satz  YiTverai  be  ö  diraöavaTiciuöc  outoc 
Tpic  ToO  eviauToO  dem  Kultritual  entstammt.  Wenn  es 
heißt  edv  be  ßou\ri0fi  Tic,  ui  xeKvov,  \xeiä  tö  TTOpd-ffe^M« 
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auTLU  TTapttKOÖcai,  oOkcti  undpEei  (sc.  6  dTraOavariCfiöc), 
so  entspricht  solche  Drohung,  daß  die  ganze  Kenntnis 
der  Kunst  verloren  gehe,  wenn  der  Adept  ungläubig  und 
ungehorsam  ist,  doch  wohl  der  Art  der  Zauberer  (es  wird 
heute  noch  im  Volke  bei  uns  die  gleiche  Drohung  vielfach 
angewendet,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiß),  nicht  aber  der 
Praxis  der  Mitglieder  einer  mächtigen  Kultgenossenschaft. 

*  Im  Text  der  Liturgie  war  mehrfach  von  Amuleten  die 
Rede,  und  ich  habe  die  Worte  dort  belassen;  denn  solche 
Amulete  spielten  in  ähnlichen  Kulten  (man  denke  nur 
an  die  Gnostiker)  eine  große  Rolle.  Ob  nun  die  Vor- 
schriften, die  in  den  Nachträgen  des  Textes  folgen,  in 
denen  eben  die  Herstellung  der  Amulete  im  einzelnen 
gegeben  wird,  aus  dem  mithräischen  Ritualbuch  in  ganzer 
Ausdehnung  oder  etwa  zum  Teil  stammen,  läßt  sich 
wiederum  unmöglich  feststellen. 

Ich  will  die  Geduld  meiner  Leser  nicht  für  die  Er- 
örterung der  Dinge  in  Anspruch  nehmen,  die  ja  doch 
nicht  über  subjektive  Urteile  hinausführen  können.  Hin- 
weisen möchte  ich  nur  auf  den  arg  verstümmelten  Text 
S.  20,  1 2  ff.  Gewiß  lesen  wir  hier  jetzt  einen  Zauberspruch. 
Die,  wie  in  solchen  Sprüchen  so  oft,  unverständlich  ge- 
wordene epische  Einleitung  hat  vielleicht  Zusammenhang 

*  mit  Mithras.  Und  der  Kernspruch  eEdqpec  Ö  ex^^c  Kai 
TÖte  Xi'ivpei  „gib  von  dir  was  du  hast,  dann  wirst  du 
empfangen"  ist  eine  Perle,  die  nicht  immer  auf  dem 
Kehricht  des   Zauberers  gelegen   hat. 

Ich  bitte  aber  eben  dies  wohl  zu  bedenken,  daß  bei 
dem  Herausheben  der  echten  Liturgie  aus  dem  Zauber- 
buche mancherlei  Fehlgrifte  im  einzelnen  unvermeidlich 
sind,  die  in  jedem  Falle  auf  Entschuldigung  und  Nach- 
sicht rechnen  müssen.  Wie  ich  den  ganzen  Text  auch 
mit  den  Zusätzen  des  Redaktors  vorgelegt  und  nur  durch 
den  Druck  die  einzelnen  Bestandteile  geschieden  habe, 
so  habe  ich  alle  weiteren  Ausführungen  des  Zauber- 
rituals, die  nach  meiner  Überzeugung  bis  auf  einzelne 
Wendungen  zur  echten  Liturgie  nicht  gehören,  als  An- 
hang des  Textes  vorgelegt,  um  dem  Vorwurf  zu  begegnen, 
daß  ich  Störendes  nach  subjektivem  Ermessen  weggelassen 
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habe.  Danach  folgen  im  Pariser  Papyrus  ganz  andere 
Dinge  (astrologische  Angaben  über  Stufenjahre),  wie  dem 
Beginn  völlig  fremdartige  vorausgehen. 

Wenn  das  sicher  ist,  daß  in  die  zur  Erforschung  der 
Zukunft  ausgestaltete  Zauberhandlung  eine  echte  Mithras- 
liturgie  der  Himmelfahrt  der  Seele  und  ihrer  Unsterb- 
lichmachung,  ein  dTra9avaTiC|uöc,  eingelegt  ist,  so  sind 
die  Zuweisungen  einzelner  Sätze  von  verhältnismäßig  ge- 
ringer Wichtigkeit.  Über  die  Hauptstücke  der  Liturgie 
wird  dann  ein  Zweifel  nicht  aufkommen. 


12 

Endlich  möchte  ich  eins  nicht  versäumen:  die  Phan- 
tasie meiner  Leser  fordere  ich  auf,  die  heilige  Handlung, 
deren  Formular  wir  gewonnen  haben,  sich  in  einer 
Mithrasgrotte  ausgeführt  zu  denken.  Wir  haben  ja  oben 
mehrfach  bemerkt,  wie  die  Darstellungen,  die  in  den 
Grotten  selbst  ihre  Stelle  hatten,  mit  den  Anrufungen 
und  Angaben  des  Textes  übereinstimmen.  Von  Dar- 
stellungen der  Elemente  nicht  zu  reden,  war  der  Aion 
oder  Kronos  ja  genau  so  angerufen,  wie  er  dargestellt 
zu  werden  pflegte:  er  hauchte  Feuer,  wenn  der  Myste 
ihm  nahte;  ich  wiederhole  nicht,  was  ich  oben  ausgeführt 
habe  über  die  Parallele  der  Aionfiguren  der  Grotten  und 
unseres  Textes.  Die  Planeten  und  Winde  waren  mannig- 
fach dargestellt;  seltsam  genug  sind  in  einem  Mithreum  die 
Sterne  durch  Löcher  in  der  Decke  dargestellt  (C.  I  198). 
Ist  doch  die  Grotte  ein  Abbild  der  Welt,  durch  die  der 
Myste  schritt,  hin  zu  dem  Gott,  der  im  Hintergrunde 
sichtbar  war.  Hauptmittel  bei  der  Inszenierung  des 
sakralen  Dramas  war  die  Beleuchtung:  viele  Lampen  sind 
ja  in  den  Grotten  gefunden  worden,  oft  noch  auf  dem 
rebord  des  podia  oder  vor  dem  Mithrasbilde  oder  dem 
Aion  (einmal  im  Halbkreis  vor  ihm,  mon.  10,  C.  I  67);  ein- 
mal sind  auch  sieben  halb  verkohlte  Fackeln  vor  dem 
Mithrasbild  festgestellt  worden,  mon.  15.  Die  heilige 
Handlung  wurde  von  Musik  begleitet:  eine  Flöte  und 
zwei  Schellen   sind   in   der  Grotte  von  Heddernheim  ge- 
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funden  (C.  I  68).  Wie  die  Darstellung  des  heiligen 
Wassers  des  Osiris  vor  den  Gläubigen  durch  den  Priester 
im  Kulte  der  Isis  begleitet  wurde  vom  Getön  der  Sistren  \ 
so  mögen  hier  und  da  in  den  Grotten  die  einzelnen 
Erscheinungen  oder  etwa  die  Epiphanie  des  Gottes  selbst 
vom  Schellengetön  angezeigt  worden  sein.  Zuletzt  wurde 
jedenfalls  das  bisher  verdeckte  Mithrasbild  enthüllt.  In- 
schriften und  Denkmäler^  beweisen  das  Vorhandensein 
eines  Vorhangs  vor  dem  Kultbilde.  Der  lichtbestrahlte 
Gott  erschien:  das  war  das  Letzte  und  Höchste;  so  in 
unserer  Liturgie.  Wie  die  sieben  Tychen  und  die  sieben 
Polherrscher  ihre  Stelle  haben  konnten,  ist  oben  an- 
gedeutet. Statt  weitere  Vermutungen  zu  äußern  oder 
Schlüsse  zu  ziehen,  lasse  ich  lieber  Cumont  selbst  sprechen, 
der  das  Bild  einer  liturgischen  Handlung  (er  redet  von 
der  Weihe  der  Neophyten)  aus  seiner  Kenntnis  der 
Monumente,  der  Zeugnisse  und  aller  Einzelfunde  zeichnet. 
Er  ist  durch  unsern  Papyrus  nicht  beeinflußt,  und  wenn 
die  Aktion  unserer  Liturgie  im  wesentlichen  hineinpaßt 
in  die  Konstruktion  des  umsichtigsten  Kenners  der  Mithras- 
religion,  so  wird  das  eine  bessere  Gewähr  der  Echtheit 
unserer  Mithrasweihe  sein,  wenn  sie  anders  noch  von- 
nöten  ist,  als  irgendwelche  Kombinationen,  die  ich  ver- 
suchen könnte.  Ich  übersetze  Cumonts  Schilderung  (1 3  2  2  f.) : 
„wenn  er  (der  Neophyte)  die  Vorhalle  des  Tempels  durch- 
schritten hatte  und  die  Stufen  der  Krypte  hinabstieg, 
bemerkte  er  vor  sich  in  dem  herrlich  geschmückten  und 
erleuchteten  Heiligtum  das  verehrte  Bild  des  stiertöten- 
den Mithras,  das  in  der  Apsis  aufrecht  stand,  dann  die 
monströsen  Figuren  des  löwenköpfigen  Kronos,  über- 
laden mit  Attributen  und  mystischen  Symbolen,  deren 
Sinn  ihm  noch  verschlossen  war.  Zu  beiden  Seiten 
knieten  die  Teilnehmer  auf  Steinbänken,  beteten  und 
sammelten  sich  im  Halbdunkel.     Lampen,   um  den  Chor 

1  Das  sieht  man  am  deutlichsten  in  dem  pompejanischen  Bilde 
Heibig:    JVamibihh'r   IUI. 

2  An  einem  Relief  Suppl.  mon.  2 28  bis  b  sind  eiserne  Nägel  in 
den  Ecken  gefunden,  eingelassen  in  Stuckverkleidung;  Inschr.  51 
vela  domini  insignia  habentes,  s.   C.  I  325. 
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aufgestellt,  warfen  ein  lebhafteres  Licht  auf  die  Gesichter 
der  Götter  und  auf  die  Offizianten,  die  in  seltsame  Ge- 
wänder gehüllt  den  Neubekehrten  empfingen.  Unerwartete 
Lichtspiele,  geschickt  geleitet,  überraschten  ihm  Augen 
und  Geist.  Die  religiöse  Erregung,  von  der  er  ergriffen 
war,  verlieh  den  eigentlich  kindlichen  Schauspielen  den 
Anschein  der  Furchtbarkeit.  Die  eiteln  Blendwerke,  die 
man  ihm  gegenüberstellte,  erschienen  ihm  als  ernste 
Gefahren,  über  die  sein  Mut  triumphierte.  Der  gährende 
Trank,  den  er  einnahm,  überreizte  seine  Sinne  und  ver- 
wirrte seine  Vernunft.  Er  murmelte  wirksame  Formeln 
und  sie  riefen  vor  seiner  erregten  Phantasie  himmlische 
Erscheinungen  hervor.  In  seiner  Ekstase  glaubte  er 
sich  über  die  Grenzen  der  Welt  herausgehoben,  und 
nach  seiner  Verzückung  wiederholte  er  wie  der  Myste 
bei  Apuleius  (X  12^):  ,Ich  bin  gekommen  zum  Gestade 
des  Todes,  ich  habe  betreten  die  Schwelle  der  Proser- 
pina, ich  bin  gefahren  durch  alle  Elemente  und  zurück- 
gekehrt, in  der  Unterwelt  habe  ich  die  Sonne  gesehen, 
funkelnd  von  reinem  Glänze.  Ich  habe  die  unteren  und 
die  oberen  Götter  gesehen  und  sie  angebetet  von  An- 
gesicht zu   Angesicht." 

Über  die  offenbaren  Beziehungen  der  Isisweihen  zu 
unseren  Mithrasweihen  soll  in  einem  anderen  Kapitel  die 
Rede  sein.  Daß  Cumonts  sicherer  und  scharfer  Blick 
aus  den  geringen  Mitteln  der  Überlieferung  im  wesent- 
lichen denselben  Hergang  einer  Weihe  wiederhergestellt 
hat,  den  die  Papyrusliturgie  gibt,  ist  ein  bedeutsames 
Zeugnis  für  die  letztere;  nur  galt  jene  Weihe  nicht  den 
Neophyten  —  die  dienenden  KÖpaKec  werden  so  wenig 
wie  die  milites,  von  deren  Weihen  wir  einiges  wissen  (C.  1 3 1 9), 
so  begnadet  worden  sein  — ,  es  ist  eine  höhere  Weihe; 
wenn  wir  unsem  Text  befragen,  die  höchste.  Eben  das 
Ritual  der  Weihe  der  Mysten  höchsten  Grades,  der  deToi, 
wie  es  in  einem  ägyptischen  Mithraskult  begangen  wurde, 
gibt   der  Papyrustext. 

Ein  ägyptisches  Mithreum  ist  so  wenig  erhalten  wie 
irgend  eines  aus  Griechenland  oder  Kleinasien;  über- 
haupt  sind   für   ägyptischen  Mithraskult  wenig  Zeugnisse 


zu  finden  (C.  1  241,  4;  242,  i).  Aber  er  war  dort  vor- 
handen und  war  dem  Volke  noch  spät  sehr  ans  Herz 
gewachsen,  wie  der  Vorgang  am  24.  Dezember  361  zeigt, 
am  Vorabend  des  Natalis  Invicti.  Der  Patriarch  Georgios 
hatte  auf  einem  zerstörten  Mithrastempel  eine  Kirche  er- 
richten wollen  und  erregte  dadurch  blutigen  Aufstand. 
Ins  Gefängnis  geworfen,  wird  er  vom  Volke  herausgerissen 
und  auf  offener  Straße  gelyncht  (Belege  bei  C.  II  44  f.). 
Auch  Origenes  hält  nicht  etwa  den  Mithrasdienst,  gegen- 
über seiner  starken  Betonung  und  Verwendung  durch 
Celsus,  für  einen  obskuren  Kult  (C.  I  241,  4),  er  versucht 
nur  sich  zu  verwundern,  daß  Celsus  diesen  barbarischen 
Kult  so  sehr  statt  der  ,, griechischen  Mysterien"  ins 
Treffen  führe.  Ihm  selbst  ist  die  Mithrasreligion  gut 
bekannt.  Mit  Recht  macht  Cumont  darauf  aufmerksam, 
daß  zwei  ganze  Legionen  bis  114  n.  Chr.  in  Alexandrien 
lagen  und  eine  bis  zum  Ende  des  3.  Jahrhunderts.  Sie 
werden  auch  hier  die  ersten  Verbreiter  des  Mithraskultes 
gewesen  sein. 

Können  uns  auch  ägyptische  Mithras- Grotten  und 
-Denkmäler  keinen  Anhalt  geben  für  die  Begehung  ägyp- 
tischer Mithrasfeier,  einige  Funde  anderer  Gegenden 
mögen  wir  zum  Ersätze  wohl  beachten.  Ich  will  nicht 
von  den  immerhin  schwer  deutbaren  Treppen  und  Etagen 
in  manchen  Grotten  reden  ^,  aber  wenigstens  hinweisen 
auf  die  höchst  merkwürdigen  sieben  Halbkreise,  die  auf 
dem  Boden  des  eigentlichen  Heiligtums  im  Mithreum  zu 
Ostia  aufeinander  folgen  —  ich  muß  auf  die  Abbildung 
bei  Cumont  Fig.  77  verweisen  (II  244  vgl.  I  63)  —  und  auf 
die  Planetengötter,  die  dort  nach  der  üblichen  Dar- 
stellungsweise in  rohem  Mosaik  angebracht  sind.  Auch 
Cumont  erinnert  an  die  Pforten  des  Himmels  und  stellt 
dazu  den  Bericht  des  Porphyrios^,  wo  es  nach  einer 
Darlegung,  daß  die  Grotten  die  Welt  darstellen,  die 
Mithras  geschaffen  hat,  wörtlich  heißt:  tuüv  be  €VTÖC 
(sc.  ToO  C7rr|\aiou)   Karct   cu|Li)ieTpouc  dirocTdceic 


1  z.  B.  Capri  C.  II  251,  Carauntuni  II  492  ff. 

2  De  antra  nymph.  5.  6.  C.  11  40. 
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cuMßoXa  qpepövTUJV  tüjv  koc|uikujv  CTOixeiuuv  Kai  KXijaaTuuv. 
Hier  könnten  wir  uns  ohne  weiteres  unsere  Liturgie  agiert 
denken,  wenn  wir  uns  im  Anfang  der  Grotte  oder  gar 
davor  bereits  ein  Bild  des  Aion  mit  Symbolen  der  Ele- 
mente und  etwa  auch   der  Winde  vorstellen. 

Auch  Cumont  sieht  keinen  Widerspruch  mit  jenem 
Befunde  in  der  wichtigen  Schilderung  des  Celsus  (bei 
Orig.  VI  2  1,  C.  II  31).  Von  der  TeXexfi  toO  MiGpou  ist 
die  Rede:  ecTi  fäp  xi  ev  aurri  cujußoXov  rdiv  buo  tujv 
ev  oupavuj  Trepiöbujv  xric  xe  dTrXavoOc  Kai  xfic  eic  xouc 
TtXavrixac  au  vevejurmevnc  Kai  xfic  h\'  auxojv  xfic 
vpux^ic  bieHöbou.  Also  ein  Durchgang  der  Seele  durch 
die  Sphäre  der  Planeten  und  der  Fixsterne  fand  dort 
statt,  xoiövöe  xö  cujaßoXov  heißt  es  weiter  KXi)aaE  euxct- 
TTuXoc,  em  be  auxf)  TiuXr)  ÖYbör).  Dann  wird  noch  be- 
richtet, wie  die  ersten  sieben  aus  den  verschiedenen 
Metallen  hergestellt  gewesen  seien  und  den  verschiedenen 
Planeten  zugewiesen.  Auch  Cumont  hat  doch  wohl  nicht 
ernstlich  —  oder  doch  I  4 1  ?  —  acht  Tore  räumlich 
übereinander  verstehen  wollen.  Wo  sind  denn  solche 
gefunden  oder  auch  nur  in  den  Grotten  möglich?  Selbst- 
verständlich ist  der  Ausdruck  KXi)uaE  nur  gebraucht,  weil 
der  stufenweise  Aufstieg  dadurch  dargestellt  werden  soll. 
Die  einzelnen  Tore  waren  ja  möglicherweise  hier  oder 
da  aus  den  angegebenen  Metallen  hergestellt,  vielfach 
gewiß  nicht;  sonst  müßte  irgendein  Fund  deren  Reste 
ergeben  haben.  Nun  ist  ja  in  unserm  Papyrustext  ein 
Aufstieg  durch  sieben  Tore  der  Planeten  nicht  weiter 
beschrieben:  die  Repräsentanten  der  Planeten  sind  hinter 
geöffneten  Toren  sichtbar  und  die  zweimal  sieben  Ver- 
treter der  Fixsternsphäre  treten  aus  sieben  Toren  und 
dann  erscheint  Mithras. 

Mit  dem  zweiten  Gebet  steht  der  Myste  in  unserm 
Texte  vor  den  ersten  Toren.  Mit  dem  dritten  nach 
dem  Anfang  ruft  er  die  sieben  Planetengötter  an  und 
den  Schlüsselhalter  Aion,  der  öffnen  soll.  Und  nun  die 
Erscheinungen:  zuerst  sieht  er  die  sieben  Planetengötter, 
darauf  Helios  besonders  und  dann  die  zweimal  sieben  Re- 
präsentanten der  Fixsternsphäre.  Auch  mag  außer  der  mehr- 
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fach  erwähnten  stufenweisen  Erhebung  eine  dvdßacic  des 
Mysten  von  Tor  zu  Tor  gedacht  und  auch  dargestellt 
gewesen  sein.  Vielleicht  war  das  aber  in  ausführlicher 
liturgischer  Aktion  wieder  eine  andere  Weihe,  oder  es 
war  so  ausgestaltet  in  Liturgieen  anderer  Kulte,  die 
wir  uns  in  verschiedenen  Ländern  verschieden  denken 
dürfen. 

Unser  Mysterium  zerfällt  im  übrigen  auch  sichtlich  in 
sieben  Teile.  Die  Gebete  werden  ein  paarmal  ausdrück- 
lich gezählt  (zweites  Gebet,  drittes  Gebet);  zählen  wir 
durch,  so  sind  es  sieben;  auch  das  eine  Gewähr,  meine 
ich,  daß  wenigstens  die  Gebete  zu  Ende  sind,  wo  wir 
den  Text  der  Weihe  für  beendigt  halten.  Und  der  Gang 
des  Aufstiegs  läßt  sich  leicht  in  sieben  Stationen  teilen. 
I.  Gebet  und  erstes  Aufsteigen:  tagbeherrschende  Götter 
und  Winde.  2.  Gebet:  die  Sonnenscheibe  öffnet  sich, 
vor  den  Toren.  3.  Gebet:  an  den  Schlüsselhalter  Aion 
und  an  die  sieben  Planetengötter,  Öffnung  der  Tore, 
die  Welt  der  Götter  (Planeten)  wird  sichtbar;  weiteres 
Emporsteigen.  4.  Gebet:  Helios  erscheint.  5.  Gebet 
an  die  Tuxai  "nd  deren  Erscheinung.  6.  Gebet  an  die 
Polwächter  und  deren  Erscheinung.  7.  Gebet  an  den 
erschienenen  Mithras. 

Entscheiden  läßt  sich  natürlich  aus  den  wenigen  Resten 
nicht,  wie  die  sieben  Akte  des  heiligen  Dramas  in  den 
Grotten  selbst  im  einzelnen  ausgeführt  worden  sind;  daß 
die  Denkmäler  unserm  Text  so  wenig  widersprechen  wie 
die  literarischen  Zeugnisse,  ist  das,  was  wir  hier  dar- 
legen konnten. 

Und  die  Bestätigung,  die  durch  solche  Zeugnisse  einer 
Mithrasweihe ,  die  den  Aufstieg  der  Seele  darstellt,  zu- 
teil wird,  ist  nicht  gering.  Nur  drei  Belege  mögen  noch 
beigefügt  sein.  Zwei  ausgezeichnete  Kenner  des  Mithras- 
dienstes  halten  offenbar  jene  Erhöhung  der  Menschen- 
seele für  das  Höchste  der  Mithrasreiigion.  Julian,  der 
Mithrasmyste,  sagt  in  geheimnisvollen  Worten  (or.  V  p.  1  7  2^, 
*  C.  II  20)  ei  be  Kai  ific  dppiiTou  luuCTayuJTiac  dipai)Li)iv, 
tiv  6  XaXbaToc  irepi  töv  ^irrdKiiva  0eöv  eßdKxeucev 
dvdtiwv    bi'    auToö   rdc    i|;uxdc,    dYvujcia    ^puj    Kai 
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ladXa  ye  ayviucTa  tuj  cupqperu),  OeoupToTc  be  uaKapioic 
Yvuupi(aa"  öiÖTrep  aütd  chjuttiicuü  toi  vöv.  So  erhalten 
auch  Licht  die  bedeutsamen  Worte  in  den  Caesares 
(p.  336*',  C.  II  19),  die  Hermes  dort  zu  Julian  selbst  sagt, 
coi  be  .  .  .  be'boüKa  töv  Tratepa  MiOpav  eTriYvüJvar  cu 
be  auToO  TuJv  evxoXuJv  e'xou,  ireTciua  Kai  öp)nov  dcqpaXfi 
luJvTi  xe  ceauTÜj  rrapacKeud^uuv,  Km  fiviKa  dv  evGevbe 
diTievai  hir\,  jaexd  xfic  dYa9f|c  eXTriboc  fiYeiaöva  9eöv 
€U)aevfi  KttGicxdc  ceauxuj.  Das  ist  die  höchste  Hoffnung 
des  kaiserlichen  Mysten,  daß  ihm  der  Gott  ein  gnädiger 
Führer  sein  wird  hinauf  zum  Himmel.  Er  kennt  das  höchste 
Sakrament  seines  Kults.  Nicht  anders  Porphyrios  [de  antr. 
nymph.  5,  C.  II  39),  der  sich  einmal  so  ausdrückt,  wo  er 
vom  Mithrasdienst  spricht:  TTepcai  xfiv  eic  Kdxuu  Kdö- 
obov  xujv  vj/uxujv  Kai  TrdXiv  eHobov  jaucxaYuJToOvxec 
xeXoOci  xöv  luucxriv  eTTOvo)adcavxec  CTiriXaiov  xöv 
xuixov.  Es  ist  ebendieselbe  Stelle,  wo  er  von  den  Sym- 
bolen der  KOC|LiiKd  cxoixeTa  Kai  KXi|aaxa  redet,  und  von 
den  symmetrischen  Abständen  in  den  Grotten,  wie  sie 
in   Ostia  noch  gefunden   sind. 

Endlich  glaube  ich  die  bekannte  Tertullianstelle  {de 
praescr.  haeret.  40)  hier  geltend  machen  zu  müssen,  wo 
deutlich  sakramentale  Handlungen  des  Mithrasdienstes 
angeführt  werden:  et  si  adhtic  memini,  Mithra  signat  illic 
in  frontihus  ?mlites  suos,  celebrat  et  panis  oblationem  et  ima~ 
ginem  resurrec tionis  itidtictt  et  sub  gladio  redimit  co- 
ronain.  Neben  der  Zeichnung  der  ,,Sodaten"  an  der 
Stirn,  der  Darreichung  des  Brotes,  der  Weihe  durch  den 
Kranz  ein  ,,x\bbild  der  Auferstehung":  ist  das  nicht  das 
Sakrament,  dessen  Ritual,  in  einer  ägyptischen  Fassung, 
wir  besitzen? 

Solche  Zeugnisse  beweisen  nichts  für  die  Geltung 
unseres  Textes,  aber  sie  bestätigen  das  Bewiesene.  Die 
Himmelfahrt  der  Seele  war  das  höchste  Sakrament,  dessen 
der  Mithrasmyste  teilhaftig  werden  konnte.  Die  haupt- 
sächlichste Gewähr  dafür  sehe  ich  auch  nach  allem,  was 
ich  dargelegt  habe,  im  Gesamteindrucke  der  Liturgie. 
Wer  ihn  auf  sich  wirken  läßt,  nach  Form  und  Inhalt, 
der  weiß,   meine   ich,    daß   wir   nicht   eine  Zauberlitanei 
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zu  irgendeinem  Hokuspokus  im  dunkeln  Winkel,  sondern 
ein  gewiß  in  langer  Tradition  zu  fester  liturgischer  Form 
geprägtes  tiefsinniges  Ritual  eines  mächtigen  und  religiös 
sehr  hoch  stehenden  Kultes  vor  uns  haben.  Und  das 
ist  das  Wichtigste,  daß  wir  an  diesem  einzigen  Beispiel 
nun  die  liturgischen  Bilder  und  die  Formen  der  Liturgie 
des  Altertums  überhaupt  zu  untersuchen  den  Anfang 
*  machen  können. 


II 

Die  liturgischen  Bilder  des  Mithras- 
mysteriums 

Vielleicht  sollte  ich  mich  damit  begnügen,  den  Text 
des  Unsterblichkeitssakramentes  nach  seiner  Stellung  im 
Mithraskulte  und  nach  den  nächsten  Beziehungen  und 
Bedeutungen  seiner  Sätze  erläutert  zu  haben.  Die  weitere 
Aufgabe  bleibt  ja  einstweilen  völlig  unlösbar,  das  Ver- 
hältnis dieser  Liturgie,  ihrer  Anweisungen  und  deren 
Gebete  nach  Inhalt  und  Form  zu  den  andern  Kulten 
der  Zeit,  auch  zum  Christentum,  mit  einiger  Sicherheit 
festzustellen.  Kaum  in  einigen  Gedanken  oder  in  deren 
Formung  wäre  Vorbild  und  Entlehnung  mit  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  auszumachen.  Wir  werden  uns  allen- 
falls eine  Vorstellung  bilden  von  dem  fast  überall  un- 
kontrollierbaren Hin-  und  Herwirken  der  Kulte  jener 
Jahrhunderte,  bis  die  reichen  religiösen,  auch  liturgischen 
Güter  die  überlebende  Kirche  Christi  erbte,  wir  werden 
vor  allem  eine  frappante  Übereinstimmung  der  sakramen- 
talen Aktionen,  der  Weihen  und  Mysterien  einer  be- 
stimmten Gruppe  von  Kulten  bemerken,  ohne  auch  da 
dem  Gang  der  Anregungen  imd  Einwirkungen  im  ein- 
zelnen irgendwie  sichern  Fußes  nachgehen  zu  können. 
Soweit  sind  wir  noch  nicht  und  soweit  werden  wir  so- 
bald noch  nicht  sein. 

Möglich  aber  und  zugleich  am  wichtigsten,  um  in  das 
Verständnis  eines  liturgischen  Textes  einzudringen,  scheiut 
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mir  ein  Versuch,  seine  religiösen  Gedanken  zu  a.nalysieren, 
d.  h.  nichts  anderes  als  die  in  den  Aktionsanweisungen, 
vor  allem  in  den  Gebeten  verwendeten  Bilder  des  Ver- 
hältnisses des  Menschen  zur  Gottheit  in  ihrem  eigent- 
lichen Sinne  und  Zusammenhange  aufzuzeigen. 

Das  Wort  Liturgie  habe  ich  schon  bisher  immer  ver- 
wendet, um  ein  Ganzes  von  Handlungen  und  Gebeten 
zu  bezeichnen,  die  im  Dienste  einer  Gottheit  vorgeschrieben 
sind.  Das  ist  uns  ohne  weiteres  nach  unserm  kirchlichen 
Sprachgebrauch  verständlich,  ohne  daß  ich  auf  die  Ge- 
schichte oder  gar  Entstehung  des  Wortes  eingehen  müßte. ^ 
Deißmann  hat  in  seinen  Bibelstudien  (I  37)  gezeigt,  daß 
das  Wort  nicht  erst  in  christlichem  Sprachgebrauch  sakrale 
Bedeutung  bekommen  hat.  Wir  mögen  weiter  beachten,  daß 
es  bei  den  Christen  stehend  ist  zunächst  für  die  eucha- 
ristische  Opferfeier  des  Abendmahls,  dann  erst  für  den 
gesamten  öffentlichen  Dienst  der  Priester.  Die  wichtigste 
sakramentale  Handlung  führte  diesen  Namen.  Und  ein 
Sakrament  ist  nach  der  Analogie  christlichen  Sprach- 
gebrauchs unsere  Mithrasliturgie  ebenfalls.  Sie  nennt 
sich  selbst  so;  denn  fnucTripiov  hat  die  abendländische 
Kirchensprache  seit  TertuUian  mit  sacramenlum  übersetzt. 
buvaiLtic  am  Anfang  unseres  Textes  dürfte  man  ohne 
Bedenken,  um  den  Sinn  zu  treffen,  ebenso  übersetzen 
(s.  o.  46,  l).  Und  das  ist  das  Wesentliche  der  Liturgie, 
daß  der  Gläubige  oder  die  Gläubigen  in  ihr  und  durch 
sie  in  ein  Verhältnis  zu  ihrem  Gotte  treten  durch  ein 
bestimmtes  sakrales  Tun  und  bestimmte  sakrale  Formeln. 
Das  jLiuCTripiGV  enthüllt  dem  )mjCTr|C  irgendwie  ein  Ge- 
heimnis des  Göttlichen:  die  ,, kultische"  Beziehung  des 
Menschen  zur  Gottheit  ist  die  Hauptsache.  Aller  My- 
sterien Wesen  ist  es,  daß  der  Myste  irgendwie  an  eine 
Gottheit  gebunden  wird,  aller  Mysterien  Höhepunkt  war, 
wie  es  jüngst  Diels  gelegentlich  nach  einem  Worte  des 
Maximos  Tyrios  ausgesprochen  hat,   das  cu"fT£vec9ai  tlu 


I  Man  findet  die  nötigsten  Angaben  leicht  etwa  bei  Probst 
Liturgie  der  drei  ersten  christl.  Jahrhunderte ,  Anfang,  oder  bei 
Rietschel  Lehrbuch  der  Liturp-ik   "?. 
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baijioviuj.^  Die  Sakramente  nach  der  Anschauung  der 
alten  Kirche  vermitteln  dem  Menschen  in  kultischem  Akt 
ein  Göttliches,  oft  in  ganz  körperlich  konkreter  Vorstellung. 
Wie  es  sich  auch  immer  mit  früherer  Entwicklung  dieser 
Anschauungen  verhalten  mag,  vom  2.  Jahrhundert  an,  rund 
gesagt,  war  bei  den  christlichen  Sakramenten  die  Vermitt- 
lung eines  neuen  göttlichen  Lebens  an  und  in  den  Men- 
schen, die  Verleihung  der  Wiedergeburt  und  Unsterblichkeit 
der  hervortretende  Gedanke.  Das  Himmlische  ließ  sich 
in  das  Irdische  herab  und  das  Irdische  wurde  in  das  Himm- 
lische aufgenommen,  sagst  Probst^  über  das  Wesen  der 
Sakramente,  sicherlich  richtig  für  die  Auffassung  des  2. 
und  3.  Jahrhunderts.  Die  in  irgendeiner  Form  erzielt 
gedachte  Gemeinschaft  des  Menschen  mit  Gott  ist  der 
Zweck  aller  Mysterien  und  Sakramente. 

In  diesem  Sinne  ist  auch  der  mithreische  Text  ein 
Mysterium  und  ein  Sakrament.  Das  höchste  Ziel  alles 
religiösen  Denkens  will  sie  erreichen:  die  Erhebung  der 
Seele  zu   Gott. 

Menschliches  Denken  kann  das  Verhältnis  des  Menschen 
zur  Gottheit  nicht  anders  auffassen  denn  nach  der  Ana- 
logie menschlicher  Verhältnisse.  Nur  im  Bilde  ihm  be- 
kannter Vorgänge  kann  er  das  Unbekannte  erschauen, 
nur  nach  dem  Bilde  der  Formen  irdischer  Beziehung 
der  Wesen  und  Dinge  zueinander  kann  er  das  ersehnte 
Unwirkliche  gestalten.  So  geschieht  aller  Fortschritt  des 
Denkens,  auch  des  religiösen  Denkens. 

Es  wird  klar  sein,  was  ich  unter  liturgischen  Bildern 
verstehe.  Und  jedes  solche  Bild  —  das  habe  ich  be- 
reits im  Anfange  meiner  Untersuchungen  betont,  um  die 
Aufmerksamkeit  meiner  Leser  auf  diese  Bilder  zu  lenken 
—  jedes  Bild,  mag  es  noch  so  sehr  nur  als  Bild  in 
seiner  Umgebung  erscheinen,  war  einmal  der  Ausdruck 
eigentlichster  religiöser  Anschauung.  Jedes  solche  Bild 
ist  einmal  für  eine  Zeit  volle  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
gewesen. 

1  Parmenides   17. 

2  Sakramente  und  Sak)  atnentalien  in  den  drei  ersten  christl. 
Jahrhunderten  S.  6. 
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Wo  uns  solche  Bilder  in  einem  Denkmale  einer  festen 
immer  wiederholten  Kultaktion  vorliegen,  da  können  wir 
am  ersten  erwarten,  echte  und  treu  bewahrte  Foimen 
religiösen  Denkens  anzutreffen.  Nichts  ist  konservativer, 
als  es  die  Formeln  und  Handlungen  des  Kultus  sind:  der 
Kultus  bewahrt  so  viel  reiner  und  ursprünglicher  die  Tat- 
sachen der  wirklichen  Religiosität  als  der  Mythus. 

Wenn  ich  nun  die  Reihe  der  Bilder,  in  denen  die 
Mithrasliturgie  die  Vereinigung  des  Menschen  mit  Gott 
gestaltet  und  aufgefaßt  zeigt,  zur  erläutern  und  zwar 
hauptsächlich  durch  Analogieen  in  der  eigentlichen  Be- 
deutung und  dem  ursprünglichen  Zusammenhang  ver- 
ständlich zu  machen  versuche,  so  muß  ich  nochmals  aus- 
drücklich bemerken,  daß  durch  Anführung  von  Analogieen 
und  Parallelen  keinerlei  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen 
dem  einen  und  dem  andern  Kulte  auch  nur  präjudiziert 
werden  soll.  Man  macht  sich  ja  trotz  meiner  deutlichen 
Erklärungen  vermutlich  wieder,  wie  schon  öfter,  die  Mühe, 
mich  in  dem  zu  widerlegen,  was  ich  nie  habe  beweisen 
wollen. 

Es  kommt  mir  nur  darauf  an,  eine  Bilderreihe  in  ihren 
Zusammenhängen  aufzuweisen,  mit  denen  diese  und 
andere  antike  Liturgieen,  soweit  die  möglichst  vollständig 
herangezogenen  Fragmente  dieser  anderen  erkennen 
lassen,  ihren  religiösen  Gedankengehalt  gedeckt  haben. 
Die  Probleme,  die  die  einzelnen  Gruppen  der  Bilder 
stellen,  habe  ich  weder  lösen  können  noch  wollen;  auch 
wo  ich  zahlreichere  Analogieen  und  Belege  gesammelt 
hatte,  gebe  ich  nur  die  für  meinen  Zweck  nötigen  oder 
besonders  nützlichen.  Wem  irgend  diese  Probleme  be- 
kannt sind,  wird  mich  weder  darum  tadeln,  daß  ich  nicht 
mehr  gebe,  noch  darum,  daß  ich  wenigstens  dies  zu 
geben  nicht  unterlassen  wollte.  Es  ist  nur  eine  Skizze 
und  Vorarbeit. 


Der  Rahmen,  der  in  der  Mithrasliturgie  alle  andern 
Bilder  von  der  Vereinigung  des  Mysten  mit  dem  Gotte 
umschließt,    ist   die   ganz   real   gedachte  Himmelfahrt  zu 
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Mithras,  den  der  Gläubige  erschaut  und  anbetet.  Das 
steht  im  Vordergründe  in  dem  Glauben  dieser  Frommen, 
es  ist  ihnen  die  reinste  und  vollkommenste  Vorstellung 
jener  Vereinigung  und  wird  für  uns  an  letzter  Stelle  zu 
betrachten  sein. 

Viel  ursprünglichere  Vorstellungen  finden  sich  inner- 
halb der  sie  recht  äußerlich  umschließenden,  aber  doch 
wirklich  agierten  Auffahrt.  Ich  beginne  mit  dem  Worte, 
das  der  Myste  zu  dem  höchsten  Gott,  zu  Mithras,  sagt, 
als  er  ihm  erschienen  (14,  z^i.)  |Lieve  cuv  e)ae  ev  rrj 
i|/uxn  |uou.  Wir  erkennen  den  Rest  einer  Vorstellung, 
nach  der  Gott  selbst  mit  dem  Mysten  sich  vereinigt  und 
in  ihm  bleibt.  Freilich  ist  nicht  mehr  direkt  vom  Körper, 
sondern  von  der  Seele  die  Rede:  bleibe  in  meiner 
Seele. 

Die  letzte  Stufe  vor  der  Erscheinung  des  höchsten 
Gottes  ist  die,  da  Helios  kommt,  der  erst  zwischen  dem 
Aufsteigenden  und  Mithras  vermitteln  muß.  Ehe  er  an- 
gerufen wird  (10,  25)  TTpöceXGe,  KÜpie  steht  in  der  An- 
weisung an  den  Gläubigen  (lO,  2 3 f.):  CTCtc  ouv  euöeuic 
eXKe  otTTO  ToO  Geiou  otTeviliuv  eic  ceauxöv  tö  TtveO- 
)uia.  Schon  im  Anfang  des  Anstiegs  (6,  4 f.)  hieß  es  e'XKE 
otTTÖ  TÜJv  dtKTivuuv  TTveö)aa  rpic  dvacTiiJuv  ö  büvacai 
Ktti  6\\)ei  ceauTov  dvaKouqpiIöiuevov  Kai  ÜTrepßaivovTa 
eic  uvpoc.  Man  braucht  nicht  erst  auf  die  Stelle  zu  ver- 
weisen (4,  14)  i'va  .  .  .  TTveucr]  ev  e.uoi  tö  iepov 
TTveö|ua,  um  die  ganz  sinnliche  Aktion  zu  verstehen: 
der  Myste  atmet  den  Lichthauch  ein,  d.  i.  eben  den 
göttlichen,  heiligen  Geisthauch.  Er  erfüllt  ihn;  dadurch 
steigt  er  auf  zu  dem  Göttlichen:  dadurch  wird  er  ein 
anderer,  wird  neugeboren  (darüber  ist  unten  besonders 
zu  handeln):  es  ist  doch  wohl  auch  dieser  göttliche 
Hauch,  dieser  heilige  Geist,  der  in  seiner  Seele  bleiben 
soll,  nach  den  ersten  Worten  des  Hauptgebets,  wo  der 
noch  ursprünglichere  Glaube  hervorbricht,  daß  der  Gott 
selbst  in  ihm  bleiben  soll.  Mithras  ist  in  ihm  durch 
den  heiligen  Geist,  so  dürften  wir  wörtlich  den  Tat- 
bestand am  Schlüsse  unserer  Liturgie  aussprechen. 

Wir  erkennen   im  llintersrrunde   deutlich   die   massivste 


—     97     — 

ursprünglichste  Vorstellung  von  der  Vereinigung  des 
Menschen  und  des  Gottes:  der  Gott  kommt  körperlich 
in  den  Menschen  hinein.  Hier  ist  mit  längst  geläutigen 
Begriffen  und  Worten  im  einen  Fall  die  körperliche 
Anschauung  auf  der  Seite  des  Mysten  gemildert  durch 
Einsetzung  der  vj;ux»1,  in  andern  Fällen  ist  die  körperliche 
Anschauung  auf  Seiten  des  Gottes  gemildert  durch  die 
Einsetzung  von  TTveö|Lia,  lepöv  7TveO|ua,  das  ja  durch  die 
Elementenlehre  am  Anfang  und  die  so  bekannten  mannig- 
fachen griechischen  Anschauungen  sehr  nahe  gelegt  war. 
Aber  doch  bleibt  bald  bei  dem  einen,  bald  bei  dem 
andern  Teile,  in  den  Formeln  wenigstens,  die  ganz  sinn- 
lich rohe  Vorstellung  von  der  Vereinigung  ausgesprochen. 
Diese  ist  uns  auch  sonst  nicht  unbekannt.  Sie  ist  selt- 
samerweise oft  gerade  wieder  von  der  sublimsten  Mystik 
festgehalten.  Ich  stelle  gleich  einen  der  stärksten  Be- 
lege hierher.  In  dem  Gebete  an  Hermes,  das  sich  in 
einem  Londoner  Papyrus  findet^  und  vielleicht  seiner 
Herkunft  nach  der  Sphäre  unserer  Liturgie  gar  nicht 
sehr  fern  steht,  liest  man  eX6e  |ioi,  Kupie  '€p|Lifi,  lijc  TCt 
ßpeqpri  eic  xctc  KoiXiac  tüjv  YuvaiKuJv.^  Uns  frappiert  * 
das  Streben,  die  Vereinigung,  das  Leib  in  Leib  Kom- 
men, so  körperlich  wie  möglich  auszusprechen.  Weiter- 
hin enthält  dasselbe  Gebet  die  Worte  (p.  117,  Z.  36)  cu 
Yap  ifOj  Ktti  i-^ih  cu*  tö  cov  övo|na  e|uöv  Kai  xö 
d|Liöv  cöv  iyd}  YOtp  eim  t6  eibuuXöv  cou  kt\.  Im  Leidener 
Papyrus  II  (Abraxas  196,  17 ff.)  heißt  es  so:  cu  YCtp  ei 
i-fw  Ktti  eYÜj  cu.  ö  ectv  emuj^  bei  YevecGai  —  durch 
den  Spruch  geschieht  die  Vereinigung  —  xö  ^äp 
övojad  cou  e'xuj  qpuXaKiripiov  ev  Kapbia  xf)  e|Lir). 

Die    Erscheinung    des     ev6ouciac|nöc    im    eigentlichen 

1  Kenyon  Greek  Pap.  in  the  Brit.  Mus.  1893  P-  H^,  Pap. 
CXXII  Z.  2  ff. 

2  Es  heißt  von  der  Semele  Schol.  Apoll.  Rhod.  I  636 
AicxOXoc  eTKUov  aüxr^v  TrapeicriYCtY^v  oöcav  Kai  4v66a2;o|Li^vT]v, 
oMoiiuc  bk  Kol  Totc  eq)auTO|Lievac  xfic  Yöcxpöc  auxfic  ^v- 
Qi.aZo\xivaQ. 

3  So  verbessert  aus  eveiTTUU  schon  Kroll  Philologus  LIV  562 
(dort  stehen  mehrere  Verbesserungen  zu  diesen  Papyrustexten,  die 
man  wiederholt  übersehen  und  noch  einmal  vorgebracht  hat). 

Dieterich,  Mithrasliturgie.    2.  Aufl.  7 


-     98     - 

Sinne  ist  uns  wohlbekannt.  Es  ist  ursprünglich  ge- 
meint als  ganz  körperliches  Erfülltsein  vom  Gotte.  Mit 
dieser  Vorstellung  wechselt  immer  und  immer  wieder 
die,  daß  der  Mensch  oder  seine  Seele,  sein  Geist  in 
den  Gott  körperlich  eingeht.  eKCxacic  entstammt  dieser 
Anschauung.  Gerade  in  unserem  Papyrustext  (in  den 
Zusatzpartien  1 6,  2)  heißt  es  vom  Mysten  uneKXuTOC  b'  ecei 
T^  H'uxvj  Kai  ouK  ev  ceauToi  ecei,  16,  12  steht  der  Aus- 
druck eKCTttCic.  Wir  wissen  jetzt  durch  Erwin  Rohdes 
Erörterung  dieser  Dinge,  welche  Rolle  sie  im  Altertum, 
vor  allem  in  der  Dionysosreligion  und  in  der  Inspirations- 
mantik  gespielt  haben.  Ich  verweise  auf  seine  Dar- 
stellung {Psyche^  \\  i8ff.),  durch  die  man  die  Herrschaft 
dieser  Vorstellungen  wie  in  den  mystischen  Richtungen 
mancher  Kulturvölker  so  in  dem  unmittelbarsten  Glauben 
vieler  Naturvölker  mehr  als  genügend  belegt  finden  wird. 
Daß  die  ,, Zauberer"  bei  den  Naturvölkern,  während  der 
*  Gott  in  ihnen  ist,  auch  den  Namen,  die  Tracht  des 
Gottes  führen,  erklärt  besonders  drastisch  den  sinn- 
lichen Glauben  an  die  ,, Vergottung"  des  Menschen. 
Das  Streben  7iach  der  Vereinigung  mit  Gott,  dem  Unter- 
gang des  Individuums  in  der  Gottheit,  ist  es  auch,  was  alle 
Mystik  hochbegabter  und  gebildeter  Völker  in  der  Wurzel 
zusammenbindet  mit  dem  Aufregungskult  der  Naturvölker 
sagt  Rohde  mit  Recht  (a.  a.  O.  27);  nur  daß  seine 
Formulierungen  uns  viel  mehr  die  Sprache  entwickelter, 
„gebildeter''  Mystik  nahe  bringen  als  die  massive  Ursor- 
stellung,   die  ihr  zugrunde  liegt. 

Man  kann  auch  hier  lernen,  wie  alles  religiöse 
Denken  ursprünglich  sozusagen  ganz  sinnlich,  körper- 
lich ist.  Was  den  Menschen  plagt  und  ängstigt,  was 
ihn  verunreinigt  und  hemmt,  sind  böse  Dämonen,  die 
materiell  an  und  in  ihm  sitzen;  was  er  leistet,  handelt, 
was  ihn  treibt  und  stärkt,  sind  gute  Dämonen,  die  in  ihm 
wohnen  und  wirken.  Durch  die  Leibesöffnungen  gehen 
sie  ein  und  aus,  werden  herein-  und  herausgezwungen, 
werden  zitiert  und  ausgetrieben.  So  wäre  etwa  mit  ein 
paar  Worten  diese  Uranschauung  zu  charakterisieren, 
die    wir,    als   volle   Realität    angesehen,    bei    den   Natur- 
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Völkern  aller  Arten  finden;  die  in  festgewordenen,  z.  T. 
abgegriffenen  Bildern  bei  allen  Kulturvölkern,  ohne  daß 
sie  noch  ins  Bewußtsein  treten,  weiterleben. 

Die  Indianer  müssen,  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben, 
vor  dem  Kampf  ihren  Leib  durch  Laxative  reinigen, 
d.  h.  die  bösen  Dämonen  austreiben,  damit  der  Kriegs- 
dämon von  ihnen  Besitz  ergreife.  Denn  solche  ,, Besessen- 
heit" im  Kriege  ist  auch  bei  ihnen  eine  weitverbreitete 
Vorstellung.  Bei  dem  Verrichten  der  Notdurft  ist  nach 
dem  Glauben  mancher  Naturvölker  die  Gefahr  groß,  daß 
durch  die  Leibesöffnung  Dämonen  eingehen;  umgekehrt, 
wenn  eine  Stätte  durch  Verunreinigung  bösen  Dämonen 
preisgegeben  wird,  so  sind  es  eben  die  mit  den  Ex- 
krementen ausgehenden,  die  nun  dort  hausen  werden.'^ 
Das  erste  Beilager  wird  darum  bei  vielen  Völkern  mit 
uns  so  unverständlichen  Kautelen  umgeben,  weil  eben  die 
Gefahr  so  groß  ist,  daß  die  hier  ganz  besonders  lauernden 
Dämonen  in  das  Weib  eingehen.  Man  muß  sie  zu 
täuschen  suchen."  Das  jederzeit  nächstliegende  ist 
aber  für  diese  Anschauungen,  daß  in  den  Menschen 
durch  das  Essen  Dämonen  eingehen  können.  Hier  haben 
wir  den  sinnlichsten  Vorgang  materieller  Verbindung, 
unter  dessen  Bilde  die  Vereinigung  des  Göttlichen  mit 
dem  Menschlichen  nicht  etwa  bloß  auf  den  untersten 
Stufen  religiösen  Denkens  angeschaut  worden  ist. 

Man  wird  meine  eben  eingeflochtenen  Andeutungen 
über  die  Vorstellungen  von  Naturvölkern  an  dieser  Stelle 
berechtigter  finden,  wenn  ich  unmittelbar  neben  sie 
eine  Stelle  des  Porphyrios  rücke  ^:  eEeXauvövTUJV  tüjv 
lepeoiv  TouTOuc  (touc  TTOvripouc  bai)Liovac)  bid  toO 
boövai  TTve\)|Lia  r\  ai|aa  Iujujv  Kai  biet  xfic  toö  depoc 
TiXriYilc  iva  toutujv  dTreXGövTuuv  irapoucia  toO  GeoO 
Tevritai.  Kai  oikoc  be  rräc  laecxöc,  Kai  bid  toöto 
TrpoKaGaipouci    Kai    dTroßdXXouci    toütouc,     öiav    6eöv 

1  Belege    z.  B.  bei    Schwally   Semitische  Kriegsaltertümer   67  f. 

2  Reiche  Belege  bei  Schwally  a.  a.  O.  75. 

3  De  philos.  ex  orac.  haiir.  p.  148  Wolff  aus  Euseb.  praep. 
IV  22.  "Viel  Ähnliches  enthalten  die  alten  christlichen  Schrift- 
steller, vor  allem  Tertullian  Apologeticus  c.  23  ff. 
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KaTttKaXuici.  Ktti  Tct  cuJ^aTa  Toivuv  necTct  ärrö 
TOUTUJV  Kai  YOtp  l^aXiCTa  raic  iroiaTc  rpoqpaic  xciipouci. 
ciTou)ievujv  Tctp  Tmujv  rrpociaci  Kai  Trpocildvouci 
Tiu  cuüiaaTi  Ktti  bid  toöto  ai  dtveiai,  ou  biet  touc 
0eouc  TrpocriTOU|uevuJC,  dXX'  iv'  outoi  dirocTtDci. 
ladXicxa  b'  aiVari  x^ipouci  Ka\  xaTc  dKaBapciaic  Kai 
diToXauouci  TouTuuv  eicbuvovT€C  toic  xPuJM^voic. 
Unsere  Körper  sind  voll  böser  Dämonen  und  hauptsäch- 
lich, wenn  wir  essen,  kommen  sie  herein.  Seine  unbedingt 
richtige  Angabe  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  der 
aYveiai  könnte  für  uns  etwa  noch  besonderen  Wert 
haben,  da  ja  auch  der  Myste  unserer  Liturgie  nur  d'fioic 
ttTiacGeiC  d^idciaaciv  (4,  2  2[.'),  die  nicht  weiter  angegeben 
werden,  das  Göttliche  schauen  und  in  sich  aufnehmen 
kann.  Aber  freilich  war  ja  Reinigung  vor  jeglicher  Art 
von  Weihe  längst  feste  Form  des  Kultus  geworden. 

Daß  der  Mensch  sich  mit  einem  Gotte  vereinigen 
kann,  dadurch,  daß  er  ihn  oder  Stücke  von  ihm  ißt, 
bewährt  sich  immer  wieder  als  uralter,  aus  der  Tiefe 
ursprünglichster  religiöser  Anschauung  empordrängender 
Glaube.  Wie  der  Wilde  glaubt,  die  Kräfte  des  wilden 
Tieres  zu  erlangen,  die  Klugheit  und  Zaubermacht  des 
weißen  Mannes  sich  zu  eigen  zu  machen,  wenn  er  von 
ihm  ißt,  so  gewinnt  er  göttliche  Kraft  und  Macht,  wenn 
er  Göttliches  ißt.^ 

Statt  anderer  Beispiele  mag  ein  äg)'ptischer  Text 
hier  stehen,  der  uns  an  Deutlichkeit  das  Wünschens- 
werte leistet.  Es  handelt  sich  um  den  toten  Pharao, 
der  sich  die  Herrschaft  unter  den  alten  Göttern  erst 
erkämpfen  muß,  wenn  er  zum  Himmel  eingeht.  Der 
Himmel  iveint ,  die  Sterne  heben,  die  Wächter  der  Götter 
zittern  und  ihre  Diener  entfliehen,  wenn  sie  den  König  als 
Geist  sich  erheben  sehen,  als  einen  Gott,  der  von  seinen 
Vätern  lebt  und  sich  seiner  Mütter  bemächtigt.  Seine  Diener 
haben  die  Götter  mit  der  Wurf  leine  gefangen,  haben  sie  gut 
befunden    und  herbeigeschleppt ,   haben  sie  gebunden,  ihtun    die 

I  Bei  Frazer  The  goldtn  bough  II  3l8ff.  bes.  353  — 305  ftndet 
man  Beispiele  in  Fülle,  dazu  Brinton  Religions  of  primitive 
peoples   l89fl". 
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Kehle  durchschnitten  und  ihre  Eingeweide  herausgenommen, 
haben  sie  zerteilt  und  in  heißen  Kesseln  gekocht.  Und  der 
König  verzehrt  ihre  Kraft  und  ißt  ihre  Seelen. 
Die  großen  Götter  bilden  sein  Frühstück,  die 
mittleren  bilden  sein  Mittagessen,  die  kleinen  bilden 
sein  Abendessen  .  .  .  Der  König  verzehrt  alles,  was  ihm 
in  den  Weg  kommt.  Gierig  verschlingt  er  alles,  und 
seine  Zauberkraft  wird  größer  als  alle  Zauber- 
kraft. Kr  wird  ein  Erbe  der  Macht,  größer  als 
alle  Erben,  er  wird  der  Herr  des  Himmels,  er  aß 
alle  Kronen  und  alle  Armbänder,  er  aß  die  Weisheit 
jedes  Gottes  usw.  Wiedemann  belegt  da,  wo  er 
diesen  Pyramiden text  anführt^,  für  Ägypten  noch  weiterhin 
den  Gedanken,  daß  man  sich  auf  diesem  rein  materiellen 
Wege  Geistiges  und  Göttliches  zu  eigen  machen  könne. 
Wer  wahrhaftig  werden  will,  verzehrt  ein  kleines  Bild 
der  Wahrheitsgöttin:  Leben  und  Macht  gibt  der  Gott,  in- 
dem er  die  durch  ihre  Hieroglyphenzeichen  angedeuteten  Leben 
und  Macht  von  dem  Begnadeten  durch  die  Nase  einatmen 
läßt.  Unsterblichkeit  kann  man  gewinnen,  indem  man  an 
der  Brust  einer  Göttin  saugt  und  mit  ihrer  Milch  die 
innewohnende  Eigenschaft  der  Unsterblichkeit  in  sich  auf- 
nimmt. Bemerkenswert  ist,  daß  die  Götter  dadurch, 
daß  sie  verzehrt  werden,  nicht  aufhören,  so  wenig  wie 
die  Wahrheit  dadurch,  daß  sie  gegessen  wird,  aufhört. 
Es  ist  das  rechte  sakramentale  Essen. 

Das  Essen  ist  eine  älteste  Anschauungsform  der 
Einigung  mit  Geistigem,  der  Gewinnung  geistiger  Eigen- 
schaften. Ein  Rudiment  entsprechender  griechischer  An- 
schauung in  einem  Scherze  des  euripideischen  Kyklops 
(v.  3i4f.)  darf  vielleicht  erwähnt  werden:  der  Kyklop 
werde,  sagt  der  Silen,  beredt  und  gewandt  werden,  wenn 
er  des  Odysseus  Zunge  esse.  Jeder  kennt  analoge  * 
Beispiele,  die  deutscher  Volksglaube  in  unsern  Märchen 
mannigfach  erhalten  hat. 

Wir  wissen  von  einer  Art  der  Opfer   bei  einer  Reihe 

I  Die  Toten  und  ihre  Reiche  im  Glauben  der  alten  Ägypter 
{Der  alte  Orient  II  2),  Leipzig  1900,  S.  18.  —  Ezechiel  muß  ein 
göttliches  Buch  essen,  ehe  er  als  Prophet  auftritt,  II  8 ff. 
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von  Völkern  —  und  namentlich  Robertson  Smith  hat  sie 
uns  verstehen   gelehrt  — ,    bei  denen    durch   den  Genuß 

♦  des  Fleisches  eines  Opfertieres  Göttliches  von  den  Teil- 
nehmern körperlich  aufgenommen  wird  und  sie  unter- 
einander durch  das  gemeinsame  Essen  desselben  Gött- 
lichen geradezu  körperlich  geeinigt  werden.^ 

Merkwürdig  genug,  daß  gerade  in  den  die  Spätzeit  des 
Altertums  beherrschenden  Kulten  ein  sakramentales  Mahl 
eine  so  große  Rolle  spielt.  Schade  nur,  daß  wir  von 
dessen  Bedeutung  meist  gar  wenig  Bestimmtes  sagen 
können.  Doppelt  schade  für  uns,  daß  über  das  heilige 
Mahl  im  Kulte  des  Mithras  die  Überlieferungen  hin- 
reichenden Aufschluß  nicht  geben.  Schon  lustin  spricht 
von  ihm  (apolog.  I  c.  66)  önep  Kai  ev  toTc  tou  MiBpa 
jaucTtipioic  TtapebujKav  xivecBai  muricduevoi  oi  TTOvripoi 
baijaovec.  öti  t^P  apioc  xai  TTorripiov  übaToc 
TiGeTai  ev  xaic  toO  |uuou)Lievou  reXeiaic  laei' 
eTTiXÖTuJV  Tivuuv  f|  eTTicTacöe  fj  juaBeiv  büvacee.  Auch 
die  so  außerordentlich  lehrreiche  Darstellung  dieses  hei- 
ligen Mahles,  die  wir  jetzt  besitzen  (C.  I  p.  175,  Fig.  10). 
gibt  uns  über  das  Wesentlichste  keinen  Aufschluß, 
Daß  ein  INIahl,  über  das  Zauberformeln  gesprochen 
wurden,  nach  lustin  ,, sakramentale",  magische  Wirkungen 
haben  sollte,  kann  man  als  sicher  ansehen.  Die  Worte, 
die  Plinius  braucht,  als  er  von  dem  Besuche  des  Ar- 
meniers Tiridates  und  seiner  magi  bei  Nero  berichtet 
(XXX  I,  §  6)  magicis  cenis  mitiaveraf  können  das  be- 
stätigen. Sie  waren  Mithrasdiener.  Cumont  hat  Recht, 
wenn  er  diesem  Mahle  übernatürliche  Kräfte  zuweist:  eile 
'(la  liqueur)  comtminiquait  au  neophyte  la  force  de  combattre 
les  esprits  malfaisajits,  bien  plus,  eile  lui  conßrait  comme  ä  son 
(üeu,  U7ie  immortaliti glorieuse  (I  321).     Welchen  Zusammen- 

I  Die  Ausführungen  von  Hubert  und  Mauß  in  L'Annee  so- 
ciologique  in  einem  Essai  sur  la  nature  et  la  fonction  du  sacti'- 
fice  29  ff.  (namentlich  62  ff.)  geben  mehrfach  besonders  wertvolle 
Aufschlüsse.    Für  indische  Riten  solcher  Art  s.  Oldenberg  Religion 

♦  des  Veda  326 ff.,  einige  sehr  bedeutsame  griechische  (Verspeisung 
der  Gottheit,  Kommunionsriten)  hat  Gruppe  zusammengestellt, 
Griech.  Mvthol.  u.  Religionsgesch.  732  ft.  Es  ist  noch  nicht  an 
der  Zeit,  alle  diese  Probleme  im  Zusammenhange  aufzunehmen. 
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hang  dieses  Mahl  etwa  mit  dem  bekannten  Stieropfer  hat 
oder  gar  mit  dem  andern  Stieropfer,  das  sich  am  Ende  der 
Tage  wiederholen  wird  ^,  ist  leider  in  keiner  Weise  anzugeben. 

Außer  der  bloßen  Erwähnung  sakraler  Mahle  in 
andern  Kulturen  haben  wir  noch  eine  liturgische  Formel 
aus  dem  Attisgottesdienst,  die  sich  ohne  Zweifel  auf  ein 
sakramentales  Essen  bezieht.  Wenn  es  bei  Firmicus 
Maternns  {de  err.  pr.  rel.  I02,  i6flf.  Halm,  s.  AnhangS.  2  l6)  * 
folgendermaßen  heißt:  in  quodam  templo,  ut  in  interioribus 
parlibus  homo  moritiirus  possit  admitti,  dicit:  \ie  tyrnpano 
manducaui,  de  cymhalo  bibi  et  religionis  secreta  perdidici'  quod 
graeco  sertnone  dicitur:  CK  TU|UTTdvou  ßeßpuuKa,  EK  ku)li- 
ßdXou  ireTTiuKa,  Y^Tova  juuctric  "AiTeuuc,  so  ist  deutlich, 
daß  der  Einzuweihende,  der  in  sakramentalem  Sinne 
sterben  soll^  wiedergeboren  ist  durch  die  sakrale  Speise 
zum  Mysten  des  Attis.  Wenn  Firmicus  widerlegend 
fortfährt,  daß  gerade  dieser  Speise  im  Gegenteil  der 
Tod  folge,  und  als  die  wahre  Speise  des  Lebens  das 
Brot  und  den  Becher  Christi  empfiehlt,  so  weiß  er,  daß 
die  Attisdiener  in  der  Tat  eine  magische  Speise  des 
Lebens  aus  ihren  Kultgeräten  zu  essen  meinten. 

Vollständiger  als  bei  Firmicus  ist  der  Spruch  der 
Attismysten  bei  Clemens  angegeben  (protr.  II  15)  tK 
TU|LtTTdvou  ecpaTov,  eK  KU|ußd\ou  eTTiov,  eKepvoqpöprica, 
üttÖ  tov  TracTOV  ünebuGV.  Nach  neueren  Funden  und 
Untersuchungen  wissen  wir  jetzt  in  der  Hauptsache,  was 
das  KepvoqpopeTv  war.  Wir  wissen,  wie  der  Kepvoc  oder 
Kepxvoc  aussah^  und  wie  er  auf  dem  Kopfe  getragen 
wurde.  Gar  manches  ist  in  seiner  Verwendung  noch 
unsicher,  aber  das  leidet  kaum  irgendeinen  Zweifel,  daß 
eine  Speisezeremonie  die  Hauptsache  der  ganzen  Hand- 
lung   war.*     Freilich    wissen    wir    von    der    eigentlichen 

1  Le  heros  Saoshyaht  tuera  un  taureau  et  de  la  graisse  de 
celui-ci,  melmigee  au  jus  de  Haoma  blatte,  preparera  un  breuvage  gut 
assurera  rimmortalite  ä  tous  les  hommes  qui  en  goüteront,  C.  I  iSyf. 

2  S.  unten  Abschnitt  4. 

3  S.  besonders  Rubensohn  Athen.  Mitteil.  XXIII  (1898)  271  ff., 
292,  Svoronos  '€p|ariveia  tujv  |Livr||Lieiuuv  toO  ^XeuciviaKOÖ  |UUCTi- 
KOÖ  kükXou,  Athen  1901,  dort  der  irivaE  der  Ninnion  Tafel   i. 

4  Athenaios   XI    476^    Kepvoc    dTT^iov     Kcpauecöv    l\ov    ev 
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sakramentalen  Bedeutung  dieses  Essens  noch  weniger 
als  von  der  des  Trinkens  des  KUKeuüV^,  wo  wir  wenigstens 
das  mythische  aiTiov  zu  der  Kulthandlung  kennen.  Aus 
dem  KLi|ußoc  genannten  heiligen  Gefäße  wurde  der  KUKeoJV 
getrunken.  Wie  der  Kepvoc  auf  dem  Kopfe  vor  der 
Speisezeremonie  in  der  Prozession  getragen  wurde,  so 
wird,  wie  mir  zufällig  bekannt  wurde,  heute  in  der 
griechischen  Kirche  die  heilige  Speise  der  Eucharistie 
bei  der  Abendmahlsfeier  von  Diakonen  auf  dem  Kopfe 
getragen.-  Ob  irgendein  Zusammenhang  besteht  oder 
auch  nur  eine  Ähnlichkeit  in  der  Erklärung  oder  Deutung, 
die  man  diesem  Tragen  beilegte  und  beilegt,  weiß  ich 
natürlich  nicht  zu  sagen. 

Auch    in    der   Religion    der    großen   Götter    von   Samo- 
thrake    hatte    Trank    und    Speise    kultische    Bedeutung, 


aÖTLU   TTOWOUC  KOTuXicKOUC  K€KoX\rifi^VOUC,    ^V   OIC,    cprjciv,   |a»iK(.UV€C 

XeuKoi,  TTupoi,  Kpi9ai,  tticoi,  XdGupoi,  iJüxpoi,  qpaKoi.  6  bi  ßacrdcac 
aÜTÖ  oiov  XiKvoqpopiTcac  toütudv  f(.ve.Ta\,  übe  icTopei  'Aiauiüvioc 
Iv  y'  ■Tepi  ßuj|uu)v  Kui  ÖuciiLv.  p.  478'':  TToXeiatuv  b '  tv  tüj  iT€pi 
ToO  öiou  Kuuöiou  qprjci"  luerö  bi  raöra  ttiv  TeXen'iv  iroiei  xal 
aipei  Tct  ^K  Tf\c  eaXd|uric  Kai  v^uei  öcoi  aviu  tö  Kepvoc  irepieviivo- 
XÖT€C.  TOÖTO  b'  ecxiv  dYT^^ov  K€pa|aeoüv  Ixov  iv  aüxü)  ttoXXoüc 
KOTuXicKouc  KCKoXXriiLievouc'  Iveici  b'^v  aüxoic  öpmvoi.  |lhikiuv€c 
XeuKoi,  TTupoi,  KpiBai,  mcoi,  XdÖupoi,  üjxpoi,  qpoKoi,  KÜafioi, 
2€iai,  ßpö|aoc,  iraXdGiov,  u^Xi,  eXaiov,  oivoc,  yä\a  öiov,  fpiov 
öttXutov.  öbe  tuOto  ßacrdcac  oiov  XiKvoqpopncac  ToüxiuvYeücTai. 
Man  sieht  aus  Babrios  141,  8  f.,  daß  das  xüiiTTOvov  ähnliche  Dinge, 
die  als  dirapxai  gebraucht  wurden,  enthielt: 

xic  ouK  dtrapxdc  ocTtpiiuv  xe  kqi  cixtuv 
äifvü)  qp^puuv  biöiuci  xuhttöviij  "Peitic. 

1  Clem.  protr.  II  21  ^vncxeuca.  ^mov  xöv  KUKtiüva. 

2  Bei  Beginn  der  |ueYdXr|  eicoboc  (des  eigentlichen  Opfer- 
aktes) nimmt  der  Priester  den  heiligen  Diskos  (Teller  mit  d.  heil. 
Brote)  und  setzt  ihn  bedachtsam  und  andächtig  auf  das  Haupt  des 
Diakonen,  welcher  denselben  mit  beiden  Händen  festhält  und  zu- 
gleich mit  einem  Finger  der  rechten  Hand  das  Rauchfaß  hält. 
Der  Priester  selbst  nimmt  den  heil.  Kelch  vor  der  Brust  in  die 
Hände  und  so  gehen  sie  aus  der  nördlichen  Türe  unter  Voran- 
tragung  von  Lichtern  heraus  und  in  dem  Tempel  rundherum 
(Maltzew  I.iturgikon  1902  S.  II SV  In  Gcars  Euchologion  p.  1 20 
findet  sich  eine  höchst  merkwürdige  Abbildung  des  den  öickoc  auf 
dem   Kopfe  tragenden  Diakonen. 
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wenn  wir  einer  Inschrift  aus  Tomoi  und  ihrer  Ergänzung 
trauen  dürfen.     Der  Priester  TTap[eEei 

TÖ   TTe'|LiM]a   cxiHac    Kai    eYxe'ei    [t6    ttotöv    toT]c 

laücTttic  .  .  } 
Leider  wissen  wir  nicht  einmal,  in  welcher  Weise 
sich  die  Lehre  der  orphischen  Kulte,  daß  dem  Menschen 
von  seinem  Ursprung  her  ein  Teil  des  Dionysos-Zagreus 
innewohne  —  er  ward  aus  der  Asche  der  Titanen,  die 
den  Dionsyos  zerrissen  und  verschlangen  und  dann  vom 
Blitz  des  Zeus  zerschmettert  wurden  — ,  in  einer  sakra- 
mentalen sinnlichen  Aufnahme  des  Gottes  rituell  darstellte. 
So  war  den  Menschen  die  Heimkehr  und  Erlösung  zu 
dem  Reiche  des  neuen  Dionysos  verbürgt.  Und  doch 
wurden  nur  die  erlöst,  die  geweiht  waren  und  die 
heiligen  Orgien  mittaten.  Die  heilige  Handlung  der 
Zerreißung  des  Gottstieres  in  den  nächtlichen  Bakchos- 
feiern  wird  eben  erläutert  aus  der  Legende  von  den 
Leiden  des  Dionysos-Zagreus,  so  meint  Rohde  (Psyche  II 
II 8)  mit  Recht,  und  es  ist  kaum  eine  andere  Auffassung 
möglich,  als  daß  die  besondere  sakramentale  Wieder- 
holung des  Opfers  des  Gottes  selbst  erst  die  Dionysos- 
mysten  gewiß  gemacht  des  Gottes  in  ihnen  und  ihnen 
die  Unsterblichkeit  bei  dem  ve'oc  Aiövucoc  versichert 
hat.  Nicht  anders  hat  es  sich  mit  den  bairec  des 
Zagreusmysten  verhalten,  die  Euripides  in  dem  oft  zi- 
tierten Kreterfragment  (472  N-)  so  erwähnt,  daß  man 
nicht  zweifeln  kann:  eben  mit  dem  sakramentalen  Mahl 
beginnt  der  dYVOC  ßioc  des  )nucTric  und  ßouKÖXoc: 

ciYVov  be  ßiov  xeivuuv  eS   ou 
Aiöc  'löaiou  iLiucrric  Tevö)ar|v 
Ktti  vuktittöXgu  ZaTpe'uuc  ßouxac 
Touc  uj)LiocpdTOuc  baiTttc  reXecac. 

Gerade  für  die  Dionysos-Zagreus -Mysterien  kann  uns 
ein  Scholion  zu  Clemens  von  Alexandrien  (Proirept.  I 
p.  433  Dind.)  als  erwünschte  Bestätigung  dienen,  wo  es 

I  In  den  Archäol.-epigr.  Mitteil,  aus  Österreich  VII  (1882) 
S.  8  f.  ist  die  Inschrift  von  Tocilesku  und  Gomperz  herausgegeben 
und  ergänzt. 
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heißt  uj^id  Tctp  ticGiov  Kpea  o'i  ,uuou)li€voi  Aiovucuj  beifua 
toOto  TeXou|aevoi  toö  cirapaTMOÖ  öv  uTrecxri  Aiövucoc 
iiTTÖ  TiTdvuJV.  Hier  ist  es  doch  einigermaßen  deutlich. 
daß  sie  den  Gott  selbst  zu  essen  meinten. 

Am  genauesten  kennen  wir  das  sakramentale  Mahl 
*  der  alten  Christengemeinde.  Was  auch  das  „Abendmahl" 
zuerst  bedeutet  haben  und  in  welchem  Sinne  es  ein- 
gesetzt sein  möge,  so  kann  doch  darüber  kein  Zweifel 
sein,  wie  es  schon  Paulus  aufgefaßt  hat.  Wenn  er  da, 
wo  er  von  dem  heiligen  Mahle  spricht,  jegliche  Beteiligung 
an  einem  Götzenmahl  den  Gläubigen  verbietet,  damit  sie 
nicht  in  die  Gemeinschaft  der  Dämonen  treten  (oO  OeXoi 
be  i))Liäc  Koivuüvouc  tijuv  bai|uoviujv  YivecGai  I  Ä'r.  X  20), 
so  erkennen  wir  schon  seine  Anschauung  von  der  ma- 
gischen Communio  durch  das  Opfer,  tö  TTOtripiov  Tfjc 
euXcTiac  ö  euXoTOÖfiev,  oOxl  KOivuDvia  toO  aiVaTOC  toö 
XpiCToO  ecTiv;  töv  aprov  öv  kXujucv,  oüxl  Koivujvia  toO 
ca)|uaTOc  toO  XpicioO  ecriv;  öti  elc  dpToc,  ev  cu))ia  o\ 
TroXXoi  ecjuev  01  y^P  Traviec  eK  toO  evöc  dpiou  laer- 
e'xoiaev  (I  Kor.  X  16,  17)  —  solche  Sätze  können  von 
uns  nicht  mehr  mißverstanden  werden.  Christus  wird 
gegessen  und  getrunken  von  den  Gläubigen  und  ist  da- 
durch in  ihnen.  So  wird  auch  erst  das  merkwürdige 
Wort  verständlich  ujcxe  oc  av  ecGir]  tov  ctprov  toötov 
x\  ■K\\\\  TÖ  TTOTripiov  ToO  Kupiou  dvaHiuJC  evoxoc  ecxai 
ToO  ciJU)LiaTOc  Ktti  aiuaroc  toO  Kupiou  (1  Kor.  XI  27). 
Er  ist  dem  Frevel  am  wirklichen  Leib  und  Blute  des 
Herrn  verfallen,  weil  er  Leib  und  Blut  auf  jeden  Fall 
faktisch  gegessen  hat.     Es  bedarf  keiner  Worte. 

Noch  viel  körperlicher  wird  dann  die  gleiche  Auf- 
fassung im  Johannesevangelium  verkündet.  Einige  Sätze 
werden  uns  in  diesem  Zusammenhange  besonders  ver- 
ständlich sein  (VI  53)  d|LHiv  d)anv,  XeYUJ  üuiv,  edv  \i\\ 
qpdTTiTe  Triv  cdpKa  toO  uioO  toö  dvöpuuTTOu  Kai  Tririxe 
auToö  TÖ  aijua,  ouk  €'x€Te  Z^ujfjv  ^v  ^auToic.  6  TpuÜTWv 
laou  THV  cdpKa  Kai  ttivujv  |aou  tö  ai.ua  ex€i  21ujiiv  ai- 
tuviov  Kai  eyi-u  dvacTi'iciu  aÖTÖv  Tf]  ecxaTi]  nuepa.  x\ 
Tdp  cdpfc  uou  dXrjGuJc  ecTi  ßpuJcic  Kai  tö  aiud  uou 
dXriÖiJuc  dcTi  ttöcic.  ö  TpiuYiuv  uou  ti^v  cdpKa    Ka\  rrivujv 
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|iOu  t6  ai|na  ev  e)uoi  |ievei  Käfdi  ev  auTUj.  Daß 
hier  das  sakramentale  Mahl  gemeint  ist,  wird  keiner 
meiner  Leser  in  Versuchung  sein  zu  leugnen.  Deut- 
licher und  realer  kann  nicht  wohl  geredet  werden. 

Es  sei  mir  erlaubt,  noch  ein  Beispiel  aus  der  Praxis 
des  christlichen  Gemeindeunterrichts  späterer  Zeit  (4.  Jahrh.) 
hierneben  zu  stellen.  In  seiner  4.  mystagogischen  Kat- 
echese lehrt  Kyrillos  von  Jerusalem  (§  3):  .  .  .  i'va  Tevr) 
lueTaXaßujv  cuj|aaTOC  Kai  aiVaTOC  XpiCToO  cuccuj|lioc 
Kai  cuvai)iioc^  aüxcO.  gütuu  y«P  ^ai  XpiCTOcpöpoi 
YivöjaeOa,  toO  cuu|LiaTOC  aÜTOÖ  koi  toö  aijuaTOc  eic  xd 
f^iaeTepa  dvabibo)uevou  jaeXr).  Es  ist  bedeutsam,  daß  das 
Sakrament  bei  Pseudo-Dionysios  (de  hierarchia  eccles.  c.  2  flf.) 
cüvaEic  genannt  wird.  Schon  bei  Ignatius  (ad  Ephes.  XX  2) 
heißt  das  eucharistische  Mahl  einfach  qpdpiaaKOV  d9ava- 
ciac.  Schwerlich  kann  man  die  Auffassung  der  alten 
Christen  vom  Gegensatze  des  Opfermahls  und  der  Eucha- 
ristie besser  erläutert  finden,  als  es  durch  die  kleine 
Geschichte  geschieht,  die  Cyprian  einmal^  erzählt.  Ein 
kleines  Mädchen  hat  ohne  Wissen  seiner  Eltern  durch 
die  Amme  von  Resten  einer  heidnischen  Opfermahlzeit  zu 
essen  bekommen.  Der  christlichen  Opferfeier  beiwohnend 
fallt  sie  in  Schreikrämpfe,  wirft  sich  im  Fieber  hin  und  her 
—  kurz,  sie  bietet  ganz  das  Bild  einer  von  Dämonen 
Besessenen.  Als  man  ihr  den  heiligen  Kelch  reicht, 
wendet  sie  sich  ab  und  beißt  die  Lippen  zusammen. 
Der  Widerstrebenden  wird  eingegossen;  sie  gibt  es 
wieder  von  sich.  Daß  man  so  erzählen  konnte,  redet 
deutlicher  als  viele  Lehrsätze. 

Meine  Auffassung  der  neutestamentlichen  Stellen  ist 
nicht  im  mindesten  neu;  sie  ist  die  allerälteste.^  Aber 
ich  meine,  daß  sich  in  dem  Zusammenhang,  den  ich 
verfolgte,  lernen  läßt,  wie  hier  aus  der  untersten  Schicht 


1  Wünsch  hält  diese  Stelle  für  geeignet,  seine  Lesung  cuvaijue 
aus  dem  cuve|Lie  des  Papyrus   14,  24  zu  stützen. 

2  De  lapsis  c.  25  ed.  Hartel  III  i,  255. 

3  Ich  •will  lieber  ausdrücklich  darauf  hinweisen,  daß  ich  die 
theologische  Literatur  nicht  darum  unberücksichtigt  und  unzitiert 
lasse,  weil  sie  mir  ganz  unbekannt  wäre.    Im  Gegenteil,  ich  danke 
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religiöser  Anschauung  sich  eine  erhabene  Mystik  genährt 
hat.  Mit  gewaltiger  Kraft  stieg  wieder  von  unten  empor 
in  ursprünglicher  religiöser  Bewegung  der  Glaube  der 
Vereinigung  von  Gott  und  Mensch,  der  den  Gebildeten 
nur  noch  Bild  war.  Von  unten  kommen  die  alten  Ge- 
danken zu  neuer  Kraft  in  der  Religionsgeschichte:  die 
Revolution  von  unten  schafft  neues  Leben  der  Religion 
in  uralten  unzerstörbaren  Formen. 

Die  Aufnahme  des  Göttlichen  durch  das  leibliche 
Essen  steht  für  uns  erkennbar  als  sinnlichstes  Bild  der 
Vereinigung  mit  der  Gottheit  im  Anfang  religiöser  Er- 
fassung solcher  Vereinigung  und  war  doch,  wie  wir  kurz 
überblickten,  gerade  wieder  in  den  letzten  Jahrhunderten 
des  Altertums  für  die  weitesten  Kreise  wirksam.  '€v- 
0ouciac)aöc  und  eKCxacic  uud  die  sich  anschließenden 
nächsten  Anschauungsformen  haben  das  ganze  Griechen- 
tum begleitet,  und  auch  sie  sind  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten wieder  besonders  lebendig  geworden.  Wo 
rohere  Ausmalung  der  Vereinigung  vermieden  wurde, 
da  war  solcher  Glaube,  der  immer  gar  leicht  in  seiner 
Formung  ins  Geistige,  ja  ins  bildlich  Gemeinte  hinüber- 
schillerte, ein  willkommener  Ausdruck  sublimster  Mystik. 
Die  Neuplatoniker  haben  immer  und  immer  wieder  in 
zahlreichen  Wendungen  von  der  evuucic  Gottes  und  des 
Menschen  geredet,  von  des  letzteren  Vergottung  und  Ein- 
gottung,  dem  dTro9euj6f|vai,  sie  wollen  diese  Gemeinschaft 
(KOivuuvia)  der  0€OupYiKn  evujcic  erleben  und  haben  sie 
erlebt,  wie  denn  Porphyrios  z.  B.  von  Plotin  (-'ita  c.  2^) 
erzählt,  es  sei  des  Meisters  Ziel  gewesen  tö  dvu)9f|vai 
Ktti  TTeXdcai  tu)  Im  rräci  Qeiu  —  während  seines  Auf- 
enthaltes bei  ihm  habe  jener  es  viermal  erreicht  (es 
waren  5  Jahre) ;  er  selbst  habe  es  erst  einmal  so  weit 
gebracht,  nun  im  68.  Jahre. 

Die    christlichen   Philosophen,  Clemens    und  Origenes, 


ihr  sehr  viel  (namentlich  H.  Holtzmanns  Xeutest.  Theologie).  Hier 
aber  hebe  ich  ja  nur  einige  m.  E.  in  der  Bedeutung,  auf  die  es 
mir  ankommt,  ganz  sichere  Hauptzeugnissc  heraus.  Wegdeutungen 
des  klaren  Wortsinnes  irgendwelcher  Dogmatik  zu  Gefallen  gehen 
mich  natürlich  nichts  an. 
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werden  von  ganz  entsprechenden  Gedanken  beherrscht. 
Das  Gebet  ist  das  Vehikel,  um  zu  Gott  emporzusteigen 
und  mit  ihm  eins  zu  werden.  KttTCt  ävdKpaciv  erlangt 
der  Beter  die  buva)aic  9eoö,  Ausdrücke  wie  KoXXriöfivai 
TU»  öeoj  und  ähnliche  zeigen,  daß  man  bestrebt  ist,  die 
Vereinigung,  die  man  geistig  vollzogen  denkt,  doch  sinn- 
lich auszudrücken:  6  Toivuv  ouTuuc  ei)XÖ)aevoc  Tocauia 
TTpoujq)e\ri9eic  eTTiiribeiÖTepoc  xivetai  dvaKpaBiivai  tlu 
neTtXripujKÖTi  xfiv  Träcav  oiKou)aevr|V  toO  Kupiou  irveuiuaTi.^ 
Es  fällt  aber  von  den  Anschauungen,  die  wir  oben 
beleuchtet  haben,  ein  bedeutsames  Licht  noch  weiter 
zurück  auf  ältere  christliche  Vorstellungen  und  Formeln. 
Sind  wir  einmal  an  die  eigentliche  Betrachtungsweise  der 
Bilder  der  Vereinigung  gewöhnt,  so  brauchen  wir  nicht 
mehr  zu  fragen,  was  es  heißt  ev  XpiCTUJ  eivai.  Adolf 
Deißmann  sagt  in  seiner  Untersuchung  über  die  Formel 
in  Christo  Jesu  (Marburg  1892)  S.  97  f.:  Die  von  Paulus 
unter  Benutzung  eines  vorhandenen  Profansprachgebrauchs 
geschaffene  Formel  ev  XpiCTUJ  Mricoö  charakterisiert  das  Ver- 
hältnis des  Christen  zu  Jesus  Christus  als  ein  lokal  aufzu- 
fassendes Sichbefinden  in  dem  pneumatischen  Christtis.  Diesen 
Gedanken,  für  welchen  es  in  jedem  sonstigen  Verhältnisse  des 
Menschen  zum  Menschen  an  einer  Analogie  völlig  fehlt,  können 
wir  uns  verdeutlichen  durch  die  Analogie  der  den  Wertdungen 
ev  Trve\J|LiaTl  und  ev  tlu  Öeu»  zugruride  Hegenden  Vorstellung 
des  Verweilens  in  einem  der  Luft  vergleichbaren  Pneu?na~ 
Elemente.  Die  Frage,  ob  7nan  den  lokalen  Gnmdgedanken 
der  Formel  im  eigentlichen  Sinti  oder  nur  als  rhetorisches 
Hilfsmittel  aufzufassen  hat,  kann  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
schieden iverden,  doch  hat  die  erstere  Möglichkeit  den  höheren 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit.  In  Jedem  Falle,  ob  eigentlich 
oder  uneigentlich  zu  verstehen,  ist  die  Formel  der  eige?itüm- 
lich  paulinische  Ausdruck  der  denkbar  innigsten  Gemeinschaft 
des  Christen  mit  dem  lebetidigen  Christus.  Daß  in  der 
Tat  jenes  ev  XpiCTO)  nicht  anders  als  ganz  eigentlich 
lokal  zu  verstehen  ist,  hat  Deißmann  festgestellt.  Die 
Vorstellung,   daß  der  Mensch   oder   seine  Seele    in  dem 


I   Origenes  Tiepi  eüx^c  c.  10,  2,  vgl.  c.  31. 
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Gotte  ist,  ganz  sinnlich  gedacht,  hat  nicht  nur  das 
Griechentum  in  sehr  wesentlichen  seiner  religiösen  Ge- 
dankenkreise immer  begleitet.  Es  hat  einen  ganz  be- 
sondern Sinn,  daß  in  der  Rede  des  Paulus  Ac/.  XVII  28 
das  Wort  ev  auTuJ  'fäp  Z^uJiaev  Kai  KivovjfieGa  Ka\  ec^ev 
angeknüpft  wird  an  des  griechischen  Dichters  Ausspruch 
Toö  Top  Kai  Tcvoc  ic\xe\. 

Zuuri  aiuuvioc  dv  XpiCTiu  'lr|COÖ  tuj  Kupiuj  fmujv 
{Rom.  VI  2^)  meint  Paulus  ganz  eigentlich:  die  Vor- 
stellung der  Wiedergeburt,  von  der  wir  unten  handeln, 
gehört  dazu,  tot  der  Sünde,  aber  lebendig  in  Christus 
(VI  10).  Ist  jemand  in  Christus,  so  ist  er  eine  neue 
Kreatur  (kticic  11  Cor.  V  12).  Und  die  Wiedergebomen 
zusammen  sind  ein  Leib  ev  cu))aa  ev  XpiCTÜJ  {Rom.  Xll  5), 
am  stärksten  sinnlich  ausgemalt  Ephes.  IV  16  XpiCTÖc, 
eE  QU  TTctv  t6  cuJiua  cuvap)iXoXoTou)aevov  Kai  cu^ßlßa- 
2ö)Lievov  bid  TTdcrjC  dqpfic  Tfjc  feTTixopHTictc  Kai'  evepTeiav 
ev  )neTpuj  evöc  eKdcTOU  laepouc  ktX.  Sie  sind  allzumal 
einer  in  Christo  (Gal.  111),  ein  Leib  in  Christo  {l  Joh.  V). 
Und  so  ergibt  sich  denn  alsbald  die  Vorstellung  von 
dem  Leibe  Christi,  der  die  Kirche  ist  (I  Joh.  V  16). 
„Christum  anziehen"  ist  eine  bildliche  Wendung,  die 
aus  der  gleichen  Anschauung  sich  gestaltet  (Gai.  111  26).' 
Umgekehrt  kann  jederzeit  in  solcher  ^Mystik  Christus 
in  dem  Menschen  vorgestellt  werden:  ,, nicht  mehr  ich 
lebe,  es  lebt  in  mir  Christus"  (Gal.  11  20)  bis  zu  der 
weiteren  Verbildlichung  in  der  alten  Kirche,  daß  Christus 
Wohnung  macht  in  den  Gläubigen.* 

Wenn  die  Vorstellung  der  Vereinigung  nicht  mehr 
so  ganz  körperlich  ausgesprochen  werden  soll,  so  wird 
für  den  Namen  der  göttlichen  Person  eingesetzt  die 
Bezeichnung  des  Namens  und  dann  erst  der  Name 
selber,  also  für  ev  XpicrCu  heißt  es  ev  övö|aaTi  XpiCTOÖ, 
für  eic  XpiCTÖv  steht  eic  övo|na  XpiCTOÖ.  Der  Name  ist 
immerhin  auch  noch  etwas  Reales  und  dem  Körperlichen 

1  In  der  griechischen  Liturgie  ist  die  Wendung  stehend,  Goar 
Euchologion  p.  356. 

2  Didache  X  2  KaT€CK»ivujcac  iv  raic  Kopöiaic  i^miv  und 
Lit.  Chrysost.  353  Brightmann  i\^i  Kai  CKrivuJCOV  Iv  t'niiv  u.  s. 
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Nahestehendes,  ja  oft  so  viel  als  das  Wesen  selbst,  aber  doch 
wird  der  Gedanke  an  den  sinnlichen  Leib  der  Gottheit  aus- 
geschaltet. Es  ist  ein  Klang,  ein  Wort,  das  sozusagen  in 
der  Sphäre,  in  der  es  ertönt,  etwas  faktisch  Vorhandenes 
und  Wirksames  ist.  Die  im  Namen  Gottes  versammelt 
sind,  befinden  sich  innerhalb  der  Sphäre,  die  der  aus- 
gesprochene Name  real  beherrscht  und  durchdringt.  So  ist 
es  ein  nächster  Versuch,  die  sinnliche  Vorstellung,  daß  sie 
in  Gott  sind,  zu  entsinnlichen.  Wir  verstehen  dergleichen 
am  leichtesten  durch  die  Anschauungen  des  alten  Testa- 
mentes vom  Namen  Jahves.  Man  findet  eine  umsichtige 
Darlegung  der  realen  Bedeutung  des  Namens  mit  mannig- 
fachen, auch  hier  erst  den  rechten  Aufschluß  gebenden 
Belegen  aus  den  entsprechenden  Vorstellungen  kultur- 
loser Völker^  in  dem  Buche  von  Giesebrecht  Die  ali~ 
testamentliche  Schätzung  des  Gottesna?nens  und  ihre  religions- 
geschichtliche Grundlage  (Königsberg  1901).  Wie  der 
Name  als  Vertreter  der  Person  eintritt,  wie  den  Namen 
nennen  so  viel  ist  als  ins  Dasein  rufen  (S.  17),  wie  er 
gefürchtet  wird,  weil  er  eine  reale  Kraft  ist,  und  wie 
seine  Kenntnis  begehrt  wird,  weil  er  Macht  hat  an  sich, 
wenn  er  ausgesprochen  wird  (42  f.):  das  alles  lehrt  uns 
verstehen,  was  die  alten  Christen  noch  empfanden  und 
ausdrücken  wollten,  wenn  sie  im  Namen  Gottes  und  im 
Namen  Christi  statt  in  Gott  und  in  Christo  sagten.  Der 
Name   als   Machtwesen,    in  dem    sich  Jahve    kund  tut,    kann 


I  Ein  Beispiel  aus  den  Bräuchen  kulturloser  Völker  kann  ich 
mir  nicht  versagen  hinzuzufügen:  Die  Zulus  opfern  dem  Himmels- 
gott schwarze  Rinder,  daß  er  Regen  gebe:  in  der  Regel  wird  nur 
eioes  wirklich  getötet,  die  anderen  werden  nur  genannt  (Tylor 
Anfänge  der  Kultur  II  317).  Nicht  minder  charakteristisch  ist  der 
Brauch  bei  Natui-völkem,  den  Namen  eines  Kranken  zu  ändern, 
damit  ihn  der  Tod  nicht  finde,  oder  eines  Blutschuldigen  aus  ähn- 
lichem Grunde.  Und  so  denn  auch  noch  bei  den  Griechen,  tier- 
7nippos  ed.  Kroll  u.  Viereck  26,  7  öiä  TOÖTO  Ka\ii)C  r]|uiv  Geioi  Koi 
iepoi  ävbpec  e6ecTncav  ^vaXXäxTeiv  xä  tujv  diTOixo|u^vujv 
övö|aaTa,  öttujc  reXuivoüvTac  auxcOc  Koxä  xöv  eva^piov 
xÖTTOv  Xavedveiv  ^Srj  koI  öiepxecöai  (Kroll  Rhein.  Mus. 
LH  345)-  Ini  übrigen  vergleiche  man  Andree  Ethnograph.  Paral- 
lelen 176,  wo  noch  mehr  lehrreiche  Beispiele  gesammelt  sind. 
Namensänderung  ist  Wesensänderung. 
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sogar  so  sehr  von  Jahve  getrennt  werden,  daß  Jahve  Israel 
ermahnen  kann,  sich  nicht  wider  seinen  Engel  aufzulehnen, 
den  er  vor  dem  Volke  hersendet,  weil  sein  Name  in  ihm  sei, 
Ex.   2^,   2  1    (Giesebrecht  44).^ 

Wer  Zauberbücher  irgendwelcher  Art  kennt,  dem  sind 
diese  Dinge  nichts  Neues:  den  Namen  kennen  heißt 
den  Gott  haben,  ihn  erzwingen,  jeder,  der  den  Namen 
besitzt,  verfügt  mit  ihm  über  die  Kraft  seines  Trägers: 
er  kann  dann  sagen:  ich  hin  .  .  .  (folgt  der  göttliche 
Name).  Andererseits  kann  der  ,,Name'*  eines  Gegners 
defigiert  werden,  dann  ist  das  seinem  Träger  geschehen.* 
Dergleichen  Zauber  mit  dem  Namen  ist  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  wohlbekannt.^  Lehrreich  kann  ge- 
rade hier  eine  Anweisung  sein  in  den  magischen  Zusatz- 
texten zu  unserer  Liturgie:  sieben  Tage  soll  der  heilige 
Name  über  einem  Gefäß  ausgesprochen  werden,  dann 
wird  der  Inhalt  geweiht  und  zaubermächtig  (Text  17,  14). 
Der  Name,  auf  ein  Blatt  geschrieben,  wird  abgeleckt  und 
verschluckt:  dann  ist  die  dämonische  Macht  des  Trägers 
dieses  Namens  in  dem,  der  ihn  verschluckt  hat  (Text  1 8,  14). 
Solche  in  der  untersten  Schicht  religiöser  Anschauung 
gebliebene,  oft  nicht  mehr  verstandene  Praxis  zeigt  am 
besten  die  ursprüngliche  Farbe  verblaßter  Bilder  und 
Formeln.  Bis  zum  heutigen  Tage  werden  nach  dem 
*  Aberglauben  unseres  Volkes  Zettel  verschluckt  mit  hei- 
ligen mystischen  Namen;  dann  ist,  wer  sie  verschluckt, 
fest  gegen  Schuß  und  Hieb.  Die  Zaubermacht  des 
gesprochenen  oder  geschriebenen  Namens  der  belügen 
Dreieinigkeit    —     oft     durch    drei    Kreuze     ersetzt     — 


1  Die  Hauptgesichtspunkte,  die  Giesebrecht  und  gelegentlich 
andere  dargelegt  haben,  waren  schon  längst  viel  knapper  und  doch 
viel  vollständiger  mit  wunderbarer  Feinheit  derNachemphndung  volks- 
tümlichen Denkens  aufgezeigt  in  dem  köstlichen  Büchlein  Friedrich 
Polles    JVte  denkt  dm    Volk  über  die  Sprache?   (l22fT.,    ISjff.). 

2  Wünsch  Defix.  Tab.  Att.  CIA  Append.  praef.   p.  r^^ 

3  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  eine  Notiz  bewahrt  werden,  die 
ich  zufallig  finde  {Denknissr  cin<-s  Deutschen  oder  Fahrten  des 
Alten  im  Bart,  hrsgg.  von  Karl  Schöppach,  Schleusingen  1835): 
vor  Napoleons  Heerfahrt  nach  Rußland  schnitten  patriotische 
Deutsche  dessen  Namen  mehrfach  in  Galgenholz. 
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zeigt    heute    noch    jedes    geschriebene    oder    gedruckte 
Zauberbuch. 

Aber  die  griechische  Sprache  hat  weitere  Belege  eines 
Gebrauchs  von  övo|na,  der  uns  lehrt,  wie  real  der  Name 
der  Person  auch  dort  einst  aufgefaßt  war.  Wie  alt- 
griechischer  Anschauung  auch  das  gesprochene  Wort 
überhaupt  als  ein  Wesen,  ein  „tierisch  Belebtes",  ein  Vogel 
erschien,  mag  man  aus  Wilhelm  Wackernagels  wunder- 
voller Abhandlung  über  die  enea  TTxepöevTa  lernen^. 
övo)Lia  und  nomen  aber  bedeuten  nicht  nur  häufig  die 
Person  selbst,  noch  häufiger  das  Wesen,  den  Begriff  * 
einer  Sache:  xö  övO)ua  ific  CLurripiac  {Eurip.  Iph.  Taur.  905), 
TUJV  Yap  Mexpiuuv  TTpüJta  |aev  eiTreiv  TOuvo|aa  viKoi 
(Med.  125)  sind  nur  zwei  Beispiele  allein  aus  der  griechi- 
schen Tragödie.^ 

Um  nicht  zu  weit  abzuschweifen,  füge  ich  nur  noch 
einen  hier  besonders  bedeutsamen  Sprachgebrauch  späterer 
Zeit  hinzu.  Nuth  in  der  Dissertation  de  Marci  Diaconi  vita 
Porphyrii  episcopi  Gazensis  quaestiones  historicae  et  grammaticae 
(Bonn  1897)  S.  42  f.  gibt  Belege  für  die  Wendung  bei 
Marcus  Diaconus  TTpoceieöricav  ouv  ir)  toO  XpiCToO  * 
TToi)uvi;i  .  .  .  övö)LiaTa  TpioKÖcia.  Man  kann  sagen  ttoWcc 
cuu)LiaTa  öiecpGdpri,  aber  auch  dveiXov  övö)LiaTa  TpidKOVia 
biio  und  viel  ähnliches,  das  bei  Nuth  angeführt  ist.  ovö- 
inaxa  bedeutet  die  Personen  selbst.  Man  fühlt  sich  un- 
mittelbar erinnert  an  unsern  Sprachgebrauch  ,, dreihundert 
Seelen"  u.  ä.  (ö)vo|udTOi  ,, Personen"  lebt  neugriechisch 
„in  weitester  Verbreitung"  fort.''' 


1  Ein    besonders    merkwürdiges    Zeugnis    bietet    CIL  X  8249: 
verba  steht  neben  den  einzelnen  Gliedern  eines  Verfluchten  os  na-  * 
sum  mentum  bucas  labra  .  .  . 

2  Wohl  auch  Orest.  1082  d)  TTO0eivöv  övoia'  öjuiXiac  ^|Lific. 
Häufig  schwankt  die  Überlieferung  zwischen  övo.ua  und  ö.u.ua;  die 
Editoren  haben  gelegentlich  ö|Li,ua  falsch  eingesetzt,  weil  sie  die 
Bedeutung  von  övo|Lia  nicht  richtig  kannten.  Ich  besitze  durch 
die  Arbeit  eines  Mitglieds  unseres  Seminars  eine  Sammlung  und 
Sichtung  aller  Stellen  der  Tragödie  und  Komödie,  in  denen  övo|Lia 
vorkommt. 

3  Thumb    Die  griechische   Sprache    im    Zeitalter    des    HeUenis-  * 
mus   123. 

Dieterich,  Mithrasliturgie.    2.  Aufl.  8 
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Die  einst  so  reelle  Bedeutung  des  Namens  kann  man 
außerdem  wohl  am  deutlichsten  aus  den  nomina  boni 
ominis  und  ihrer  Geltung  z.  B.  bei  Koloniegründungen 
erkennen.  Ein  Beispiel  entsprechender  Anschauung  aus 
dem  Rom  der  Kaiserzeit  mag  statt  vieler  hier  stehen:  bei 
der  Grundsteinlegung  zum  Neubau  des  kapitolinischen 
Tempels  im  Jahre  70  n.  Chr.  durften  nur  die  Soldaten 
eintreten  quis  fansta  nomina  (Tac.  hist.  IV  53 j.  Für  ita- 
lisches Altertum  ließen  sich  wichtige  Belege  verschiedener 
Art  beibringen.  Schon  auf  den  Iguvinischen  Tafeln  heißt 
es  (nach  Büchelers  lateinischer  Übertragung  Umbrica  14) 
salva  servato,  esto  volens  propitius  pace  sua  arci  Fisiae,  urhi 
Iguvinae,  arcis  nomhii,  urbis  noinini.  dive  Grabovi,  te  hoc 
love  opimo  piaculo  pro  arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvifia,  pro 
arcis  nomine,  pro  urbis  nomine.  In  Rom  durfte  der 
Flamen  Dialis  bestimmte  Dinge  nicht  essen,  aber  auch 
ihren  Namen  nicht  nennen:  capram  ei  carnem  incoctam  et 
hederam    et  fabam  neque    längere  Diali  mos  est  7ieque  fiomi^ 

*  nare  (Gell.  «.  A.  X  15). 

Es  muß  genug  sein  der  Einzelheiten.  Wir  sind  jetzt 
imstande,  nachzuempfinden,  wie  es  zur  Prägung  des  Aus- 

*  drucks  im  Namen  Gottes,  im  Narnen  des  Herrn  in  liturgi- 
schem Brauch  gekommen  sein  mag.  Es  ist  eine  Hypo- 
stase, die  dazu  dient,  an  die  Stelle  der  ganz  körperlichen 
Vorstellung  die  von  einer  unkörperUcheren  Sphäre  der 
Persönlichkeit  zu  setzen,  die  man  sich  zunächst  wie  eine 
Art  Schatten,  ja  wie  einen  Geist  in  gewissem  Sinne, 
wohl  auch  wie  eine  Art  Emanation  vorgestellt  hat.  Wir 
verstehen  nun  solche  Wendungen  wie  ßamiZeiv  eic  TÖ 
övo|Lia  XpiCTOÖ  statt  ßaTTiiZ^eiv  eic  XpiCTÖv:  der  Name 
wird  über  dem  Wasser  gesprochen,  dadurch  nimmt  er 
Besitz  von  ihm  und  erfüllt  es,  und  der  Täufling  wird  im 
eigentlichsten  Sinne  getaucht  in  den  Namen  des  Herrn. 
Die  Gemeinde,  deren  Liturgie  beginnt  ,,im  Namen  Gottes", 
ward,  so  formelhaft  und  uneigentlich  die  Worte  bald 
gebraucht  sein  mögen,  einst  weilend  gedacht  im  Bereich 
der  Wirkung  des  Namens,  der  zu  Anfang  ausgesprochen 
ist.  „Wo  zwei  oder  drei  zusammen  sind  in  meinem 
Namen  (eic  tö  euov  övofia),  bin  ich  mitten  unter  ihnen" 
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(Matth.  XVIII  20)  heißt  nichts  anderes  als:  wo  sie 
meinen  Namen  aussprechen  bei  ihrer  Versammlung,  da 
bin  ich  wirklich  da.  'AYiac0r|TUJ  t6  övo)ad  cou  hat  eine 
viel  konkretere  Bedeutung  gehabt,  als  die  späteren  Er- 
klärungen der  verschiedenen  Kirchen  und  ihrer  Lehren 
ahnen  lassen. 

Man  erkennt  auch  aus  den  Wendungen  ev  övö)LiaTi 
Nr]co0  u.  ä.  im  neuen  Testament  fast  immer  noch  die 
Grundvorstellungen,  die  ich  soeben  kurz  umschrieben 
habe.  Freilich  sprechen  bei  der  geschichtlichenEntwicklung 
gerade  dieser  Formel  noch  einige  besondere  Faktoren 
mit.  In  griechischem  Sprachgebrauch  sind  mehr  oder 
weniger  häufig  nachzuweisen  die  Wendungen  err'  6vö|uaTi, 
i-n'  övö|LiaTOC,  eH  6vö|iaToc,  tuj  övö|uaTi,  övöiaaTi  etwa  im 
Sinne  unseres  „im  Namen"  (z.  B.  des  Königs).^  Sie  sind 
alle  in  ihrer  eigentlichen  Anschauung  verständlich:  auf 
Grund  des  Namens,  von  dem  Namen  aus,  durch  den 
Namen  etwas  tun.  Wenn  die  Einwohner  von  Assos  in 
der  Troas  oder  vielmehr  ihre  fünf  Trpecßeuxai  für  den  Cali- 
gula  opfern  tlu  tfic  TTÖXeuuc  6vö)aaTi,  so  opfern  sie  mittels 
des  Namens,  der  als  der  Opfernde  dabei  genannt  w-ird,^ 
Die  Formel  ev  6vö)aaTi  hat  griechischer  Sprachbrauch,  so- 
weit wir  heute  wissen,  nicht  ausgebildet.  Die  Septuaginta 
haben  so  gewiß  nicht  ohne  Einfluß  des  hebräischen  Textes 
übersetzt  und  doch  zugleich  im  Anschluß  an  die  in  selb- 
ständig griechischer  Entwicklung  längst  immer  bräuch- 
licher gewordene  Konstruktion  ev  c.  dat.  für  den  In- 
strumentalis. Aber  gerade  auch  der  Anschluß  an  die 
Stellen  des  alten  Testamentes  hat  es  bewirkt,  daß  der 
alte  Vorstellungsinhalt  des  Namens  Gottes  neu  lebendig 
ward  in  der  Formel  der  Christen  ev  övö|LiaTi  XpiCToO. 
Brachten    doch   eben    die    Griechen   ganz    entsprechende 


1  S.  Heitmüller  „Im  Namen  yesu'-'-.  Eine  sprach-  und  reli- 
gionsgeschichtliche Untersuchung  zum  tieuen  Testajnente ,  speziell 
zur  altchristlichen  Taufe.  Göttingen  1902.  Ich  konnte  nur  den 
als  Lizentiatenschrift  bisher  allein  erschienenen  ersten  Teil  kennen 
lernen. 

2  Ephemeris  epigraphica  V  (1884)  p.  156.  Deißmann  Neue 
Bibelstudien  2  5  f. 

8* 
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Vorstellungen  von  övo)na  mit.  Und  die  uns  als  älteste 
erscheinende  Formel  eic  TÖ  övo)ia  ßarrTi^eiv  wird  wohl 
illustriert  durch  hellenistische  Wendungen  von  der  ev- 
TeuEic  eic  tö  toO  ßaciXeuJC  övo)aa  und  den  KTrmaxuJvai 
eic  TÖ  Toö  6eoö  övo/aaS  aber  gerade  bei  ßaTTTiZleiv  ist 
die  Formel  klärlich  eine  Schöpfung  wiederum  eigentlichster 
religiöser,  von  unten  nachdrängender  Anschauung  von 
der  Materialität  des  göttlichen  Namens.^ 

Eine  zweite  Hypostase  ist  noch  weiter  gegangen  in  der 
„Entkörperung"  und  „Vergeistigung"  der  Formeln  ///  Goit 

*  und  der  andern  entsprechenden.  Man  hat  das  TTveüua  Gottes 
hypostasiert.  Es  ist  immer  naheliegend  gewesen,  als  das 
Geistige  und  Nichtleibliche  des  Menschen  das  anzusehen, 
was  nicht  mehr  da  war,  wenn  der  Leib  tot  lag,  das 
Feinste,  Unsichtbare,  am  wenigsten  Körperliche  des  ganzen 
Körperlebens,  den  Hauch,  den  Atem,  der  durch  den  Mund 
aus-  und  einging.  YuXH  war  bei  den  Griechen  nichts 
anderes.  Und  als  dies  Wort  zu  bestimmter  Bedeutung 
gelangt  und  festgeworden  war,  konnte  man  durch  7TV6Ö)ia 
jederzeit  deutlicher  den  Lufthauch  bezeichnen,  der  ja  dann, 

*  als  feuriger  Lufthauch  charakterisiert,  schon  früh  seiner- 
seits wieder  zur  Erklärung  der  Seele  verwendet  wurde.  Es 
ist  überflüssig,  die  Entwicklung  des  Wortes  in  griechischen 

1  Deißmann  Bibelstudien   1 43  ft". 

2  In  dem  Gebrauch  von  övo|aa  in  der  altchristlichen  Literatur 
ließe  sich  das  leicht  weiterhin  aufzeigen,  z.  B.  I.  CUmensbrief 
45,  7  Xarpeüeiv  tlü  Travapdxuj  övöiaaxi  aüxoO,  51,  i  ünaKoOeiv 
tCü  TravaYiuJ  Kai  dvböEiu  övöilioti  oütoO,  59,  3  tö  Ctpx-Tovov 
TrdcTic    Kpiceuuc    övo|uä    cou.      Man    kann    \ielfach    einfach    XpiCTÖC 

*  oder  auch  Xöyoc  für  övo|ua  einsetzen.  Bei  Herraas  ständig  irdqceiv 
öiä  TOÜ  övö.uotTOC  XpiCTOÖ.  Die  Kirche  ist  gegründet  tüj  ^»YuaTi 
TOÖ  TravTOKpÖTopoc  Kai  ^vöötou  övö)aaTOC  /'w.  3,  5,  9.  cwGnvai 
h\h  TOÖ  juCYÖXou  Kai  ^v5ö£ou  övö|aaTOC  \'is.  4,  2,  4.  Sim.  9,  14,  5 
TÖ  övo|ua  TOÖ  uioö  toö  öeoö  ueYa  ^cti  koi  dxiüpr|TOv  xai  töv 
KÖc.uov  öXov  ßacTÖZei.  DiJjcht-  10,  2  eOxapicroöuev  üir^p  toö 
äyiou  öv6|aaTÖc  cou,  oö  KaTecKj'iviucac  ^v  toTc  Kapbiaic  7")|uüJv. 
Acta  Thomae  c.  27  p.  142,  13B.  ^X6^,  TÖ  äyiov  övoua  TOÜ  XpiCTOÖ 
tö  ÖTT^P  TTÖv  ÖV0|Lia.  Acta  apost.  apocr.  I  ed.  Lipsius,  Martyr. 
Petri  p.  90  "ß  övo|ua  CTOupoö  laucTnpiov  diTTÖK-puqpov,  u»  xöpic 
dv^Kqpp -.CTOC  ^TTi  öv6|aaTi  CTOupoö  eipiiu^vc).  Weitere  Beispiele 
jetzt  noch  ebenda  II  2  ed.  Bonnet,  Index  p.  344.  Eine  Reihe  der 
Hinweise  danke  ich  Erwin  Preuschen. 
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Anschauungen  hier  weiter  zu  berichten.  Daß  7TVeö)aa 
noch  ganz  sinnlich  gefühlt  wurde  als  „Hauch",  steht 
außer  Zweifel.  TTveOjLia  der  Geisthauch  und  TTveujaaTa, 
wie  man  die  bai|aovec,  so  unkörperlich  man  vermag,  be- 
nennt, hauchen  und  wehen  in  der  Luft.  Die  Wirkungen 
des  Geistes  und  der  Geister  —  ich  darf  an  Weineis 
Buch  über  diese  Wirkungen  im  nachapostolischen  Zeit- 
alter erinnern  (Freiburg  189g)  —  sind  durchaus  analog, 
die  des  äyiGV  TTveö|ua  und  der  iTveu|uaTa-bai|Liovec. 
Aber  nicht  davon  soll  hier  weiter  die  Rede  sein,  noch 
auch  von  den  verschiedenen  Vorstellungskreisen,  die  zu 
der  Schaffung  des  späteren  Glaubens  und  der  Dogmata 
vom  aYiov  TTVeOina  mitgewirkt  haben.  Hier  kommt  es 
nur  darauf  an,  die  TrveO)aa- Vorstellung  als  ein  Mittel  zu 
begreifen,  um  die  Vereinigung  zwischen  Mensch  und  Gott- 
heit zu  „vergeistigen".  Deißmann  spricht  in  den  oben 
angeführten  Worten  von  dem  lokal  aufzufassenden  vSich- 
befinden  in  dem  pneumatischen  Christus.  Es  handelt 
sich  nun  in  der  Tat  um  das  Einsetzen  des  TTveöfia 
Christi  für  ihn  selbst  und  seinen  Leib  in  der  religiösen 
Vereinigungsvorstellung.  Der  Umkreis  des  7Tveu)ua  hat 
zwar  immer  noch  etwas  lokal  Körperliches,  aber  die 
Hypostasierung  des  Geistes  hat  ihn  so  stark  entkörpert, 
als  es  diesem  mystischen  Glauben  nur  möglich  war, 
dXXct  dTTeXoücacGe,  dXXct  fiTidcGriTe,  dXX'  ebiKaiuiGrixe 
^v  Tuj  ovöjuaTi  TOÖ  Kupiou  'IricoO  sagt  Paulus 
L  Cor.  VI  II  und  fügt  nun  hinzu  Ktti  ev  tuj  7Tveü)LiaTi 
ToO  9eo0  fiiaaiv. 

Der  Geisthauch  Gottes  oder  Christi  kann  in  den 
Menschen  eingehen;  die  Vorstellung  des  wirklichen  Hauchs 
liegt  immer  zugrunde.  Von  Jesus  heißt  es,  als  er  zu 
seinen  Jüngern  tritt,  Joh.  XX  22  eveqpucrice  xai  XeYei 
auToTc •  Xdßexe  TrveO)aa  dyiov.  Damit  haben  sie 
sein  TrV€0|Lia  in  sich,  denn  sie  sollen  nun  die  göttliche 
Macht  ausüben  (v.  2^),   die  er  besitzt. 

Aus  der  altchristlichen  Literatur  soll  noch  ein  Zeug- 
nis hier  stehen,  das  den  Anschauungen  unseres  Textes 
besonders  nahekommt:  um  den  Aufstieg  der  Seele,  die 
sich    durch    das   TTveö|aa   mit  Gott  eint,   handelt   es  sich 
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auch  da,  bei  Origenes  nepi  euXHC  IX  2  Kai  r\  ypvxi]  bk 
eTTaipo)Lievri  Kai  tu»  TtveuinaTi  ^Tto^evri  toO  t€ 
cuuuaToc  xuJpi^OMCVT]  Kai  ou  jnövov  ^TTO|nevr|  tu» 
TTveüiaaii,  dXXd  Kai  ev  auTuJ  Yivouevri,  ÖTrep  biiXoö- 
Tai  eK  ToO  '-rrpöc  ce  ripa  xfiv  v|juxtiv  uou',  ttüüc  oüxi 
fjbn  dTT0Ti9e)aevri  tö  eivai  HJuxn  TiveuiuaTiKfi  ftverai; 
Vom  Körperlichen  kann  kein  unmittelbares  religiöses 
Empfinden  ganz  abstrahieren.  Das  TTveö(aa  ist  feuriger 
Hauch  auch  hier,  wie  griechische  Anschauung  so  mannig- 
fach es  überliefert  hat.  Wehende  Luft  und  flammendes 
Feuer  sind  die  Erscheinungen,  die  das  OYiOV  TrveO)Lia 
nicht  nur  bringen:  sie  sind  es  selbst.  So  kommt  es  in 
die  Jünger  in  dem  bekannten  Bericht  des  Pfingstwunders: 
aus  ihnen  spricht  es,  auf  ihnen  sitzt  es  als  feurige  Zungen. 
Eine  der  herrlichsten  Darstellungen  dionysischer  Ekstase, 
die  wir  aus  dem  Altertum  besitzen,  ist  der  bekannte 
Leidener  Dionysoskopf ^ :  deutlich  schlängeln  sich  die  auf- 
recht lodernden  Haare  zu  flammenden  Zungen  zusammen. 
Es  sind  Y^ujccai  ibcei  irupöc,  das  sinnliche  Bild  des 
feurigen  Orgiasmus  des  Dionysos:  sein  lepov  TTveOua  um- 
lodert ihn. 

Der  christliche  liturgische  Ritus  und  Sprachgebrauch 
setzt  allmählich  immer  häufiger  das  Trveöjia  ein  als  Ver- 
mittler der  Vereinigung  des  Gläubigen  und  Gottes.  Das 
TrveO|ua  wird  herabgerufen,  die  realen  Elemente  beim 
Sakrament  mit  himmlischen  Kräften  zu  begaben  (von  dieser 
*  6Kk\iicic  und  eiriKXricic  des  heiligen  Geistes  redet  schon 
Irenäus  IV  18,  5)  es  geht  ein  in  die  Elemente  (em- 
qpoiTricic),  es  erfüllt  sie  und  verbindet  sich  mit  ihnen.* 
Nun  kann  natürlich  auch  von  dem  Genuß  des  rrveöua 
Christi,  des  , .pneumatischen  Christus",  von  pneumatischem 
Brot  und  Wein  die  Rede  sein.  Die  Gemeinschaft  der 
Gläubigen  als  der  Glieder  in  dem  Leibe  Christi  wird 
zur  Gemeinschaft  im  heiligen  Geiste.  Von  der  Gemein- 
schaft durch  Christus  im  heiligen  Geiste  wird  jetzt  in 
weniger    konkreter    Fassung    gesprochen    (z.  B.    Cotistitut. 

1  Alonum.  delV   Inst.    11    41  B;    eine    Abbildung    bei    Röscher 
Myth.  Lex.  I  I128. 

2  Genügende  Belege  bei    \nrich    193  rt. 
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apost.  VIII  c.  5).  Wird  nun  gar  auch  von  dem  övo|Lia 
KveujuaTOC  otYiou  geredet,  so  ist  das  entweder  eine  fast  <^ 
mechanische  Akkumulierung  der  beiden  besprochenen 
Hypostasen,  oder  aber  es  ist  ein  Ausdruck,  der  erst  nach 
der  Kreierung  einer  eignen  göttlichen  Person  des  heiligen 
Geistes,    die  hier  außer  Betracht  bleibt,   möglich   wurde. 

Charakteristisch  ist,  daß  man  gerade  im  Ritus  doch 
wieder  nach  einem  sinnlichen  Ausdruck  der  Geistesüber- 
tragung sucht,  geradezu  einer  symbolischen  Verkörperung 
des  Geistes,  Die  Salbung  mit  öl  überträgt  das  ÖYiOV 
TTveujua  bei  der  Taufe  und  andern  Weihen.^  Auch  in 
den  Zusätzen  zu  unserer  Liturgie  in  dem  Papyrus  wird 
einem,  der  zur  Teilnahme  an  dem  diraöavaTiciLiöc  geweiht 
werden  soll,  zu  diesem  Behufe  das  Antlitz  gesalbt. 

Der  christliche  Ritus  kennt  noch  eine  Weise  der  Über- 
tragung des  heiligen  Geistes,  die  oft  mit  der  Ölsalbung 
verbunden  ist,  die  durch  Handauflegung. ^  Die  ersten  * 
Belege  bietet  die  Apostelgeschichte:  VII  17  töte  eTreii- 
Gouv  (die  Apostel  Petrus  und  Johannes)  rdc  x^ipctc 
eir'  aiiTOuc  Kai  eXd|nßavov  irveöiua  öyiov.  XIX  6 
Ktti  eTTiGevTcc  auToTc  toö  TTauXou  xdc  xeipac  fi\0e 
t6  TTveö)Lia  xö  äyiov  ett'  auTouc  eXdXouv  xe 
YXuOccaic  Ktti  TTpoeqprixeuov.  Ich  setze  noch  aus 
dem  ,, ältesten  griechischen  Euchologion",  das  wir  in  den 
liturgischen  Stücken  besitzen,  die  Wobbermin  heraus- 
gegeben hat  Texte  und  Unters.  N.  F.  II,  die  Worte  hierher, 
mit  denen  die  xeipoöecia  Kaxacxdceoic  irpecßuxe'pujv  be- 
ginnt (Stück  XIII):  xr]v  X^ip«  eKxeivo^iev,  becTTOxa, 
6ee  xubv  oupavujv,  irdxep  xoO  )LiovoYevoöc  uioO^  ctti 
TÖv  dvGpuuTTov  xoöxov  Kai  beöjaeOa,  i'va  xö  ttvcu- 
\3i(x  xfic  dXriGeiac  eTTiörmricrjauxtu*  cppövriciv  aüxu) 
Xdpicai  Kai  yvüjciv  Kai  Kapbiav  dYaGr|V.  YevecGo)  ev 
auxo)  TTveO|ua  GeTov  kxX.  In  allen  diesen  Stellen  ist 
noch  die  sinnliche  Vorstellung  offenbar,   daß  das  7TveO)ua 

1  Anrieh  207  flf.;  Möller  Kirchengeschichte  I  269. 

2  Z.  B.  Consta,  apostol.  II  c.  41 ,  sonst  s.  Anrieh  117,  Möller 
a.  a.  O.  269,  Weber  System  der  altsvnagogalen  Theologie  123. 
140.   186. 

3  uioCi  habe  ieh  statt  cou  eingesetzt. 
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von  Leib  zu  Leib  nur  durch  leibliche  Berührung  über- 
gehen kann.  Ob  die  Handauflegung,  die  in  der  Dar- 
stellung des  Reliefs  von  Klagenfurt  (Abbildung  auf  dem 
Titelblatt,  s.  o.  S.  77)  und  etlicher  anderer  Denkmäler 
Mithras  an  Helios  vollzieht,  eine  entsprechende  Bedeutung 
hat?  Niemand  wird  es  ohne  literarische  Zeugnisse  ent- 
scheiden können.  Aber  wir  dürfen  annehmen,  daß  die 
bekannten  Szenen  zwischen  Mithras  und  Helios  auf 
unsern  Denkmälern  den  lepoc  XÖTOC  der  Mysterien  in 
dem  Sinne  darstellen,  daß  diese  heiligen  Mahle,  Ein- 
weihungen, Himmelfahrten  das  ätiologische  Vorbild  sind 
der  immer  wiederholten  Kulthandlungen.  Helios  ist  eben 
der  Erstling  der  Mysten,  der  dann  als  Sohn  des  Mithras 
im  Reiche  des  Vaters,  wie  in  unserm  Texte,  der  Mittler 
wird  zwischen  Mithras  und  den  andern  Mysten.  Seine 
Weihe  ist  im  lepöc  XÖTOC  das  Vorbild  der  Weihe  ge- 
wesen, deren  Text  wir  besitzen.  Nach  diesem  Text  er- 
scheint Mithras  dem  aufgestiegenen  Mysten  mit  der  Rinds- 
schulter in  der  Rechten,  und  der  Myste  betet  ihn  an 
und  sagt  zuerst  ,, bleibe  bei  mir  in  meiner  Seele".  Was 
plastisch  darstellbar  ist  an  dieser  Szene,  entspricht  in  dem 
Bildwerk  durchaus. 

Der  Myste  stieg  auf  durch  Einatmen  des  Feuerhauchs 
von  dem  Göttlichen,  von  den  Strahlen,  von  dem  Lichte 
(icxuei  cou  fi  TTVOiri  sagt  er  zu  Helios  10,  33  f.);  die 
q)ücic  bleibt  unten,  und  so  wird  er  unsterblich,  wenn 
ihn  das  TTveu)aa  erfüllt  und  zu  Gott  führt.  Den  Gott 
nennt  er  ausdrücklich  im  letzten  Gebet  buvdcTa  TTveu- 
ILiaTOc:  das  7Tveö|aa  des  Gottes  soll  ganz  in  ihn  eingehen 
und  bleiben  in  seiner  Seele.  So  ist  hier  die  Vereinigung 
mit  der  Gottheit  gedacht.  Unser  Text  bricht  ab  mit 
der  Anbetung  des  eben  erschienenen  Gottes,  die  mit 
der  Bitte  beginnt,  in  ihm  zu  bleiben,  und  mit  den  Worten 
schließt  ,,Herr,  wiedergeboren  verscheide  ich,  indem  ich 
erhöhet  werde,  und  da  ich  erhöhet  bin,  sterbe  ich;  durch 
die  Geburt,  die  das  Leben  zeugt,  geboren,  werde  ich 
in  den  Tod  erlöst  und  gehe  den  Weg,  wie  du  gestiftet 
hast,  wie  du  zum  Gesetze  gemacht  und  geschaffen  hast 
das  Sakrament."     Die  Wiedergeburt    soll    also   nun  voll- 
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endet  werden  durch  den  Tod  des  irdischen  Menschen 
und  die  Geburt  des  unsterblichen,  göttlichen  durch  dies 
Sakrament.  Die  Unsterblichkeit  wird  bewirkt  durch  die 
Aufnahme  des  göttlichen  TTveO)aa.  Die  Szene  des  Reliefs 
gibt  den  Schluß  der  Liturgie,  den  der  Text  nicht  mehr 
gibt:  der  Gott,  dessen  Rechte  das  Bärengestirn  lenkt 
und  die  Pole  des  Himmels,  legt  die  Linke  auf  ihn  und 
gibt  ihm  seinen  heiligen  Geist  (in  dem  wirklich  aus- 
geführten Ritual  muß  ein  Priester  eingetreten  sein).  Da- 
mit wird  erfüllt,  was  im  Anfang  der  Weihe,  im  ersten 
Gebet  gesagt  ist  (4,  7 ff.):  ,,.  .  .  mich  wiederzugeben  der 
Geburt  zur  Unsterblichkeit,  damit  ich  nach  der  gegen- 
wärtigen .  .  Not  schauen  möge  den  unsterblichen  Ur- 
grund .  .  .,  damit  ich  geweiht  werde  und  in  mir  wehe 
der  heilige  Geist",  iva  ^vdpxuj|uai  Kai  rrveucr)  ev  ejuoi  tö 
lepöv  TTveO|Lia. 


Wir  haben  bisher  eine  unterste  Stufe  sinnlicher  Ver- 
bildlichung der  Vereinigung  des  Menschen  mit  der  Gott- 
heit festlegen  wollen  und  einige  Versuche  erkannt,  die 
massive  Vorstellung  leiblichen  Eingehens  zu  entsinnlichen 
und  dadurch  gerade  zu  fein  ausgestalteten  und  tief  ge- 
dachten Bilderreihen  mystischer  Gottvereinigung  zu  ge- 
langen. Gehen  wir  aber  von  der  untersten  Stufe  schritt- 
weise aufwärts:  wenn  die  leibliche  Vereinigung  zunächst 
am  rohsten  als  ein  Ineinandersein  der  Körper  vorgestellt 
wird  und  menschliches  Essen  das  rohste  Bild  abgibt,  ein 
anderes  körperlich  in  sich  aufzunehmen,  so  bietet  sich 
als  nächstes  Bild  ganz  von  selbst  das  der  engsten  leib- 
lichen Vereinigung  zweier  Menschen  dar,  der  Liebes- 
gemeinschaft, der  geschlechtlichen  ,, Vermischung".  Es 
ist  die  nächste  körperliche  Verbindung,  die  der  dem 
Kannibalismus  entwachsene  Mensch  zwischen  mensch- 
lichen Wesen  kennen  kann,  und  unter  ihrem  Bilde  schaut 
er  die  enge  Vereinigung  mit  der  Gottheit  an,  die  er  er- 
sehnt und  vollzogen  wünscht. 

Wenn  wirklich  bei  der  confarreatio  in  römischem  Brauch 
die  eheliche  Vereinigung  von  Mann  und  Weib  dadurch  ab- 
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gebildet  sein  sollte,  daß  die  beiden  von  der  gleichen  Speise 
essen  ^,  so  erkennen  wir,  wie  durch  die  rohere  Auffassung 
der  Communio  die  andere,  sozusagen  „nächsthöhere" 
Form  der  Vereinigung  sakramental  dargestellt  wird. 

Die  Liebesvereinigung  ist  wiederum  das  Bild  der  höhe- 
ren Formen  der  Vereinigung,  eben  auch  der  unio  rnystica 
zwischen  dem  Menschen  und  der  Gottheit.  Ich  be- 
schränke mich  auf  griechische  Beispiele  und  auf  einige 
Analogieen  aus  christlicher  Bildersprache  und  aus  der 
Mystik  antiker  und  mittelalterlicher  Epochen.  Gerade 
einige  Reste  wirklicher  antiker  Liturgie  und  wirklichen 
Rituals,  die  so  verständlich  werden,  machen  dieses  Bild 
für  uns  wichtig. 

Bei  Firmicus  Maternus  de  errore  prof.  rel.  104,  2 8  f.,  in 
der  Partie,  die  uns  eine  ganze  Reihe  wertvollster  antiker 
Kultsymbole  und  liturgischer  Sprüche  erhalten  hat,  be- 
ginnt die  Einführung  eines  neuen  solchen  Satzes  mit 
den  verderbten  griechischen  Worten  be  vuvqpe  X^ipe 
vuv(pe  veov  cpujc.  Firmicus  setzt  dem  dann  alsbald  ent- 
gegen nulltim  apud  te  lutnen  est  nee  est  aliqui  qui  spon^ 
sus  mereatur  audire:  unuvi  liimen  est,  untis  est  sponsus: 
nominum  horum  gratiam  Christtis  accepit  und  stellt  dadurch 
qpüjc  sicher  und  vu)Li(pie  ,, Bräutigam",  Daß  der  Gott  als 
Bräutigam  und  neues  Licht  begrüßt  wird,  ist  klar  er- 
kennbar: ihm  stellt  Firmicus  den  wahren  Bräutigam,  das 
wahre  Licht,  seinen  Gott  Christus  gegenüber  und  fügt 
auch  eine  Reihe  Stellen  der  alttestamentlichen  und  christ- 
lichen Schriften  bei,  wo  eben  das  Bild  vom  Bräutigam 
sich  findet.  Eine  weitere  Sicherheit  in  der  Herstellung 
des  Wortlauts  des  Spruches  kann  darum  schwer  erreicht 
werden,  weil  vor  ihm  eine  Lücke  nicht  zu  verkennen  ist. 
Doch  ich  würde  diese  Form  des  Spruches  ibe,  vuuqpie, 
XCiTpe,  veov  qpuJc  für  wahrscheinlicher  halten  als  Bursians 


I  Bestimmt  bezeugt  ist  das  nicht,  und  deshalb  schwanken 
die  modernen  Autoritäten  (s.  R.  Leonhard  bei  Pauly-Wissowa 
IV  I,  863),  ob  von  dem  Brot  auch  verzehrt  oder  ob  es  nur  in  die 
Flamme  geworfen  worden  sei.  Ich  kann  Bezeichnung  und  Sinn  des 
Brauchs  nur  verstehen,  wenn  von  dem  farreum  auch  gegessen 
*  wurde. 
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und  Halms  Vorschläge  (s.  Anhang  S.  214),  da  auch  andere 
dieser  liturgischen  Sätze  häufig  einen  Paroimiakos  dar- 
stellen.' Ein  anderer  Spruch  entsprechender  Fassung 
bei  Firmicus,  um  dies  beiläufig  zu  bemerken,  aiai  biKepuuc 
bi)aopqpe  (s.  Anhang  S.  2 1 5),  geht  offenbar  ebenso  wie  auch 
die  Begrüßung  des  Bräutigams  an  Dionysos.  Wieweit 
der  Anruf  vu|aq)ie  in  dem  betreffenden  Kult  noch  eigent- 
lich gemeint  war,  können  wir  nicht  beurteilen.  Wir 
haben  aber  gerade  über  verwandte  Mysterien  eigentüm- 
liche hierhergehörende  Überlieferungen. 

Bekannt  sind  die  Angaben  über  die  Schlange,  die 
dem  Mysten  bei  der  Einweihung  durch  den  Schoß  ge- 
zogen wird.  Sie  hieß  6  bid  köXttou  9eöc.  Clemens  er- 
klärt {j>rotrept.  II  16),  cu|ußo\ov  der  Sabaziosmysterien  sei 
für  die,  welche  eingeweiht  würden,  6  bid  KÖXTroiv  9eöc* 
bpdKuuv  be  ecTi  Kai  outoc  bieXKÖ)uevoc  toö  köXttgu  tijuv 
TeXoujaevuuv,  und  weiter  Amobius  V  2 1  aureiis  coluber  in 
sinum  demittitur  consecratis  et  eximiinr  riirsus  ab  inferioribus 
partibus  atque  imis.  Damit  stimmt  Firmicus  Mat.  de  err. 
pro/,  rel.  c.  10  Sabazium  colentes  lovem  angiiem,  cum  ini- 
tiantur^,  per  sinum  ducunt.  Im  orphischen  Hymnus  LH  1 1 
wird  BaKxeuc  rpierripiKÖc,  EußouXeuc  angerufen  utto- 
KÖXTTie.^    Die  angeführten  Stellen  habe  ich  einst  (a.  a.  O.) 

1  Usener  Alfgr.   Vershau  87fF. 

2  initiant  P.  Die  Parallelstellen  beweisen,  daß  initiantur,  wie 
die  alte  editio  princeps  hat,  das  richtige  ist  (nach  einer  anderen  Hs. 
als  P,  wie  andere  Stellen  wahrscheinlich  machen). 

3  Was  KÖXiTOC  bedeutet,  ist  genügend  bekannt  und  von  mir 
früher  {de  hymnis  orph.  38)  des  weiteren  belegt.  Eine  lehrreiche 
Stelle  möchte  ich  hier  hinzufügen.  Als  Lukian  die  schamlose 
Nachahmung  eines  iepöc  Y^iuoc  in  den  Kultvorführungen  des 
Alexandros  von  Abonuteichos  erzählt,  sagt  er  (c.  39)  el  6e  uifj 
TTcWal  fjcav  ai  bä&ec,  rdx'  av  xi  koi  tujv  üttö  köAttou  eirpciT- 
T6T0.  Am  deutlichsten  für  unsern  Fall  ist  Hesych  s.  v.  beutepoTTOTiuoc 
f|  ö  beuTepov  hm  YuvaiKeiou  kö\ttou  öiaöuc  tue  ^öoc  rjv  -rrapä 
'AGrivaioic  ^k  öeux^pou  Yevväcöai.  Mir  kommt  immer  ^\-ieder  der 
Gedanke,  daß  sich  auch  diese  Angabe  nicht  auf  einen  Akt  der 
Adoption,  sondern  einen  sakralen  Ritus  der  Einweihung  =  Wieder- 
geburt bezieht.  Warum  sind  denn  nicht  zur  Erklärung  die  ge- 
bräuchlichen Ausdrücke  für  Adoption  (uioGecia  u.  ä.)  angewendet? 
Auch  an  den  Brauch,  der  an  Totgesagten  und  Heimgekehrten  geübt 
wird,  könnte  eher  gedacht  werden  (s.  u."i. 
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fälschlich  mit  Adoptionsriten  zusammengebracht.  Daß 
jene  Schlange  den  Gott  bedeutet,  ist  offenbar:  er  wird 
den  Einzuweihenden  durch  den  Schoß  gezogen,  er  ist 
der  uttokÖXttioc.  Das  kann  damit  nichts  zu  tun  haben, 
daß  nach  altem  Adoptionsritus  das  zu  adoptierende  Kind 
durch  den  Schoß  des  adoptierenden  Weibes  gezogen 
wird,  ein  Akt,  der  die  Geburt  s^Tnbolisieren  soll  (Diodor 
I^  39)'  Hier  ist  es  ja  der  Gott,  der  in  den  Schoß  des 
Mysten  eingeht;  der  Gott  wird  doch  keinesfalls  adoptiert. 
Der  Spruch  des  unteritalischen  Mystentäfelchens  (de  hymn. 
orph.  31,  Version  A  v.  10)  becTToivac  h'  ijttö  köXttov 
ebuv  xöoviac  ßaciXeiac  kann  dagegen  recht  wohl  mit 
Adoptionsriten  im  Zusammenhang  stehen;  er  ist  hier  auf 
jeden  Fall  fernzuhalten  und  wird  im  nächsten  Abschnitte 
eingereiht  werden.  Der  Ritus  der  durch  den  Schoß 
des  Mysten  gezogenen  Schlange  kann  gar  nichts  anderes 
bedeuten  sollen  als  die  geschlechtliche  Vereinigung  des 
Gottes  mit  dem  Einzuweihenden.  Dem  Sinne  des 
rituellen  Symbols  ist  es  kein  Anstoß,  daß  das  Bild  real 
unvorstellbar  wird,  wenn  der  Myste  ein  Mann  ist.  Dem 
Gotte  gegenüber  sind  sie  weiblich,  wie  das  bei  ana- 
logen Bräuchen  gerade  auch  in  jener  späten  Zeit  die 
Gnostiker  deutlich  aussprechen.  Der  Gott  ist  immer  das 
Männliche  gegenüber  dem  Menschen,  der  sich  ihm  leib- 
lich eint,  mag  man  nun  die  vpuxil  als  weiblich  in  Auf- 
fassung und  Deutung  des  Rituals  ausdrücklich  gemeint 
haben  oder  nicht.  "Gpxoiaai  ^k  KaBapuJv  KaGapd  steht 
ja  auf  allen  drei  unteritalischen  Täfelchen  gleicherweise, 
und  man  hat  KaGapd  mit  Recht  von  der  ipuxn  verstan- 
den. Es  wäre  ebenso  leicht  als  gefahrlich,  im  Sinne 
späterer  Mystik  hier  ausdeuten  zu  wollen.  Das  litur- 
gische Bild,  das  durch  die  Zeugung  des  Gottes  in  dem 
Mysten  das  Göttliche,  Neugeborene  entstehen  läßt,  braucht 
durchaus  nicht,  wie  sich  im  nächsten  Kapitel  zeigen  wird, 
den  Vorstellungen  der  antiken  Dionysosmysterien  ganz 
fremd  zu   sein. 

Neben  die  sichere  Deutung  des  6e6c  bid  köXttgu  stelle 
ich  eine  Frage.  Clemens  Alexandrinus  zitiert  an  einer 
bekannten  Stelle  [protr.  11  2  i ,  s.  Anhang  S.  213)  als  cüv- 
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ÖTiiia  der  eleusinischen  Mysterien:  evr|CTeuca,  eiriov  TÖv 
KUK€ÜJva,  €\aßov  ^K  Kicxric,  epYacd|U€voc  dTreöefuriv  eic 
KttXaOov  Ktti  eK  Ka\d9ou  eic  Kicxriv.  Man  ändert  seit 
Lobeck  das  überlieferte  epYacd|uevoc  in  eYTeucd|uevoc. 
Aber  wir  haben  ganz  gewiß  kein  Recht,  einen  Text,  den 
wir  in  seinem  eigentlichen  Sinne  nicht  verstehen,  am 
wenigsten  den  Text  einer  mystischen  Formel,  die  für 
uns  einstweilen  in  der  Hauptsache  dunkel  bleibt,  zu 
ändern.  Zudem  hätte  die  Erwähnung  eines  Essens  im 
Ritus  keinen  Sinn,  da  Clemens  noch  Belege  für  die 
ganz  besondere  Schamlosigkeit  der  Mysterien  beibringen 
will  (§2  1  Anfang)  und  deshalb  eben  die  obszöne  Ge- 
schichte von  der  Baubo  angeführt  hat: 

ibc  eiTToOca  TreTrXouc  dvecupaio,  beiEe  be  irdvia 
cuu|aaTi  Gilbe  TTpeirovra  tuttov  ktX. 

Dann  fährt  er  fort:  KacTi  tö  cuvOrma  '€\euciviujv  |uucTr|- 
piuiv  .  .  ,  und  nach  dem  Zitat  sagt  er  höhnend  KttXd  ye 
Td  0ed)uaTa  Kai  6ea  TTpeTrovra,  dHia  |uev  ouv  vuktoc  xd 
teXeciaaia  Kai  TTupöc  Kai  jueYaXriTopoc,  |udXXov  be  luataiö- 
q)povoc  'EpexOeibÜJV  bi'naou  ktX.  Es  muß  sich  in  dem 
mystischen  Spruch  um  ein  pudendum  handeln,  und  suchen 
wir,  wie  wir  müssen,  zunächst  das  überlieferte  epYacd- 
(aevoc  zu  verstehen,  so  kann  gerade  diese  allgemeine, 
euphemistisch  verschweigende  Redewendung  nur  auf  ein 
pudendum  gehen.  Soweit  ist  mein  Schluß,  meine  ich, 
bindend.  Wenn  ich  glaube,  daß  aus  der  Kiste  ein 
Phallus  genommen  wurde,  daß  damit  etwas  geschah,  und 
er  dann  in  den  Korb  gelegt  wurde  ^  und  dann  aus  dem 
Korb  wieder  in  die  Kiste,    und  wenn  ich  weiter  glaube, 


I  Man  kennt  die  Darstellungen  des  mystischen  Korbes,  die  in- 
mitten von  allerlei  Früchten  einen  deutlichen  Phallus  zeigen,  z.  B. 
ein  Campanarelief,  abgebildet  auch  bei  der  Gräfin  Lovatelli  Antichi 
tnonumenti,  Roma  1889,  Tom.  IV  Fig.  5.  Man  erinnere  sich  auch 
der  Kicxri,  4v  fj  tö  toö  Aiovucou  ai&oTov  dm^KeiTo,  Clem.  AI.  II  19. 
Bei  den  Arrhetophorien  warf  man  Backwerk  in  Gestalt  von 
Schlangen  und  Phallen  in  den  Schlund  beim  Thesmophorion 
(s.  Rohde  Hermes  XXI  124):  es  handelte  sich  bei  dem  Feste  um 
Fruchtbarkeit  der  Erde  und  um  Kindersegen  (s.  unten  S.  144). 
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daß  das,  was  mit  dem  Phallus  geschah,  dem  entsprach, 
was  in  dem  oben  erklärten  Ritual  mit  der  Schlange  ge- 
schah, so  gebe  ich  damit  nur  eine,  wie  mich  dünkt, 
immerhin  wahrscheinliche  Vermutung. 

Mit  Zuversicht  hingegen  dürfen  wir  jetzt  in  diesen 
Zusammenhang  des  behandelten  liturgischen  Bildes  einen 
andern  Spruch  rücken,  der  sich  bei  Clemens  Alexandrinus 
{protrept.  11  15,  S.Anhang  S.  2  i  7)  mit  dem  oben  nach  Fir- 
micus  zitierten  Satz  von  dem  Essen  aus  dem  Tympanon 
und  Trinken  aus  dem  Kymbalon  vereinigt  findet:  uttö  tov 
TracTÖv  UTrebuov.  In  dieser  Wendung  der  Formel  würde 
wohl  die  Bedeutung  von  TracTÖc,  die  PoUux  (111  37)  be- 
sonders angibt,  am  besten  passen:  tö  Tiapd  Trj  euv^ 
TrapaneTaciaa  Tracxöc,  und  der  Sinn  des  Satzes  wäre: 
ich  bin  ins  Brautgemach  eingegangen.  Ich  kann  gleich 
hinzufügen,  daß  TtaCTÖc  und  TTacxdc  (neben  gelegentlich 
gebrauchtem  vujicpLUv)  die  geradezu  stereotypen  Bezeich- 
nungen in  griechischer  Kirchensprache  geworden  sind  für 
die  Stätte,  da  sich  Gott  und  Menschheit  vermählten. 
Folgende  Stellen,  die  ich  Usener  verdanke,  werden  ge- 
nügen, das  zu  belegen:  Proclus  von  Constantinopel  or.  I  i 
in  adveyit.  (Migne  65,  p.  68ia)  ri  iracTCtc  ev  f)  6  Xötoc 
evu)LicpeucaTO  tx\\  cdpKa,  or.  111  3  de  incam.  p.  708  a  iju 
KOiXia  TTTiXüO  Ktti  TiXacTOÖ  vufiqpuüv,  [Procl.]  or.  VI  6 
p.  732  b  TÖv  fiXiov  Tnc  öiKttiocOvric  TOV  eK  TouTOu  dva- 
leXXovxa  toö  d)aoXiJVTOu  Tractoö.  [Gregor  Thaumat.] 
kom.  111  in  anninii.  (Migne  lo,  Il73d)  Gott  zu  Gabriel: 
dTTeX0e  Tipoc  ifiv  nacTaba  rrjc  evavöpujTrriceuuc"  ctTTeXöe 
Trpöc  TOV  KttGapov  vuiuqpüüva  Tf|C  KQTd  cdpKa  uou  ye- 
vrjceujc. 

Wenn  nicht  wesensgleich,  so  doch  sehr  ähnlich  dem 
nacTÖc  sind  im  Kulte  des  Attis  und  der  großen  Mutter 
die  BaXd.uai.  Zu  dem  Verse  (8)  der  Alexipharmaka  des 
Nikander  'Peirjc  Acßpiviic  SaXdiaai  Kai  epfacTripiov 
"Attcuj  erklären  die  Schollen  AoßpivrjC  ÖaXdfitti  tÖttoi 
lepoi  ÜTTÖTeioi  dvaKei^ievoi  ti^  'Pect,  Öttou  CKTe^vö- 
uevoi  xd  uribea  KaTCTJOevTO  01  tlu  "Attci  kqi  tvj 
'Pect  Xaxpeüovxec.  Das  gleiche  ist  jedenfalls  gemeint 
in   einer   Inschrift   CIL  X  6423   (regio  1  Circei) 
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D.  D 

matri.  deum 

M.  Agileius.  Faustus 

Agil(e)ia.   Paerusa  Agile (i)a 

praetoria.  porticum 

et  cubiculurn  d.  s.  p.  p. 
Attis  ist  ja  KußtXric  9aXa)nriTTÖXoc  (Dioskorides  A.  P.  VI 
220,  3)  und  der  Priester  und  der  Geweihte,  der  der  Göttin 
Entmannte,  heißt  und  ist  ebenfalls  Attis. ^  In  der  Ver- 
wendung anderer  Zeugnisse  ist  große  Vorsicht  am  Platze. 
Merkwürdig  ist  es  z.  B.,  daß  in  einem  Heiligtum  der 
Demeter  und  Köre  zwischen  Sikyon  und  Phleius  ein 
heiliger  Raum  sich  befindet,  der  vujuqjuOv  heißt:  töv  be 
vu|aqpujva  KaXouiaevov,  so  steht  bei  Pausanias  II  11,  3, 
TttTc  fuvaiEiv  eopidZleiv  TrapeiKaci.  Kai  dTaXiaaia  Aicvucou 
Ktti  AriiariTpoc  xai  Köpric  rd  TTpöcuuira  cpaivovTa  ev  tuj 
vuiaqpujvi  ecTiv.  Wir  wissen  nicht,  inwieweit  der  vu)Liq)djv 
von  dem  lepöc  Ydjuoc  des  Gottes  benannt  war.  Freilich, 
wenn  die  Frauen  dort  feierten,  mögen  sie  ihn  wohl  heran- 
gerufen haben,  ähnlich  wie  von  alters  die  elischen  Frauen 
den  heiligen  Stier:  das  bekannte  eXOeiv  npuu  Aiövuce  'AXeiov 
€C  vaöv  ktX.  ist  gewiß  eines  der  ältesten  liturgischen  Stücke, 
die  wir  in  griechischer  Sprache  noch  besitzen.  Möglicher- 
weise hießen  auch  diese  Dion3'Sosdienerinnen  ßoec  (s.  de 
hymn.  orph.  5),  und  mir  erscheint  denkbar,  daß  sie  nach 
ursprünglichstem  Sinne  den  „teuren  Stier",  der  mit  dem 
Stierfuß  heranstürmen  soll  in  den  Tempel,  gerufen  haben, 
daß  er  sie  bespringe.  Sie  riefen  dann  als  Vertreterinnen 
der  Gemeinde  (ai  tujv  'HXeiuuv  YVJvaiKec  Plutarch  qu.  Gr.  36) 
den  Gott,  der  im  Frühling  seine  Epiphanie  feiert,  neu 
zu  zeugen  im  lepöc  Ydjuoc:  er  solle  auch  die  Weiber 
befruchten.^  Doch  ist  das  eine  Vermutung,  die  man  ohne 
weiteres  ablehnen  kann.  Sicher  aber  ist  die  cu)a)aeiHic 
der  ßaciXivva  in  Athen  mit  dem  Dionysos  im  ßouKoXeTov, 

1  Ich  kann  für  das  einzelne  auf  die  bald  erscheinende  Gießener  ♦ 
Preisarbeit  über  Attis  von  Hugo  Hepding  verweisen.    Dort  werden 
die  Akten  des  Attiskults  gesammelt  vorgelegt  und  erläutert. 

2  Nicht    unähnlich    in    manchem    Ovid  fast.   11    441    Italidas 
mattes,  inquit,  sacer  hircus  inito  und  der  dort  erzählte  Ritus. 
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die  wirklich  ausgeführt  gedacht  wurde.  Man  sieht,  daß 
solche  Riten  so  wenig  wie  die  zahlreichen  Darstellungen 
eines  lepoc  ydiLiGC  im  Kult  gleichartig  sind  den  oben 
erörterten  Beispielen  einer  rituellen  Auffassung  der  Ver- 
einigungen mit  Gott  unter  dem  Bilde  der  Liebesgemein- 
schaft. ^  Nur  das  möge  wenigstens  das  Zeugnis  athenischen 
Kults  lehren,  daß  kultisch  und  liturgisch  die  Vorstellung 
der  geschlechtlichen  Einigung  des  Menschen  mit  einem 
Gott  sehr  wohl  vollziehbar  war. 

Schwer  ist  es,  die  Angaben  ganz  klar  zu  verstehen, 
die  wir  über  Einweihungsbräuche  der  Gnostiker  unter  dem 
Bilde  der  Hochzeit  lesen.  Irenäus  berichtet  (I  14,  1  p.  183 
Harvey)  von  einer  Gruppe  der  Markosier:  01  )aev  Y^p 
auTÜuv  vujLiqpüJva  KaiacKeud^ouci  Km  inucTafuJTiav 
eTTiTeXoöci  jaex'  eTTippiiceuuv  xivujv  loic  leXeicuuevoic 
Ktti  TTveu)LiaTiKÖv  yäjjLOv  q)dcKouciv  eivai  tö  ütt'  aOriJüv 
"fivö|Lievov  Kttid  Tr]v  ö)uoiÖTr|Ta  tujv  dvuj  cuIutiujv.  o\ 
be  dYouciv  ecp'  vbwp  Kai  ßaTTTiloviec  oütuuc  CTTiXeTOuciv 
eic  övo|ua  dYvuucTou  Tratpöc  tüjv  öXujv,  eic  'A\ri9eiav 
jLiriTepa  rrdvTUJV,  eic  töv  KaieXBövra  eic  'In^ouv  eic 
evwciv  Kai  dTToXuTpujciv  Ka\  KOivujviav  tüuv  buvdneaiv. 
Zwar  soll  der  Einweihungsritus,  der  einen  TTveuuaiiKÖc 
Yd)aoc  darstellt,  Kaid  xiiv  ö)aoiÖTr|Ta  tüjv  dvtu  cuZ^uYiiiv 

I  Jene  Vereinigung  mit  der  Gottheit,  auf  die  es  hier  ankommt, 
ist  in  der  Tat  etwas  ganz  anderes  als  die  Vereinigung  in  den  zahl- 
reichen Bräuchen,  die  das  Bild  der  himmlischen  Hochzeit  darstellen 
sollen.  Die  Beispiele  für  YÖMOi  6eü)v,  wenn  auch  in  Mysierien- 
dramen  vorgeführt,  wie  sie  nach  Lobeck  A^laophamus  609  f.  Anrieh  77 
mit  Riten  der  Einweihung  zusammenstellt,  gehören  nicht  zu  ihnen. 
Des  Alexandros  oben  zitierte  Nachahmung  einer  , .heiligen  Ehe" 
gehört  erst  recht  nicht  hierher.  Anrieh  nimmt  freilich  auch  die 
Formel  xaipe  vu^cpie  als  Begrüßung  des  Neugeweihten  (s.  o.  S.  122). 
Von  Lobecks  Beispielen  kann  keins  ohne  weiteres  in  unserm  Zu- 
sammenhange verwendet  werden:  es  handelt  sich  immer  um  mensch- 
lich rituelle  Nachahmung  und  Darstellung  einer  mythischen  himm- 
lischen Hochzeit:  und  in  ganz  andere  religiöse  Gedankenreihen 
führt  die  Nachricht  von  den  Mädchen  Ilions,  die  sich  vor  der 
Hochzeit  dem  Skamander  weihen  (|s.  Lobeck  610).  Wenn  ich  auf 
Bergks  reiche  Nachweise  in  den  A7.  Schriften  II  659  ft".  und  die 
feinen  Bemerkungen  Dümmlers  in  den  Sittetiffeschichtliclun  Par- 
allelen, Philol.  LVI  29  fr.,  jetzt  Kleine  Schriften  II  230  f.  ver- 
weise, habe  ich  hier  jetzt  nichts  weiter  hinzuzufügen. 


129       — 

geschehen,  aber  es  kann  doch  wohl  kaum  ein  Zweifel  sein, 
daß  der  Myste  geeint  werden  soll  mit  den  obern  Mächten; 
das  Ziel  ist  bei  der  andern  Gruppe  der  Markosier,  die 
nur  im  Einweihungsritus  abweicht,  das  gleiche:  die  evujcic 
mit  der  Gottheit  und  die  KOivujvia  Tiliv  buvd|aeu)V. 
Also  wäre  hier  wirklich  in  Ritus  und  Liturgie  die  Einigung 
des  Menschen  mit  der  Gottheit  als  eheliche  Vereinigung 
gedacht.  Am  deutlichsten  scheint  eine  andere  Angabe  des 
Irenäus  (I  i,  I  p.  59  Harvey),  die  Pneumatiker  hätten 
ihre  vj/uxai  abgelegt  und,  TTveunaxa  voepd  geworden, 
wären  sie  ins  Pleroma  eingegangen  und  seien  als  Bräute 
gegeben  worden  den  Engeln  um  den  Heiland,  vvjjaqpac 
dTTobo9ricec0ai  toTc  rrepi  xöv  Cuuifipa  dfYe^oic.  Dem 
entspricht  eine  Schilderung  der  Excerpta  Theodoti  64, 
wo  es  sich  um  ekstatische  Vision  und  Verheißung  des 
Eingangs  zum  Göttlichen  handelt:  t6  be  evxeOGev  drro- 
9e)Lieva  xd  TTveujaaxiKd  xdc  qjuxdc  d|ua  xr)  lurjxpi  KOjuiIoiaevr] 
xöv  vu)Licpiov,  K0|aiZ;ö|ueva  xai  auxd  xouc  vujuqpiouc  xouc 
d'fT£^ouc  eauxüijv  eic  xöv  vujucpJJva  evxöc  xoö  öpou 
eiciaci  Kai  irpöc  xfjv  xou  rrveü^axoc  övpiv  epxovxai, 
aiujvec  voepoi  Y£VÖ|uevoi,  eic  xouc  voepouc  Kai  aiujviouc 
■fd|Liouc  xfic  cuIuYiac.  Die  pneumatisch  Gewordenen 
umfassen  ihre  Engel  in  der  himmlischen  Brautkammer: 
es  ist  deutlich  ein  Bild  der  Einigung  mit  dem  Göttlichen; 
so  kommen  sie  zum  Schauen  des  Geistes.^  Wenn  man 
diese  Gedankenreihen  überblickt,  darf  man  wohl  eine 
Vermutung  darüber  haben,  was  Porphyrios  in  seinem 
Gedicht  lepöc  xdiaoc  behandelt  haben  mag,  zumal  er  dort 
)aex'  ev6ouciac|Liou,  gerade  als  lepocpdvxiic,  geredet 
haben  soU.- 

Welche  Rolle  das  Bild  vom  Bräutigam  und  dem 
Hochzeitsmahl  schon  in  den  heiligen  Schriften  des  neuen 

1  Vgl.  auch  die  lehrreiche  Stelle  der  Thomasakten  act.  apost. 
apocr.  n  2,  p.  1 1 5  f.  Wie  nahe  es  aber  auch  wieder  lag,  das  Ab- 
bild der  himmlischen  Syzygie  in  der  Vereinigung  von  Menschen 
kultisch  darzustellen,  zeigen  mannigfache  gnostische  Überlieferungen, 
s.  Rudolf  Liechtenhan  Die  Ofenbarung  im  Gnosticismus,  Göttingen 
1901,    144. 

2  Nach  Plotins  lobender  Äußerung,  die  Porphyrios  selbst  be- 
richtet {Vit.  Plot.  c.  15,  Anrieh  jof.). 

Dieterich,  Mithrasliturgie.    2.  Aufl.  9 
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Testaments  spielt,  ist  wohlbekannt.  So  bildlich  auch 
solche  Gleichnisse  gemeint  sind,  wie  das  Warten  auf 
das  Kommen  des  Herrn  unter  dem  Bilde  der  auf  den 
Bräutigam  wartenden  Jungfrau,  wie  dann  namentlich  die 
Kirche  insgesamt  als  die  Braut  des  Bräutigams  Christus 
aufgefaßt  werden  kann,  das  ist  doch  viel  verständlicher, 
wenn  einmal  im  Laufe  der  Entwicklung  bildlicher  Vor- 
stellung von  der  Vereinigung  von  Gott  und  Menschen 
Ehe  und  Hochzeit  als  sinnliche  Form  für  diese  Vereini- 
gung vorhanden  waren.  Wie  einst  jede  irdische  Ehe 
nach  dem  Vorbild  des  himmlischen  lepoc  Y^MOC  kultisch 
angesehen  und  ausgestaltet  wurde,  so  wurde  bei  den 
Christen  die  Ehe,  auch  liturgisch,  unter  den  Gesichts- 
punkt der  in  der  irdischen  nachgebildeten  himmlischen 
Ehe  Christi  mit  der  Kirche  gestellt  (s.  schon  Ephes.  \  22 f.)K 
Wie  stark  sinnlich  diese  himmlische  Ehe  ausgemalt 
werden  konnte,  ohne  daß  man  Anstoß  nahm  —  eben 
weil  das  alte  Bild  so  lebendig  in  den  Herzen  war  — , 
zeigt  das  Gastmahl  des  Methodios;  das  gleiche  beweist, 
daß  man  die  Deutung  des  Hohenliedes  auf  jenen  mystischen 
Yd)Lioc  ganz  unanstößig  und  treffend  fand;  von  Griechen 
wurde  es  mit  Vorliebe  kommentiert.  Der  Kommentar 
des  Origenes  zeigt,  mit  welcher  Geläufigkeit  und  Selbst- 
verständlichkeit er  sich  in  den  Gedankenkreis  dieser 
ehelichen  unio  mystica  bewegt.  Den  Juden  lag  ja,  soviel 
*  ich  weiß,  fern,  das  Verhältnis  Gottes  zum  Menschen  oder 
seinem  Volke  in  solchem  Bilde  aufzufassen.  Auch  die 
Semiten  werden  vielleicht  einmal  über  diese  Stufe  bild- 
lichen Verständnisses  der  Gottnähe  gegangen  sein;  man 
begreift,  daß  ihre  Art  der  Religiosität  hier  nicht  ver- 
weilen konnte.  Man  findet  ja  bei  dem  Propheten  Hosea 
(c.  1  und  3)  und  dann  bei  Ezechiel  (c,  16  und  23)  das  Bild 
von  der  Ehe  Israels  mit  Gott  und  von  der  Hurerei  und 
Buhlerei  mit  andern  Göttern,  was  eben  die  Abgötterei  und 

I  Wie  die  alten  Kirchenschriftsteller  argumentierten,  daß  die 
Kirche  nicht  nur  die  Braut  Christi,  sondern  das  Fleisch  Christi 
sei  und  daß  der,  welcher  zum  Fleisch  Christi  gehöre,  mit  keinem 
andern  in  ehelicher  Verbindung  stehen  dürfe,  sehe  man  aus  den 
Belegen  und  Erörterungen  bei  Harnack  Lehre  der  %~uölf  Apostel  44 f. 
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Gottlosigkeit  bedeutet,  breit  ausgeführt.  Aber  es  scheint 
in  der  Tat,  wie  mich  Stade  belehrt,  das  persönliche 
Erlebnis  Hoseas  mit  einer  Hure  die  Veranlassung  dieses 
Bildes  in  seiner  Predigt  gewesen  zu  sein.  Auch  noch 
in  später  Zeit  finden  sich  in  jüdischer  Literatur  (s.  die 
Angabe  in  Webers  allsynagogaler  Theologie  51)  die  all- 
gemeinen Wendungen  von  der  Gesetzgebung  als  der  Hoch- 
zeit Gottes  mit  Israel;  alle  Völker  konnten  das  Liebes- 
verhältnis zwischen  Jehova  und  Israel  nicht  zerstören.  Ich 
vermag  den  Ursprung  und  die  Tragweite  solcher  verein- 
zelten und  gelegentlichen  Wendungen  nicht  zu  beurteilen. 

Weiter  zu  belegen,  wie  gerade  in  der  Liturgie 
der  griechischen  Kirche  das  Bild  in  den  immer  gleichen 
Wendungen  weiterlebt,  auch  der  einzelne  des  öftern  als 
vujuqpioc  oder  vu|Liq)r|  und  mehrfach  beides  in  einem 
Satze  bezeichnet  wird^,  wäre  für  uns  zwecklos.  Immer 
wieder  wird  in  Anlehnung  an  Psalm  XVIII  5  und  Lucas 
V  34 f.  das  Bild  von  Christus,  dem  Bräutigam  der 
Menschheit  oder  der  Kirche,  ausgemalt.  Statt  vieler 
mag  eine  Ausführung  hier  stehen,  die  zeigen  kann,  wie- 
weit die  Sprache  der  alten  lateinischen  Kirche  in  der 
Ausmalung  des  ihr  geläufigen  Bildes  gehen  konnte: 
[Augustin]  serm.  app.  120,  8:  divinitaii  sponsatus  homo, 
praemium  accipit  caro.  procedit  Christus  quasi  sponsus 
de  thalamo  suo,  praesagio  niiptiarum  exiit  ad  campum 
saeculi,  cucurrit  sicut  gigas  exultando  per  viam;  pervenit 
usque  ad  crucis  toruvi  et  ibi  firmavit  ascendendo  cotiiugium; 
ubi  cum  sentiret  anhelantem  in  suspiriis  creaturam  commercio 
pietatis  se  pro  coniuge  dedit  ad  poenam;  tradidit  quoque 
carbunadum  tamquani  si  sanguinis  gemmam  et  copulavit 
sibi  perpetuo  iure  mafronam. 

Eines  der  lehrreichsten  Aktenstücke  für  die  Kraft 
und  Bedeutung,  die  dieses  Bild  auch  in  der  Frömmigkeit 
vieler  einzelner  Christen  in  jenen  Zeiten  besaß,  ist  der 
Brief  des  Hieronymus  an  Eustochium  de  custodia  virginitatis . 
In  allen  Variationen  wird  das  Thema  von  der  Verlobung 
mit  dem  Bräutigam  Christus  abgespielt  und  auch  besonders 


I    So  z.  B.  die  Liturgie  des  Chrysostomos  bei  Brightmann  p.  355- 

9* 


—      132     — 

die  Stellen  des  Hohenliedes  werden  in  entsprechender 
Deutung  herangezogen.  Es  mag  die  Menschlichkeit  der 
Vorstellung  von  der  Verlobung  mit  Christus  vielleicht 
am  besten  charakterisieren  die  Stelle,  wo  er  die  Mutter 
der  Eustochium  beruhigt  (c.  20,  I  p.  103''  Vall.).  „Bist 
du  unwillig,  daß  sie  nicht  die  Gattin  eines  untergeordneten 
Soldaten,  sondern  des  Königs  selber  werden  will?  Sie 
hat  dir  eine  große  Wohltat  erwiesen,  du  bist  die 
Schwiegermutter  Gottes  geworden":  socrus  dei  esse 
coepisii.  Wer  so  etwas  im  heiligsten  Ernste  auszusprechen 
wagt,  dem  muß  der  Gedanke  von  der  Brautschaft  mit 
Gott  etwas  sehr  Reelles  sein. 

Daß  bis  heute  in  den  römischen  Sakramentarien 
das  Bild  der  Ehe  mit  Christus  in  der  Konsekration  der 
Jungfrauen  eine  besondere  Bedeutung  hat,  ist  nur  natürlich. 
So  bildlich  das  gemeint  ist  und  als  Bild  eben  bei  dieser 
Weihe  so  naheliegend,  man  staunt  doch,  wie  eine  uralte 
Form  religiöser  Mystik  mit  ungeschwächter  Kraft  wieder 
lebendig  wird.  Das  mittelalterliche  Prototyp  der  Christus- 
bräute ist  die  heil.  Katharina,  und  die  Aufgabe  der  Dar- 
stellung ihrer  Verlobung  mit  dem  Christuskinde  hat  die 
Renaissancekunst  mächtig  angezogen.  Man  sieht,  wie 
real  auch  da  die  Brautschaft  vorgestellt  ist.  Ich  kann 
mir  nicht  versagen,  für  Leser,  denen  diese  Gedankenreihen 
nicht  bekannt  sind,  ein  fast  offizielles  Dokument  gleicher 
Bildlichkeit  vom  8.  Okt.  1900  hier  einzufügen.  An  diesem 
Tage  wurde  Kreszenzia  Höß  aus  Kaufbeuren  in  der 
Peterskirche  selig  gesprochen.  Ein  Gemälde  war  zur 
Stelle,  das  die  mystische  Hochzeit  der  neuen  Seligen 
mit  dem  Heiland  darstellte.  Darüber  stand  geschrieben: 
lestis  Christus  D.  N.  Cresceniiam  virginem  sacra  instituti 
Vota  nunciipaturani  adstante  matre  sanctissima  angeloque  tute- 
lari  eius  deduc eilte  dato  anulo  sibi  despondit} 

Ist     in     diesem     einen     Fall     der     coiisecratio    virginum 


I  Ich  werde  darauf  aufmerksam   gemacht,    daß    in  Tirol,    wenn 
der  Priester  in  seinem  Heimatsorte  die  erste  Messe  lese,  ein  Hoch- 
zeitsmahl arrangiert  werde,    bei  dem    ein  Mädchen   die  Braut  d.  i. 
die  Kirche  darstellt,  der  junge  Priester  den  Bräutigam.    Ein  Zeug- 
*  nis  habe  ich  bisher  nicht  fmden  können. 
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jenes  Bild  noch  heute  Bestandteil  kirchlicher  Liturgie, 
so  hat  es  freilich  ein  noch  viel  unmittelbareres  Leben 
gehabt  in  der  mittelalterlichen  Mystik.^  Es  ist  gerade 
da  nicht  selten  so  außerordentlich  sinnlich  lebendig, 
daß  einige  Beispiele  zum  Verständnisse  dieser  Art  der 
Gottvereinigung  immerhin  sehr  nützlich  sein  können.  Eine 
Vision  der  Adelheid  Langmann  (f  1375)  lautet^:  da 
sprach  si:  'sag  mir  liber  herre,  zvaz  ist  daz  grozi  heiligtum, 
duz  auf  ertreich  ist?"  da  sprach  er:  '^daz  ist  ?nein  heiliger 
leichnam,  den  man  altag  wandelt^  und  sprach  da:  '^jueiji  ge- 
mintez  lif ,  und  prait  sein  arm  auf  und  umving  sie  und  druket 
si  an  sein  gotleich  hertz,  daz  si  dankt,  si  klebot  in  im  als  ain 
wahs  in  ainem  iiisigel  —  und  nur  denne  vir  Wochen  war  er 
ir  ge genwert ik  ein  irem  herzen  als  sie  iji  gesehen  hat.^  In 
Margarete  Ebners  (geb.  um  i  240)  Offenbarungen  heißt  es*: 
frawe  dich,  daz  dir  ditt  herre  utid  din  got  diner  sei  as  nah  ist, 
wan  du  bist  min  gemahel,  so  bin  ich  din  lieb.  Du  bist  min 
fr'öde,  so  bin  ich  din  fr'öd.  du  bist  min  tust,  so  bifi  ich  din  lust. 
din  wonung  ist  in  mir,  so  ist  ?nin  tvonung  in  dir. 
lid  mich  durch  mine  minne,  ich  ivill  dir  Ionen  7nit  mir  selber 
und  wil  alle  din  begirde  fuit  mir  erfüllen,  und  wil  dir  geben 
daz  aug  nie  sach,  ore  nie  gehört  und  in  menschlich  herze 
nie  kam  und  wil  dir  min  hailig  gotheit  geben  ze  diyn  ewigen 
niezzen.  Ich  denke  nicht  daran,  diese  Visionen  krankhafter 
Weiber  für  das  Verständnis  aller  liturgischer  Bilder 
direkt  verwenden  zu  wollen.  Aber  wenn  noch  so  „psycho- 
pathisch" und  mystisch,  über  die  Formen,  die  dem  mensch- 
lichen Denken  möglich  sind  zur  Erfassung  der  Vorstellung 
von  der  Einheit  mit  dem  Göttlichen,  können  auch  sie 
nicht   hinaus.      Trotz    allem   kann  auch   in    der  eKCracic 


1  Hermann  Haupt  hat  mich  auf  diesem  Gebiete  freundlich  be- 
raten und  mir  noch  sehr  vieles  nachgewiesen,  das  hier  nicht  an- 
geführt werden  kann.     Einige  Paradigmata  müssen  genügen. 

2  Offenbaruiige7i  der  A.  Z.,  Klosterfrau  zu  Engelthal,  hrsgg. 
von  Philipp   Strauch,   Quellen  u.  Forschungen  XXVI  67. 

3  Ganz  ähnliches  s.  Leben  und  Gesichte  der  Christina  Ebnerin 
von  Lochner  S.  16. 

4  Margarete  Ebner  und  Heinrich  von  Nördlingen,  ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  deutscheti  Mvstik  von  Ph.  Strauch  1882  149, 
l8ff. 
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niemand  aus  seiner  Haut.  Die  mittelalterliche  Mystik 
aber  könnte  mancherlei  aus  dem  Altertum  unvollkommen 
Bekanntes  durch  die  Analogie  ihrer  reichlichen  Über- 
lieferungen verständlicher  machen.  Auch  das  Altertum 
*  hatte  seine  Kassandren  und  Sibyllen,  die  von  ApoUon 
geliebt  sind,  die  von  ihm  entzückt  und  überwältigt  in 
seinen  Umarmungen  weissagen.  Es  scheint  eine  religions- 
geschichtliche Tatsache  zu  sein:  die  ursprünglichsten 
rohesten  Vorstellungen  einer  Vereinigung  mit  Gott  und 
die  der  exaltiertesten  Mystik  begegnen  sich  immer  in 
den  religiösen  Bildern,  in  denen  sie  denken. 

3 

Die  engste  leibliche  Gemeinschaft  zweier  Menschen 
gab  das  Bild  der  Gott- Vereinigung.  Das  nächste  Bild 
bietet  sich  wiederum  ganz  von  selbst  dar.  Die  danach 
engste  irdische  Verbundenheit  ist  die  zwischen  Vater 
und  Sohn,  Mutter  und  Kind.  Jeder  weiß,  welche  ge- 
radezu unendliche  Tragweite  im  religiösen  Denken  bis 
auf  den  heutigen  Tag  die  Übertragung  dieses  mensch- 
lichen Verhältnisses  auf  die  Beziehung  des  Menschen 
zur  Gottheit  gehabt  hat.  Das  Bild  von  ehelicher  Ver- 
einigung entsprach  reinerem  religiösem  Empfinden  sehr 
bald  nicht  mehr,  weil  es  von  der  Gottheit  Unwürdiges 
denken  hieß,  wenn  die  Gedanken  an  die  Befleckung 
sinnlicher  Leidenschaft  kaum  fernzuhalten  waren.  Tiefere 
Frömmigkeit  hat  immer  getrachtet,  über  Vorstellungen 
allzu  leiblicher  Dinge  sich  zu  erheben,  und  in  Zeiten 
höherer  religiöser  Kultur  haben  sie  nur  in  der  exal- 
tierten Mystik  erregter  weiblicher  Wesen  wieder  eine  Stätte 
gefunden.  Das  \'erhältnis  des  Kindes  zu  Vater  oder 
Mutter  war  allezeit  das  sittlich  reinste  und  doch  jedem 
das  konkret  faßbarste.  Keine  Erhebung  und  Vergeistiguug 
der  Religion  hat  dieses  Bild  fallen  lassen  oder  als  Gottes 
unwürdig  verworfen.  Aber  zunächst  hat  das  religiöse 
Denken  auch  dieses  Bild  sehr  eigentlich  erfaßt  und 
Zeugung  oder  Geburt  durch  die  Gottheit  in  voller  Ana- 
logie der  menschlichen  Vorgänge  geglaubt. 

Nicht    so    unmittelbar,    aber    noch    in    stark   konkreter 
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Denkweise  verwendet  die  Mithrasliturgie  diesen  Vor- 
stellungskreis. Er  gestaltet  einige  der  hauptsächlichsten 
religiösen  Formeln,  die  ihre  liturgische  Terminologie  be- 
herrschen. Der  Myste  bezeichnet  sich  als  heute  von 
Gott  neiigezeigt  —  crmepov  toutöu  üttö  cou  lueiaTewri- 
öevTOC  in  den  Worten,  die  Helios  für  ihn  an  Mithras 
selbst  richten  soll  (12,  3  ff.)  — ,  er  sagt  ,,denn  ich  bin  der 
Sohn"  (6,  2),  doch  wohl  in  dem  gleichen  Sinne.  Und 
wenn  re'KVOV  im  Anfang  nur  in  liturgischem  Sinne  das 
Kind  bedeutet,  das  durch  göttliche  Neuzeugung  die  Un- 
sterblichkeit empfängt,  so  wissen  wir  ja,  daß  die,  welche 
den  höchsten  Grad  in  der  Hierarchie  des  Mithrasklerus 
einnahmen  und  wahrscheinlich  an  des  Gottes  Statt  die 
Neueinzuweihenden  aufzunehmen  hatten,  iraiepec  hießen. 
Porphyrios'  sagt  ausdrücklich  von  Mithras  TrdvTUJV 
TTOiriTOU  Ktti  TTttTpoc  MiGpou.^  Auch  Helios,  der  in 
unserm  Texte  der  Sohn  des  Mithras  ist  und  der  Mittler 
zwischen  ihm  und  dem  Mysten,  wird  sonst  mannig- 
fach TTttTrip  genannt.^  Nicht  anders  wird  es  zu  ver- 
stehen sein,  wenn  in  der  Liturgie  (6,  12)  die  Sonne 
(hier  als  bicKOC  bezeichnet)  ,,mein  Vater,  der  Gott" 
heißt.  Und  natürlich  ist  ja  Helios,  der  Erstling  der 
Geweihten,  auch  ein  iratrip,  wie  allezeit  im  Kult  die 
Höchsten  hießen.  Bald  ist  also  der  Myste  gleichermaßen 
wie  Helios  von  Mithras  „gezeugt",  Mithras  ist  sein  wie 
des  Helios  Vater;  bald  ist  Helios  des  Mysten  Vater  und 
Helios  ist  eins  mit  dem  Vater:  "HXiüC  MiGpac.  Ich  gehe 
auf  die  weitreichenden  Vorstellungsreihen,  die  aus  der 
Einsetzung  eines  Mittlers  zwischen  Gott  und  Menschen 
sich  geradezu  mit  Naturnotwendigkeit  entwickeln,  ab- 
sichtlich hier  nicht  näher  ein. 

Dagegen     wird     nun     in     dem    Zusammenhange     der 
angeregten  Gedanken  ein  liturgischer  Spruch  der  unter- 


1  De  antra  nymph.  c.  6,   C.  II  40. 

2  lulian  in  den  Caesares  p.  336  c  töv  iraT^pa  Miöpav 
(C.  II   16). 

3  C.  I  345 ,  so  heißt  es  z.  B.  von  lulian  bei  Eunapios  Hist. 
fr.  24,  p.  229  hist.  min.  Dind.  'louXiavöc  ev  xaic  ^iriCToXaic  i'6iov 
[iraT^pa]  övoKaXeT  xöv  f^Xiov. 
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italischen  Mysteriengenossen  des  4.  Jahrhunderts  besser 
verständlich  werden  können  als  bisher.  Es  war  ja  gewiß 
im  wesentlichen  richtig,  den  Satz  becTfoivac  utto  köXttov 
ebuv  mit  den  Adoptionsriten  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
bei  denen  das  Kind  symbolisch  von  der  adoptierenden 
Mutter  in  den  Schoß  genommen  wird.^  Zunächst  ist 
aber  der  Ausspruch  ein  liturgisches  Bild,  das  ganz 
eigentlich  aussagt,  daß  der  Myste  Kind  der  Gottheit 
geworden  sei  dadurch,  daß  er  in  deren  Schoß  ein- 
gegangen sei.  Erwin  Rohde  {Psyche  11  ^  421)  hatte  Be- 
denken gegen  jenen  Adoptionsritus:  ein  solcher  sjTn- 
bolischer  Akt  müßte,  um  Verbindung  des  uucTr|C  mit 
der  Göttin  zu  bewirken,  doch  in  den  öp"ficx  einst  auf 
Erden  bereits  vorgenommen  worden  sein;  „hier  sind  wir 
im  Hades  und  es  ist  wenigstens  nicht  leicht  zu  glauben, 
daß  im  Hades,  in  Gegenwart  der  Göttin  selbst  (die  doch 
einen  nur  s}Tnbolischen  Akt  der  bezeichneten  Art  un- 
nötig macht),  dieses  bieXKecOai  biet  köXttou  vorgenommen 
gedacht  werde."  Daran  will  ich  auch  keineswegs  denken; 
der  symbolische  Akt  ist  einst  bei  der  Einweihung  auf 
Erden  im  Kultritual  vorgenommen  worden,  und  darauf 
beruft  sich  der  Myste,  der  ja  die  Sprüche  auf  den 
Täfelchen  mitbekommt  zu  seiner  Legitimation  als  Ein- 
geweihter (epxo)aai  ek  KaGapuJv  u.  a.,  dazu  die  Erkennungs- 
sprüche epiqpoc  ec  "foXa  eTreiov).  Er  beruft  sich  auf  seine 
einst  rituell  vollzogene  Kiudschaft  der  Göttin  gegenüber: 
becTToivac  b'  üttö  köXttov  ebuv.  Ich  möchte  gleich  hier 
zu  dem  vorausgesetzten  Akt  einen  indischen  Religions- 
gebrauch vergleichen.  Bei  Coleman-  Hindu-Myth.  p.  151 
wird  berichtet:  for  the  purpose  of  regcneration  it  is  di~ 
rected  to  make  an  image  of  pure  gold,  of  the  female 
power  of  nature,  in  the  shape  either  of  a  zvovian  or  of 
cow.  In  this  siatue  the  person  to  be  regenerated  is 
enclosed  and  dragged  through  the  usital  Channel. 
Das  ist  genau  die  gleiche  S}Tnbolik  wie  in  dem  Kultakt 
der  unteritalischen  Griechen.     Möglich  immerhin,   daß  in 


1  S.  o.  S.  124,  vgl.  Wesseling  zu  Diodor  IV  39. 

2  Vgl.  Liebrecht  Gen-asius  xon    Tilbury   171. 
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solchen  Gedanken  auch  der  ägyptische  König  Mykerinos 
seine  Tochter  in  einer  goldenen  Kuh  begraben  ließ 
(Herod.  11  129)  wie  Osiris  die  Isis  in  einer  hölzernen 
(Steph.  Byz.   s.  v.   Boücipic).^ 

Was  auf  Erden  mit  dem  Mysten  rituell  geschieht 
und  nach  seinem  Tode  zur  Tatsache  wird,  steht  in  dem 
Verhältnis  der  sakramentalen  Mitteilung  und  der  dadurch 
verheißenen  und  gesicherten  Verwirklichung.  Der  Myste 
der  Mithrasliturgie,  dem  die  Unsterblichkeit  und  die  Ver- 
einigung mit  Gott  sakramental  zuteil  ward,  kehrt  ins 
irdische  Leben  wie  bisher  zurück,  dessen  gewiß,  daß 
ihm  einst,  wenn  er  gestorben  ist,  wirklich  die  Unsterb- 
lichkeit gehören  und  er  eins  mit  Mithras  sein  wird  als 
sein  Kind.  Die  Weihe  im  Kult  auf  Erden  wird  seine 
Legitimation  sein;  nur  der  Eingeweihte  allein  hat  ja  die 
Gewähr  des  ewigen  Lebens  bei  Mithras.  So  ist  es  mit 
jedem  Sakrament,  daß  es  im  Kult  auf  Erden  immer  und 
immer  wieder  wiederholt  werden  kann,  und  wirklich  die 
himmlischen  Gnaden  mitteilt,  aber  seinen  Zweck  doch 
erst  wirklich  erfüllt,  wenn  das  irdische  Leben  der  Be- 
gnadeten zu  Ende  ist:  dann  erst  wird  der  sakramental 
vorgebildete  Akt  zur  Tatsache.  Auf  allen  drei  gleich- 
artigen Täfelchen,  die  dem  gestorbenen  Mysten  bei  Sybaris 
mitgegeben  sind,  steht  unmittelber  nach  der  Anrede  der 
Unterirdischen  Kai  jap  eyiLv  u)Lia)V  t^voc  öXßiov  euxoM«' 
eivai.^  Und  dahin  gehört  auch  die  Stelle  des  pseudo- 
platonischen Axiochos  (p.  371*^),  in  der  Axiochos  als 
■fevvriTr|C  tujv  Geujv  angeredet  wird,  „weil  und  inso- 
fern er  zu  den  )ae)aurmevoi  gehört".  So  hat  Rohde  (a. 
a.   O.   422)   treffend   erklärt. 

Wir  haben  aber,  wenn  mich  nicht  alles  trügt,  noch 
ein  Zeugnis,  daß  auch  nach  eleusinischer  Liturgie  später 
Zeit  der  Myste  neugeboren  wird  als  Kind  der  Göttin. 
Wer  jenes  becTTcivac  b'  uttö  köXttov  ebuv  verstanden 
hat,  wird  nun  auch  erkennen,  wie  die  Naassener  nach 
dem    Bericht    des    Hippolytos    den    Spruch    lepöv    eieKe 


1  Vgl.  Liebrecht  Zur    Volkskunde  397. 

2  De  hytnn.  orph.   3I   ABC  v.  3. 
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Bpi)Liuj  ßpi)Liöv  verstanden,  den  sie  von  eleusinischer  Lehre 
übernahmen.  Wir  lesen  bei  Hippolytos^,  wie  in  Eleusis 
der  Hierophant,  der  alle  Sinnlichkeit  in  sich  abgetötet  hat, 
nachts  unter  Feuerglanz  die  großen  und  unaussprech- 
lichen Mysterien  vollziehe  und  laut  rufe  lepöv  exEKe 
TTÖTVia  Koüpov  Bpiiaüj  ßpi)Lx6v  (TOurecTiv  icxupct  icxupöv). 
Einen  heiligen  Knaben  hat  die  Hehre  geboren,  eine 
Starke  einen  Starken.  Wörtlich  fährt  Hippolytos  fort: 
TTÖTVia  be  ecTiv,  qprjciv,  r\  -fevecic  fi  TTveuiaaiiKri ,  f\  Itt- 
oupdvioc,  r\  avuü.  icxupöc  b'  ecTiv  ö  oütlu  ■fevvuuuevoc 
Dann  folgt  noch  eine  Deutung  von  "GXeuciv  und  'Ava- 
KTÖpeiov:  "GXeuciv,  weil  wir  vom  Himmel  herabkämen, 
(eXeucecGai  sei  soviel  als  eXGeiv),  dvaKTÖpeiov  bedeute 
TÖ  dveXGeiv  dvuu.  Ausdrücklich  wird  hinzugefügt  toOto, 
qpriciv,  ecriv  ö  Xe^ouciv  oi  KaTUJpTlac^evol  tujv 
'€Xeuciviujv  xd  jnucxripia.  Ich  verkenne  durchaus  nicht, 
daß  jener  Spruch  zuerst  und  eigentlich  auf  die  Geburt 
des  lakchos  sich  bezieht,  auch  will  ich  die  naassenische 
Mystik  nicht  als  offizielle  eleusinische  Deutung  in  Anspruch 
nehmen;  daß  die  Naassener,  bei  denen  ja,  wie  leicht 
zu  erkennen  ist,  die  christlichen  Bestandteile  ihrer  Lehre 
nur  ein  letzter  recht  äußerlicher  Zusatz  sind,  und  bei 
denen  sogar  dann  noch  die  Beteiligung  am  Kultus  des 
Attis  und  der  großen  Mutter  möglich  war^,  eben  diesen 
Spruch  nur  übernahmen,  als  er  und  weil  er  schon  die 
Deutung  auf  die  Neugeburt  des  Mysten  durch  die  Göttin, 
auf  die  dvuu  *ftV6Cic  erfahren  hatte:  das  anzunehmen 
fordert  doch  wohl  die  ausdrückliche  Berufung  auf  die 
Angaben  der  eleusinischen  Geweihten.  Was  hätte  das 
angezogene  Zeugnis  der  Geweihten  von  Eleusis  denn  da- 
mals, da  die  eleusinischen  Dinge  noch  so  bekannt  waren, 
für  einen  Sinn,  wenn  es  erlogen  wäre?  Auf  alle  Fälle 
aber  ist  die  Deutung  der  Naassener  für  uns  bedeutsam. 
Daß  die  Bezeichnungen  ,, Vater"  und  ,,Kind"  in  der 
liturgischen  Terminologie  auch  der  christlichen  Kult- 
sprache eine  große  Bedeutung  haben,  bedarf  nicht  der 
Zeugnisse.  In  dem  ältesten  Denkmale  liturgischer  Christen- 

I   V  8  p.  164DS,  s.  Anhang  S.  213.  2  Hippol.  V  9  p.  170DS. 
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lehre,  der  Aibaxr]  TÜJv  buubeKa  dTTOCTÖXiuv,  wird  fort- 
während der  zu  Belehrende  mit  tekvov  |aou  angeredet, 
offenbar  schon  in  ganz  geläufig  gewordenem  Sprach- 
gebrauche. Dem  Verfasser  des  ersten  Johannesbriefes 
ist  der  eigentliche  Bildsinn  völlig  klar:  wer  aus  Gott 
geboren  ist,  sagt  er  (I  3,  gf.),  tut  nicht  Sünde,  weil  sein 
(Gottes)  Same  in  ihm  bleibt  \  und  er  vermag  nicht  zu 
sündigen,  weil  er  aus  Gott  geboren  ist;  daran  sind  offen- 
bar die  Kinder  Gottes  und  die  Kinder  des  Teufels. 
„Sehet,  welche  Liebe  uns  der  Vater  gewidmet  hat,  da- 
mit wir  Kinder  Gottes  heißen  könnten"  (3,  i,  vgl.  5,  8). 
Es  ist  für  uns  besonders  lehrreich,  daß  die  Vorstellung 
von  der  Gotteskindschaft  sich  vornehmlich  in  der  Tauf- 
liturgie der  christlichen  Kirche  festgesetzt  und  aus- 
gewachsen hat,  im  Anschluß  zunächst  an  das  alte  Wort 
bei  der  Jordantaufe:  ,,Mein  Sohn  bist  du;  ich  habe 
heute  dich  gezeugt."  Ich  könnte  für  die  Wucherung 
dieses  Bildes  gar  keine  signifikanteren  Beispiele  auffinden, 
als  sie  Usener  aus  der  Geschichte  des  Taufsakraments 
[Weihnac/itsfest  166 ff.)  angeführt  hat.  Besonders  belehrend 
mag  uns  sein,  wie  zwar  die  „Mutterschaft  des  heiligen 
Geistes"  ,,den  Häretikern  überlassen"  ist,  aber  z.  B.  in  der 
syrischen  Taufliturgie  das  Taufwasser  bezeichnet  wird 
als  „geistiger  Mutterleib  der  Zeugung  eines  neuen 
Menschen"  und  , .geistiger  Mutterleib  der  Geburt  un- 
vergänglicher Söhne"  (Belege  bei  Usener  a.  a.  O.).  Ich 
kann  mir  nicht  versagen,  ein  altes  Taufgebet  der  römi- 
schen Kirche,  das  auch  noch  im  heutigen  Meßbuch 
steht  —  bei  Usener  in  Übersetzung  —  nach  der  in- 
zwischen erschienenen  Ausgabe  des  Sacramentarium 
Gelasianum  von  Wilson^  wörtlich  hierherzusetzen,  das 
auch  hier  für  uns  am  besten  „die  unbesorgte  Offenheit 
dieser  Bildersprache"  veranschaulichen  kann:  respice,  Do- 


I  ÖTi  cuepiaa  aOxoö  ^v  aÜTLu  laevei  parallel  dem  öxi  ^k  toö 
0eoö  YCT^vv^iTai  zeigt,  wie  sinnlich  man  den  Vorgang  der  Neu- 
zeugung zu  denken  sich  nicht  scheute:  der  Same  Gottes,  der  den 
neuen  Menschen  gezeugt  hat,  bleibt  in  ihm. 

3  The  Gelasian  Sacranientarv ,  Liber  Sacramentorian  Roinanae 
ecclesiae  ed.  by  H.  A.  Wilson,  Oxford   1894,  p.  85  f. 
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mine,  in  faciem  ecclesiae  tuae  et  multiplica  in  ea  generationes 
tuas,  qui  gratiae  tuae  effluentis  impetu  laetificas  civitatem  tuam 
fontemque  baptismatis  aperis  toto  orbe  terrarum  gentibus  inno-> 
vandis,  ut  tuae  maiestatis  imperio  sumat  Unigeniti  tui  gratiam 
de  Spiritu  sancto,  qui  haue  aquam  regenerandis  hominibus 
praeparatam  arcana  sui  lianinis  admixtiotie  fecundet ,  ut 
sanctificatione  concepta,  ab  immaculato  divini  fontis  utero 
in  novarn  renata  creaturam  progenies  caelestis  emergat, 
et  quos  aut  sexus  in  corpore  aut  aetas  discemit  in  tempore 
omnes  in  unani  pariat  gratia  tua  mater  infantiam} 

Gleich  im  Anschluß  an  diese  alten  christlichen  For- 
meln möge  es  erlaubt  sein,  die  Gedankenreihe,  um  die 
es  sich  handelt,  durch  die  Analogieen  mittelalterlicher 
Mystik  in  ihrem  sinnlichen  Untergrunde  noch  deutlicher 
hervortreten  zu  lassen.  Eckhart  und  Tauler  sprechen 
oft  von  der  Gotteskindschaft  und  schildern,  wie  sie 
zustandekomme.  Der  Vater  gebiert  seinen  Sohn  ohne 
Unterlaß,  sagt  Eckhart  einmal  (Ausgabe  von  Pfeiffer 
S.  205),  und  ich  spreche  mehr:  er  gebiert  mich  nicht  allein 
seinen  Sohn,  7fiehr:  er  gebiert  mich  sich  und  sich  mich  und 
mich  sein  Wesen  und  seine  Natur.  Das  Bild  überkugelt 
sich  geradezu  in  dem  Drange,  die  volle  Vereinigung  mit 
Gott  zur  Darstellung  zu  bringen.  Tauler  sagt  (bei 
C.  Schmidt  S.  127):  und  wie  der  Sohn  wird  geboren  aus 
dem  Vater,  also  wird  dieser  Mensch  in  dem  Sohne  vom  Vater 
geboreti  und  fließet  zvieder  in  den  Vater  mit  dem  Sohne  und 
wird  eins  init  ihm.  Daneben  mag  noch  eine  Stelle  aus 
dem  Buche  von  geistlicher  Armut  stehen-,  das  aus  ähn- 
lichen Kreisen  deutscher  Mystik  stammt:  -vetin  die  Seele 
dazu  kommt,  daß  sich  das  eivige  Wort  in  ihr  gebiert,  und 
sie  sich  mit  dernselben  Wort  wieder  in  Gott  gebiert,  so  ist 
sie  ein  Sohn  Gottes,  nicht  ein  natürlicher  Sohn,  wie  das  Wort 
in  der  Gottheit,  vielmehr  ein  gnädelichcr  Sohn,  so  spricht  sie: 
Vater,  verkläre  deinen  Sohn  mit  deiner  Klarheit. 

In  jeder  Mystik  wird  gerade  diese  Bildergruppe  ihre 
wichtige  Stelle  haben.      Den  materiellen  und   den  sittlich 

1  L'na  pariat  gratia  mater  infantia  Wilson,  s.  den  Apparat 
bei  Wilson  u.  Useners  Bemerkung   168,  53. 

2  Nach  A.  Ritschi  Zeitschr.  f.  Kirchengeschichte  IV  358. 
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hoch  gesteigerten  Vorstellungen  von  der  mystischen  Gott- 
vereinigung kann  sie  ihre  Formen  leihen.  Kehren  wir 
nun,  so  orientiert,  zum  Altertum  zurück.  Es  ist  uns  allen 
bekannt,  daß  die  Menschen  des  Altertums  auch  außer- 
halb aller  Mysterienkulte  die  Bezeichnung  der  Gottheit  als 
des  Vaters  oder  der  Mutter  sehr  wohl  gekannt  haben. 
Wohl  ist  Zeus  Vater  der  Götter  und  Menschen:  er  ist 
ihr  letzter  Ursprung,  und  wer  so  zu  ihm  betet,  sagt  eine 
deni  Glauben  des  ganzen  Altertums  entsprechende  Doxo- 
logie  aus.  Es  hängt  mit  den  tiefsten  Anschauungen  indo- 
germanischer und  anderer  Völker  von  dem  Gotte  des 
Himmelslichtes  zusammen:  er  ist  der  allmächtige  Schöpfer 
Himmels  und  der  Erden.  Aber  ein  Mensch,  der  das 
glaubt  und  sagt,  fühlt  sich  damit  noch  keineswegs  in 
seinem  persönlichen  Empfinden  in  irgendeinem  ex- 
klusiven Sinne  als  das  Kind  des  Allvaters  in  der  Höhe. 
Wenn  Danae  auf  dem  Meere  in  höchster  Not  zu  Zeus 
betet  für  ihr  Kind  und  den  ,, Vater"  anruft  (Simonides 
fr-  37»  ^7^)»  so  klingt  wohl  das  Religiöse  mit:  aber 
Zeus  ist  doch  wirklich  der  Vater  des  Kindes.  Wenn 
die  Frauen  von  Trachis  die  verlassene  Deianira  trösten 
und  sagen:  „wer  hat  jemals  den  Zeus  seine  Kinder 
verlassen  sehen?",  so  ist  doch  eben  Herakles,  des 
gute  Heimkehr  erhofft  wird,  der  Sohn  des  Zeus  (Soph. 
Track.  140).  Poseidon  kann  bei  Homer  (e  128)  den 
Bruder  ZeO  Trdiep  nennen,  weil  er  ja  unter  den  Göttern 
der  TTttirip  ist,  und  wenn  ihn  Menschen  als  den  Zeuc 
Traxrip  um  Hilfe  anrufen,  so  mag  recht  wohl  das 
religiöse  Vertrauen  auf  seine  väterliche  Sorge  für  alle 
Menschen  mitsprechen.  '0  Tuiv  dTrdvTUJV  Zeuc  Tratfip 
übt  Gerechtigkeit  (z.  B.  Soph.  Track.  279).^  Es  ist  der 
Ausdruck  hoffenden  Vertrauens,  wenn  Kallimachos  im 
Gebete  zu  Zeus  fleht  (v.  94):  x^ipe,  Trarep,  \d\p'  auOr 
bibou  b'  dpexriv  t'  d(pevöc  re.  Dementsprechend  hat 
man  zu  verstehen,  wenn  ein  Herrscher  Traifip  dvGpuuTTUJV 
genannt    wird,    wenn  Ovid   von   Augustus  sagt  Hominum 

I  Zeus  heißt  Vater  von  seiner  Fürsorge  und  Milde,  so  Dio 
Chrys.  orat.  I  p.  40.  Solche  Gedanken  treten  natürlich  in  späterer 
Zeit  immer  stärker  hervor. 
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tu  paier,  ille  deum  (luppiter,  Fast.  II  132),  wenn  der 
römische  Kaiser  pater  patriae  heißt.  ^ 

Die  Kultbeinamen  paler  und  mater,  die  bei  den 
Römern  gerade  den  ältesten  einheimischen  Gottheiten 
rituell  zukommen  und  vielfach  ganz  mit  dem  Namen  ver- 
schmelzen", bezeichnen  schwerlich  etwas  anderes  als 
den  Gott  einfach  als  den  Herrn  der  Kultgemeinde  wie 
der  pater  familias  der  Herr  der  Hausgenossenschaft  war.' 

Auch  die  oft  tiefreligiösen  Gedanken  griechischer 
und  römischer  Philosophen,  am  meisten  der  Stoiker,  über 
des  Gottes  heilsame  Vaterliebe  zu  seinen  Kindern,  von 
seiner  sorgenden  Erziehung,  in  der  er  gerade  die  heim- 
sucht, die  er  am  meisten  liebt,  auch  sie  gehen  über  das 
allgemeine    Bild    der   Sorge    des    Vaters    für    alle    seine 

1  Pater  (parens)  patriae  ist  schon  in  republikanischer  Zeit 
in  Rom  möglich  gewesen,  Cicero  pro  Rabirio  X  27,  in  Pisonem 
m  6  u.  a.     Über   den   Kaisertitel   s.    Mommsen   R.  Staatsr.  n  2' 

P-  779  f- 

2  luppiter,  Liber,  Saturnus,  Mars  pater  u.  a. ,  Mater  Ma- 
tuta  u.  a. ,  Material  bei  A.  Zinzow  Der  Vaterbegriff  bei  den 
röm.  Gottheiten,  Pyritz  1887.  Eine  Merkwürdigkeit  unter  den  rö- 
mischen Kulttermini  sind  die  fratres  Arvales;  der  Name  kommt 
sonst  bei  römischen  Sodalizien  nicht  vor  (Henzen  Acta  fratr.  Arv. 
S.  I,  6).  Masurius  Sabinus  führte  ihn  auf  12  Söhne  des  Faustulus 
und  der  Acca  Larentia  zurück  (Gellius  ;/.  A.  VIT  7,  8).  Ich  glaube 
nicht,  daß  der  Name  den  oben  behandelten  liturgischen  Vor- 
stellungen entstammt. 

3  Besonders  lehrreich  ist  die  Auseinandersetzung  bei  Lactan- 
tius  Instit.  IV  3,  Ilff. :  multorum  autem  deorum  cultus  non  esse 
secundurn  naturam,  etiam  hoc  argttmento  colligi  potest  et  com- 
prehendi:  omneni  deum  qui  ab  fwmirte  colitur ,  necesse  est  inter 
sollemnes  ritus  et  precationes  patrem  nuncupari ,  non  tantum 
honoris  gratia,  verum  etiam  rationis;  quod  et  antiquior  est 
homine  et  quod  vitam  salutem  victum  praestat  ut  pater. 
Itaque  et  luppiter  a  precantibus  pater  vocatur  et  Saturnus  et 
lanus  et  Liber  et  ceteri  deinceps,  quod  Lucilius  in  deorum  concdio 
irridet  (fr.  8  Baehr.) 

ut  nemo  sit  nostrum  quin  pater  optimus  divom 
ut  Neptunus  pater,  Liber,  Saturnus  pater,  Mars, 
lanus,  Quirinus  pater  nomen  dicatur  ad  unum. 
Quod  si  natura  non  patiatur,    ut  sint  unius  hominis  multi  patres, 
(ex    uno    enim  procreatur) ,    ergo   deos    enim    multos    colere   contra 
naturam  est  contraque  pietalem  etc.     Es  ist   auch    dann  vornehm- 
lich von  domini  potestas ,   pater  familias  und  patronus   die  Rede. 
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Kinder  nicht   hinaus.     Alle  Menschen   sind    dieser  Gott- 
heit Kinder. 

Die  im  Altertum  außerordentlich  häufig  bestätigte 
Denkform,  nach  der  einzelne  hervorragende  Männer, 
Retter  des  Staates  und  Friedebringer ,  Propheten  und 
Lehrer  der  Nation  Söhne  von  Göttern  sind,  hat  nur 
mittelbar  hier  etwas  zu  tun.  Den  allgemeinen  Glauben 
finden  wir  am  deutlichsten  einmal  bei  Plutarch  aus- 
gesprochen: luppiter  ist  von  Natur  der  Vater  aller 
Menschen,  aber  die  trefflichsten  sind  in  erster  Linie 
seine  Kinder.^  Diese  Formulierung  ist  doch  immerhin 
schon  verwandt  mit  der  Anschauung,  daß  einzelne 
Menschen  nur  durch  besondere  religiöse  Begnadung 
einer  Gottheit  Kinder  werden  können. 

Viel  tiefer  noch  als  die  Vorstellung  von  ,,Gott  Vater*' 
wurzelte  in  den  Seelen  wenigstens  der  festländischen 
Griechen  die  Vorstellung  von  der  Mutter- Gottheit  in  ♦ 
mannigfaltigen  Ausgestaltungen.  Sie  ist  natürlich  noch 
viel  älter  als  die  Stellen,  die  wir  von  der  ffi  Tra|Li|nr|- 
Teipa,  der  ffi  udvTUJV  lurjTrip,  die  eben  alles  Leben  auf 
Erden,  in  Luft  und  Wasser  erhält,  lesen  (s.  hom.  Hymn.  30). 
Dem  „autochthonen"  Athener,  der  von  der  Geburt  des 
Erichthonios  wußte,  lag  solche  Redeweise  besonders  nahe.^ 
Die  Erde  ist  Mutter  selbst  des  Zeus  nach  berühmtem 
Dichterwort,  sie  ist  |ur|Tr]p  jueYicrri  bai|uövujv  'OXujaTTiujv 
(Solon  fr.  36,  2  B).  Die  Volksanschauung  kommt  einmal 
besonders  naiv  zum  Ausdruck  in  einer  Inschrift,  in  der 
es  heißt  {CIL  VIII  suppl.  12511,  6)  öv  exeKCV  Tri,  lariirip  + 
TravTOC  evipuxou  ^  Das  wesentliche  in  der  Demeterreligion 
ist  immer  der  Glaube  an  die  Mutter;  gerade  die  mystischen 
Richtungen  alter  orphischer  Überlieferungen  haben  von 
vornherein  Demeter  und  die  große  Erdmutter  gleich- 
gesetzt.^ Welche  Aufnahme  die  asiatische  ,,  große 
Mutter"    in  Griechenland  und  dann  auch  in  Rom  fand, 


1  Plut.  Alex.  27;   reg.  et  imperat.  apophthegm.  Alex.  15. 

2  Vgl.  Eur.  Ion  20.   Aristoph.  Vesp.  1076.  Poliochus  bei  Athen, 
p.  60  c.     Luk.  Philops.  3. 

3  Wünsch  Def.  tab.  Att.  XVII.     Vgl.  Kaibel  Epigr.  606,  4. 

4  Diels  Festschrift  für  Gornperz  5  f. 
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ist  bekannt.  Und  bei  den  Römern  hatten  immer  von 
Terra  mater  und  Tellus  mater  und  Ops  mater  bis  zu  den 
matres  der  Spätzeit  mütterliche  Gottheiten  eine  hervor- 
ragende Stelle  in  der  Religion.  Das  sprichwörtliche 
Terrae  filius^  kann  auch  nur  in  diesem  Zusammenhange 
ganz  verstanden  werden.  Man  hat  die  Vorstellung  von 
der  Mutter  Erde  bei  vielen  Völkern  als  besonders  stark 
entwickelt  und  verbreitet  nachgewiesen.^  Sie  gehört  zu 
denen,  die  sich  am  unmittelbarsten  der  ursprünglichsten 
Bildlichkeit  menschhchen   Denkens   darbieten. 

Der  Ge  schrieben  die  Griechen  den  Kindersegen 
und  das  Gedeihen  der  Kinder  zu,  ihr  wurde  bei  der 
Hochzeit  geopfert.  Ich  denke,  man  kann  mancherlei 
griechischen  Volksglauben  von  der  Herkunft  der  Menschen, 
der  ,,Anthropogonie",  so  verstehen,  daß  sie  eben  aus 
mütterlicher  Erde  entstehen  und  geboren  werden.  Wie 
noch  heute  nach  deutschem  Volksglauben  alle  einzelnen 
Vorstellungen  von  der  Herkunft  der  Kinder  —  sie  kommen 
aus  Brunnen  und  Teichen,  aus  Bäumen  und  Büschen,  aus 
Höhlen  und  Felsklüften  —  darin  zusammengehen,  daß 
sie  die  Kinder  aus  der  Erde  emporkommen  lassen^,  so 
werden  die  griechischen  Erzählungen  von  dem  I'lntsteheu 


1  Cicero  ad  Att.  I  13,  ep.  VII  9,  Petr.  43,  weitere  Belege  in 
Friedländcrs   Kommentar  z.  d.  St.  und   bei  Otto  Sprichwörter  der 

if.  Römer  344. 

2  Für  die  Naturvölker  Belege  bei  Tylor  a.  a.  O.  I  321  ,  II  270, 
A.  Lang  Myth  Ritual  and  Religion  II  28 1.  Schirren  Jl'andersageri 
der  Neuseeländer  147.  Vor  allem  ist  lehrreich  Robertson  Smith 
Religion  der  Semiten,  Übers.  39  ff- 

♦  3  Ich  werde  gelegentlich  das  von  mir  gesammelte  Material  an 
anderm  Ort  vorlegen.  Natürlich  kommt  hier  nur  echter  Volks- 
glaube, nicht  die  Erfindungen  für  die  Kinderstube,  die  freilich  viel- 
fach Nachklänge  des  Volksglaubens  sind,  in  Betracht.  Ein  Beleg 
sei  hier  nur  gestattet  aus  J.  \V.  Wolf  Hessische  Sagen ,  Leipzig 
1853,  S.  13:  bei  Nierstein  ist  ein  Ort  bei  einer  Linde,  von  dem  für 
die  Frauen  aus  der  ganzen  Gegend  die  Kinder  herkommen.  Ifenn 
man  das  Ohr  an  die  Erde  legt,  hört  man,  wie  die  Kleinen  unter 
der  Erde  j'ubehi  und  schreien.  Sehr  bemerkenswert  ist  es,  daß 
man  in  manchen  deutschen  Landen  einem  Kinde,  um  dessen  Er- 
haltung man  besonders  bange  ist,  einen  mit  Erd  zusammengesetzten 
Namen  gibt,  z.  B.  Erdmann,  Wuttke  Deutscher  J'olksaberglaube* 
387.     Knoop    l'olkssagen  aus  dem  östl,  Hinterpommern   155. 
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der  ersten  Menschen  aus  Bäumen  oder  aus  Steinen  — 
auch  das  alte  Sprichwort  dtTTÖ  bpuoc  oüb'  dno  Tretpric 
weist  einmal  sichtlich  (Homer  t  163)  in  diesen  Zusammen- 
hang —  eben  auch  auf  den  so  natürlichen  Glauben  an 
die  Mutter  aller,  die  Erde,  zurückgehen. 

Von  der  mütterlichen  Erde  stammen  alle  und  unter 
die  Erde  gehen  sie  alle,  wenn  sie  tot  sind.^  Das  ist  * 
weitgeltender  griechischer  Glaube.  Der  wer  weiß  wie 
alte  Mysterienkult  zu  Eleusis  im  attischen  Lande-  dient 
den  Unterirdischen  und  weiht  seine  Adepten,  auf  daß 
sie  es  gut  haben  bei  den  Chthonischen,  zu  denen  ja 
alle  hinab  müssen.  Diese  Mysterienkulte  sind  sämtlich 
chthonisch  und  gehen  aus  von  so  einfachen  Grund- 
gedanken wie  dem  eben  angegebenen.  Liegt  der  Ge- 
danke anschaulichem  Denken  nicht  unmittelbar  nahe, 
daß  nur  die  Mutter  alles  Lebens  drunten  ein  neues 
Leben  geben  kann?  Es  gilt,  dieser  Mutter  Kind  zu  sein 
oder  zu  werden.  Ich  meine,  daß  wir  hier  an  den 
Quellen  der  Vorstellungen  stehen,  aus  denen  ein  My- 
sterienkult entspringt,  d.  h.  ein  Kult,  in  dem  der  einzelne 
Adept  in  ein  besonderes  persönliches  Verhältnis  zur 
Gottheit  tritt  durch  bestimmte  sakrale  Handlungen.  Sie 
bewirken,  daß  diese  unterirdische  Mutter  seine  Mutter 
wird.  Die  Hoffnung  der  einzelnen  auf  ein  weiteres  Leben 
drunten  muß  sich  unmittelbar  darauf  gründen,  daß  er 
noch  einmal  von  der  Allmutter  geboren  wird  und  sich 
dessen  durch  einen  sakramentalen  Akt  versichert.  Wenig- 
stens in  dem  unteritalischen  Kultus  war  diese  religiöse 
Gedankenreihe  vollendet,  uttÖ  cöv  köXttqv  ebuv  ist  die 
Angabe  des  Sakraments,  das  ihm  die  Neugeburt  zum 
seligen  Leben  drunten  verbürgt  als  einem  Kinde  dieser 
göttlichen  Mutter,  die  ihn  als  unsterblichen  Gott  neu  ge- 
biert (Geoc  b'  ecr)  dvTi  ßpoToio). 

1  Gehört  nicht   auch  hierher  der  Volksbrauch,    den  Sterbenden  * 
auf  die  Erde  zu  legen?    Samter  Festschrift  f.  O.  Hirschfeld  249 ff. 

2  Auch  in  Agrai  gab    es    den  Mysterienkult  einer  Mrirrip.     Es 
mag  dieselbe  gewesen  sein,  nach    der   das  miTpiDov    hieß    (Preller- 
Robert*  651).     Ihr  Fest   hieß   YC^öEia.     FaXdEia    gab  es    auch  in 
Athen  für  die  Göttermutter,  Theophrast  Char.  XXI  (v.  Wilamowitz  if 
Lesebuch  305). 

D  i  e  t  e  r  i  c  h  ,  Mithrasliturgie.    2.  Aufl.  lO 
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Man  muß  solche  Entwicklungen  auch  einmal  hypo- 
thetisch ausdenken  dürfen,  wenn  man  die  bezeugten 
religiösen  Kultformen  mit  dem  richtigen  Verständnis  inter- 
pretieren will.  Ich  glaube,  daß  wir  uns  dem  Punkte 
richtig  genähert  haben,  wo  aus  dem  allgemeinen  tiefen 
Glauben  an  die  Muttergottheit  das  Bedürfnis  einzelner 
hervorgeht,  sich  das  ^ucxripiov  der  Kindschaft  und  da- 
durch engste  Vereinigung  mit  der  göttlichen  Mutter  durch 
geheimen  mystischen  Kultakt  zu  verschaffen. 

Das  steht  fest:  daß  ein  Mensch  durch  eine  Weihung, 
ein  Sakrament  von  der  Gottheit  zum  Kinde  angenommen, 
der  Gottheit  vereinigt  werde  als  das  Kind  mit  der  Mutter 
oder  dem  Vater,  ist  ein  religiöser  Gedanke,  den  erst  die 
Mysterienkulte  fassen  und  gestalten  konnten.  Und  ge- 
läufig wird  unseres  Wissens  die  Vorstellung  erst  in  den 
mystischen  Gemeinschaften  des  späten  Altertums. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  einzelnen  Zeugnissen, 
die  aus  eben  dieser  Spätzeit  antiker  Kulte  in  nicht  ge- 
ringer Anzahl  vorhanden  sind.  Es  ist  bemerkenswert,  daß 
die  Zeugnisse  der  Vorstellung  vom  „Vater"  bei  weitem 
zahlreicher  sind  als  die  der  Vorstellung  von  der  ,, Mutter". 
Das  hat  mancherlei  Gründe,  deren  einer  ist,  daß  die  Belege 
sich  z.  T.  auf  Kulte  männlicher  Götter,  zum  großen  Teil 
aber  auf  die  den  Gott  vertretenden,  meist  männlichen  Kult- 
beamten beziehen.  Der  uuujv  tritt  zum  )auou|aevoc  in  das 
Verhältnis  des  Vaters  zum  Kinde.  Im  Mithraskult,  in  dem 
ja  die  Weiber  ganz  und  gar  zurücktreten,  ist  ohnehin  die 
Geltung   der  Vatervorstellung   an    sich  selbstverständlich. 

Einigermaßen  deutlich  ist  die  echte  Anschauung  noch 
bei  Apuleius,  von  dem  eine  Einweihung  in  die  Isismysterien 
berichtet  wird.  Merkwürdigerweise  heißt  der  Priester 
Mithras,  so  wie  der  Gott  in  dem  verwandten  mächtigen 
*  Gottesdienste.  Nach  dem  Hauptgebete  folgt  (XI  25): 
Ad  istum  modum  deprecato  summo  numine  compUxm  Mithram 
sacerdotem  et  ineum  iain  parentem  coUoque  eius  tnuliis  osculis 
inhaerens  veniam  postulabam,  quod  etitn  condigne  tatüis  bene^ 
ficiis  mmierari  nequirem.  TertuUian  braucht  den  ent- 
sprechenden Tenninus,  wo  er  ganz  allLreraein  vom  Ein- 
weihen in  Mysterien  spricht  (^pol.  c.  8):    atquin  volaitibus 
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initiari  moris  est,  opinor,  prins  patrem  illum  sacrorum  adire^ 
quae  praeparanda  sint  describere,  und  wiederum  wo  er  noch 
einmal  mit  fast  denselben  Worten  über  dieselbe  Sache 
spricht  {(id  nat.  V  7) :  sine  dubio  etmn  initiari  volentibus  mos 
est  pritis  ad  inagistnwi  sacrorujn  vel  patrevi  adire.  Die 
Inschriften  geben  einige  Belege,  daß  auch  der  parens  bei 
Apuleius  nicht  bloß  eine  bildliche  Redewendung  ist, 
sondern  daß  pater  und  pater  sacrorum  in  der  Tat  die  Be- 
zeichnung eines  Kultamtes  war  (CIL  III  882  aus  Dacien): 
Isidi  Myrionimae  C(aius)  lul(ius)  Martialis  pater  et  L(ucius) 
Livius  Victorinus  quaestor  collegio  Isidis  d(onum)  d(ederu7it). 
In  Rom  (CIL  VI  2278)  steht  wenigstens  ein  pater  sacro- 
rum ganz  sicher.  Eine  gleichfalls  stadtrömische  Inschrift 
aus  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  nennt  einen  Traifip 
TTic  TTpoYeTpa|aMevr|C  xdSeujc,  nämlich  der  lepd  xdEic  tujv 
naiavicTÜJv  toö  ev  'Puj|u»3  Aioc  'HXiou  ineYdXou  Capd- 
TTiboc  Ktti  öeüJv  CeßacTUJV.^ 

Mehrere  Inschriften  ferner,  z.  T.  in  letzter  Zeit  ge- 
funden, zeigen  uns,  daß  wie  im  Isiskult  auch  im  Attis- 
kult  die  Benennung ,, Vater"  ein  Mysterienamt  bezeichnete. 
"Attic  TidTrac  war  der  Gott,  ähnlich  dem  Zeuc  irdtrac 
in  Bithynien.  "Attic  hieß  der  Priester  des  Attis,  z.  B. 
regelmäßig  in  Pessinus^,  diTTTdc  „Vater"  aber  ist  in 
Phrygien  und  Lydien  einige  Male,  die  immerhin  die 
einstige  Üblichkeit  des  Titels  erkennen  lassen,  die  sakrale 
Bezeichnung  eines  priesterlichen  Mysten  in  Kultvereinen.* 

In  den  Kultkreis  der  großen  Mutter  und  des  Attis 
gehört  wahrscheinlich  auch  das  Inschriftfragment  eines 
Marmorsteines  aus  Ostia  CIL  XIV  70  —  er  ist  mit  dem 
von  einem  apparator  der  Magna  deum  jnater  den  dendrophori 


1  Der  Ausdruck  nicht  selten  in  den  Mithrasmysterien ,  Cumcnt 
Index  II   535,   s.  patrica. 

2  IGSI  Kaibel  nr.  1084. 

3  Polyb.  XXI  37,  V.  Domaszewski  Arch.-epigr.  Mitt.  VIII 
1884,  95. 

4  Buresch  Aus  Lydien  I30f.  (6  Trarrip  in  der  lydischen  In- 
schrift bei  Buresch  Aus  Lydien  S.  54  Z.  14  ist  nicht  Kultamts- 
bezeichnung), Ramsay  The  eitles  and  bishoprics  of  Phrrgia  142. 
Zur  Form  des  Wortes  vgl.  Kretschmer  Einl.  in  die  Gesch.  der 
griech.  Sprache  346. 

10* 
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Ostienses  gestifteten  Stein  XIV  ^^  zusammen  gefunden  (vgl. 
in  3960)  —  ...  d(ono)  d(edit)  M(arco)  Cerellio  Hieronymo patri 
et  sacerdoti  suo  eosqiie  antistes  s(upra)  s(cripttis)  deo  libens 
dicavit.  In  diesem  Kulte  kommt  denn  auch  vereinzelt 
inater  vor,  höchstwahrscheinlich  in  dem  sakralen  Sinne, 
auf  den  es  hier  ankommt:  XIV  69  Virtutem  dendrop(horis) 
ex  arg(enti)  pfondo  duoLus)  luTiia  Zosime  mater  d(ono)  d(edit). 
XIV  37  wird  wohl  pater  und  mater  in  eben  dieser  Be- 
deutung zu  verstehen  sein:  Q(uintiis)  Domitius  Aterianus 
pat(er)  et  Domitia  Civitas  mat(er)  Signum  Attis  cann(ophoris) 
Ost(iensibus)  d(onum)  d(ederu7it). 

In  Magnesia  haben  wir  nun  auch  einen  ÜTTTräc  TOÖ 
Aiovucou,  der  in  einer  Reihe  von  /iucxai  an  erster 
Stelle  steht,  und  einen  einfachen  dTiTräc,  der  zuletzt  steht, 
aus  einer  Inschrift  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  kennen  gelernt  (Kern  Inschriften  von  Magnesia 
nr.  117).  Dem  Dionysoskult  gehören  auch  die  lange  be- 
*  kannten  TraTpo)LiucTai.  So  unterzeichnen  (6YG  3173)  von 
fünf  Mysten  der  zweite  und  dritte  unter  den  Mitgliedern 
der  lepd  cuvoboc  tüjv  Ttepi  töv  Bpeicea  Aiövucov  uuctujv, 
kurz  genannt  tluv  ev  Cfaüpvi]  lauCTÜüv.  Das  ist  die  Adresse 
der  Kaiserbriefe  CIG  3176,  die  auf  demselben  Steine 
mit  der  eben  genannten  Inschrift  stehen.  Ein  Beschluß 
der  iTaTpO|UUCTai,  offenbar  derselben  sm}Tnäischen  Dionysos- 
mysten,  steht  auf  einem  andern  Stein  CIG  3195.  Diese 
Steine  aus  Smyrna  gehören  gleichfalls  dem  2.  Jahrhundert 
n.  Chr.   an. 

Ein  Zeugnis  beweist  die  Existenz  des  Titels  ccrrTräc 
in  einem  Kabirenkult  zur  Hierapolis  in  Phr)'gien.^  Allein 
stehen  ferner  die  öpYCÜJvec  einer  euTTopia  Ged  BeXr|Xa 
und  der  irepi  auifiv  Getuv  im  Peiraieus  CIA  III  1280* 
(3.  Jahrh.  n.  Chr.)  mit  ihren  Beamten  kpeuc  biet  ßiou, 
lepeia  v\  TrepipäTTipia,  Trauip  öpTeujviKfic  cuvöbou, 
ü|uv»iCTric,  CTeqpaviiqpöpoc,  ittttgc  (wie  bei  den  lobakchen 
in  Athen),  £TTi9eTiic.      Auch   in   den  religiösen  Kollegien 


I     Winter    und    Judeich   Altertümer    von    Hierapolis,    Inschrift 
Nr.  29  S.  77,  Kern  Strena  Helbigiana   158. 
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des  Geöc  (ivpiCTOC  pflegt  neben  dem  lepeuc  ein  Trarfip 
cuvöbou  genannt  zu  werden.* 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  die  collitores  dei 
Heronis  C/Z  111  8 147  einen /a/^r  kennen.  Die  Bezeichnung 
mag  ja  vielfach  äußerlich  von  einem  Kulte  in  den  andern 
übernommen  sein.^ 

Denn  das  müssen  wir  uns  gegenwärtig  halten,  daß 
in  irgendwelchen  Kollegien  ein  Traxrip  oder  pater  ganz 
einfach  bildlich  nach  der  Stellung  des  Familienvaters  im 
Hause  benannt  worden  sein  kann  und  vielfach  als  der 
patronus  benannt  worden  ist,  wenn  es  auf  die  Bezeichnung 
einer  rechtlichen  Stellung  ankam.  Die  patres  collegii,  die 
dieser  natürlichen  Übertragung  des  Begriffs  ihre  Standes- 
bezeichnung verdanken,  würden  nicht  hierher  gehören.^ 
Es  mag  in  vielen  Fällen  gar  bald  der  Vatemame  auch 
in  den  religiösen  Gemeinschaften  nicht  anders  verstanden 
worden  sein;  daß  aber  hier  vielfach  ein  einst  real  ge- 
schautes  Bild  mystischen  Denkens  zugrunde  liegt,  wird 
nach  dem  Angeführten  schwerlich  ganz  geleugnet  werden 
können. 

Aus  der  gleichen  Anschauung  geht  es  dann  natürlich 
hervor,  wenn  die  Geweihten  untereinander  Brüder  sind. 
Auch  das  ist  im  Mithraskult  stehende  Bezeichnung.^  Auch 
im  Serapeum  zu  Memphis  war  die  Bruderbezeichnung 
sakraler  Terminus.^  In  phr)'gischen  und  lydischen  In- 
schriften findet  sich,  wie  Buresch  gezeigt  hat^  cppdipa 
als  Bezeichnung  der  Kultgemeinschaft  und  qppdTopec  als 


1  S.  Schürer  Sitzber.  Berl.  Ak.  phil.-hist.  Kl.  1897  XIII  206. 
218,  dazu  vgl   Ziebarth  Das  griech.   Vereinswesen   154;   208. 

2  In  den  Inschriften  des  luppiter  Dolichenus  auf  dem  Aventin 
CIA  VI  406  und  408  sind  die  Bezeichnungen  pater  und  fratres 
zum  Teil  sicher,  zum  Teil  wahrscheinlich  keine  Kulttitel. 

3  S.  Waltzing  Etüde  historique  sur  les  corporations  professio- 
nelles chez  les  Romains  (Metnoires  couronnes,  Bruxelles  L)  I  p.  524 
vgl,  p.  447  f. 

4  Cumont  n  535  Index  s.  fratres;  unsicher  ist,  ob  die  fratres 
et  sorores  der  stadtrömischen  Inschrift  bei  C.  553  in  den  Mithras- 
kult gehören. 

5  Kenyon  Greek  Papyri  1893  S.  31,  Brunet  de  Presle  Notices 
et  extraits  XVIII  2   S.  308.     Deißmann  Bibelstudien  82. 

6  Aus  Lydien   I30f. 
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Bezeichnung  der  Kultgenossen  neben  cu)LißiuJCiC  und  cuu- 
*  ßiuuTtti.  Auch  Arteraidoros  aus  Daldis  braucht  alle  diese 
Worte  in  dem  gleichen  Sinne. ^  Man  braucht  nicht  davon 
zu  reden,  daß  sich  in  diesen  Gemeinschaften  „ein  Rest 
des  Zusammenhanges  mit  Geschlechtsverbänden"  erhalten 
hätte:  nach  ihrem  Vorbilde  würden  die  religiösen  Ver- 
bände und  ihre  Teilnehmer  bezeichnet;  qppdipa  ist  schwer- 
lich etwas  anderes  als  „Bruderschaft".  Der  Gott  ist  ihr 
Vater  und  an  seiner  Statt  steht  der  Priester,  der  ücmräc 
oder  der  Trarrip. 

Der  so  mannigfachen  Terminologie  der  Mystenklassen 
und  Mystengrade  liegen  deutlich  erkennbar  verschiedene 
Bilderreihen  zugrunde:  entweder  geben  die  Beamten- 
bezeichnungen der  staatlichen  und  bürgerlichen  Verbände 
das  Vorbild  ab:  der  Priester  ist  der  Herr,  der  Vorsteher; 
oder  es  finden  sich  als  sehr  wertvolle  Rudimente  uralter 
religiöser  Vorstellungen  die  Bezeichnungen  von  Tieren,  in 
deren  Gestalt  einst  der  Gott  selbst  gedacht  war:  diese  sind 
vielleicht  die  ältesten  sakralen  Namen  von  Kultgenossen. 
Der  Übergang  zur  menschlichen  Bezeichnung  der  Pfleger 
des  alten  Tiergottes  zeigt  eine  Benennung  wie  die  der 
ßouKÖXoi.  Tritt  nun  weiter  der  Priester  als  Trainp  ^^^ 
den  Gott  ein,  so  ist  eigentlich  streng  genommen  nur 
noch  eine  Zweiteilung  aller  Genossen  in  Trarepec  und 
moi  oder  TCKva  zulässig.  Eine  bedeutsame  Mischung  des 
zuerst  genannten  Titelprinzips  mit  diesem  letztgenannten  ist 
die  Bezeichnung  7TaTpidpxr|C-  Ohne  weiteres  verständlich 
sind  die  Bezeichnungen  nach  der  wirklichen  kultischen 
Tätigkeit  eines  sakralen  Beamten,  des  lepoqpdvTric,  lepo- 
Ypa)a)LiaTeuc,  baboOxoc,  nacToqpöpoc  u.  dgl.  Nicht  minder 
natürlich  ist  die  Unterscheidung  der  noch  in  vorbereitenden 
Weihen  Gehaltenen,  der  Dienenden,  der  noch  Unwissen- 
den gegenüber  den  zu  den  höheren  Weihen  Zugelassenen. 
den  Schauenden,  nach  christlicher  Terminologie  der 
Katechumenen  und  der  Gläubigen.  So  ergeben  sich  von 
selbst  die  bestimmten  Amtstitel  der  Altem  und  Aufsicht- 
führenden.    Die  Terminologie  der  Mithrasgrade,   die  wir 

I    z.  B.   Oneirokrit,  TS  c.  44   p.  227:   V   c.  8:   p.  27 iH. 
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ja  nur  aus  römischen  Kulten  des  4.  Jahrhunderts  voll- 
ständig, sonst  nur  stückweise  kennen,  muß  das  End- 
ergebnis mehrfacher  Kompromisse  gewesen  sein.  KÖpaK€C 
Xeovrec  deToi  ist  die  Reihe  der  Tierbezeichnungen:  sie 
wird  vielleicht  die  älteste,  im  Osten  die  zuerst  übliche 
gewesen  sein.  Gerade  daher  stammen  die  Zeugnisse  für 
die  öteToi  statt  der  TTarepec.  Der  Name  TTepcai  muß  der 
Rest  sein  einer  Anschauung  innerhalb  des  ursprünglichen 
Mithrasdienstes  persischer  Kultgenossen,  die  den  ein- 
geweihten Fremdling  zum  Perser  werden  ließ,  wie  die 
Juden  ihre  Proselyten  Juden  werden  hießen.  Kpvjqpioi 
sind  die  noch  Ungeweihten  gegenüber  denen,  die  als 
„Teilnehmende"  zusammengefaßt  werden,  und  nicht  anders 
bezeichnet  milites  die  dienende  Truppe  in  einem  für  einen 
Soldaten  so  natürlichen  Bilde,  das  sonst  in  der  Titelreihe 
keine  Entsprechung  mehr  findet.  Ebenso  stehen  die 
fiXiobpö)Lioi  ,, Sonnenläufer''  allein:  daß  die,  welche  mit 
der  Sonne  zum  Himmel  fahren,  einmal  die  Vertreter  eines 
höchsten  Grades  gewesen  sein  werden,  ist  dem  Leser 
unserer  Liturgie  und  dem  Beschauer  der  Darstellungen 
von  Mithrae  Himmelfahrt  sehr  geläufig.  In  der  uns  be- 
kannten Zeit  hat  der  oberste  Grad  noch  in  unseren  Über- 
lieferungen zwei  Namen  deToi  und  rraTepec.  Und  hier 
dringt  eben  nun  mächtig  ein  das  Bild  vom  „Vater",  das 
alle  übrigen  ihm  gegenüber  zu  uioi,  untereinander  zu 
dbeXcpoi  macht.  Man  glaubt  zu  erkennen,  daß  diese 
Bezeichnung,  die  besonders  häufig  bezeugt  ist  und  wieder 
zur  Heraushebung  des  pater  patrum  geführt  hat,  einmal 
aufgesetzt  ist  auf  eine  fertige  Titelskala.  Und  es  ist  sehr 
bedeutsam,  daß  Isiskult,  Attiskult  und  manche  Gestal- 
tung des  Dionysoskults  in  der  sakralen  Verwendung  des 
Bildes  von  „Vater"  und  ,, Kindern"  und  „Brüdern"  zu- 
sammengehen. 

Und  mit  ihnen  allen  geht  hierin  zusammen,  vielleicht 
sie  mannigfach  beeinflussend,  das  antike  Christentum. 
Der  christliche  Gebrauch  des  Brudemamens  ist  bekannt 
genug.  „Brüder  im  Herrn"  und  ähnliches  zeigt  das  hier 
besprochene  Bild  in  Verbindung  mit  den  Formeln,  die 
im  ersten  Abschnitt  behandelt  sind. 
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Gerade  aber  im  ältesten  Christentum  zeigt  das  Bild  von 
der  Gotteskindschaft  noch  viel  weitere  Ausmalung.  Ich  bitte 
meine  Leser,  das  8.  Kapitel  des  Römerbriefs  des  Paulus  und 
das  3.  und  4,  seines  Galaterbriefs  anzusehen.  Die  Gedanken- 
reihen basieren  auf  diesem  Bilde,  öcoi  "fctp  TTveunaxi 
6€0Ö  a^ovrai  ouToi  eiciv  uioi  9eoü,  heißt  es  Rom.  VllI  1 4, 
ou  yäp  eXdßete  TTveö)na  bouXeiac  iraXiv  eic  qpößov,  aXX' 
eXdßeie  nveüiaa  uloSeciac,  dv  i3j  KpdIo^ev■  dßßä  6  Trarrip. 
Die  Kühnheit  und  doch  Eigentlichkeit  der  Wendung 
TTveOjua  uioGeciac  wird  klar,  wenn  wir  wissen,  daß  v\o- 
6ecia  der  technische  juristische  Ausdruck  für  Adoption 
ist.  Auf  ungezählten  Inschriften  —  gerade  auch  der 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  —  steht  das  Wort  in  der 
Formel:  N.  N.  Sohn  des  N.  N. ,  kqG'  uioGeciav  be  des 
N.  N.;  bei  Frauen  Kard  GuYCtTpoTTOuav.^  Jeder  Grieche 
verstand,  daß  Paulus  die  „Adoption"  durch  Gott  meine 
als  die  Form  der  Annahme  zum  Sohne,  wie  in  griechi- 
schem Kult  schon  früherer  Zeit  der  Adoptionsritus  als 
Aufnahme  in  die  mystische  Gemeinschaft  der  Gottheit 
verwendet  ward.  Der  Ausdruck  moGecia  beherrscht  diese 
Darlegungen  des  Paulus:  uioGeciav  dTTCKbexoMevoi  J^öm. 
VIII  2^,  vgl.  IX  4.  iva  triv  uioGeciav  dTToXdßuJiaev  Gj/. 
IV  5.  TTpoopicac  fiiLidc  eic  uioGeciav  bid  'IricoO  Xpiciou 
elc  auTÖv  £p/i.  1  5.  Das  Bild  geht  noch  mehr  ins  Juristische: 
sind  wir  denn  Kinder,  so  sind  wir  auch  Erben,  nämlich 
Gottes  Erben  und  Miterben  Christi  KXr|povö|aoi  fiev  Geou, 
cuYKXr|povö)aoi  be  XpicxoO  (Rom.  VllI  i  7).  Denn  Christus 
ist  der  TTpujTÖTOKOC  ev  ttoXXoic  dbeXqpoic  (ib.  VIII  29). 
Das  ist  seine  Weiterführung  des  Bildes,  daß  die  Kinder 
Gottes  Erben  sind,  nicht  die  Sklaven;  nur  die  rechtlich 
Adoptierten.  Die  Kinder  der  Freien  erben,  nicht  die  der 
Magd,  wie  es  Paulus  Galater  IV  in  Anknüpfung  an  Abra- 
ham deutlicli  machen  will.^  Und  zum  Teil^  wurzelt  ja 
wohl  ;iuch  in  dieser  Bilderreihe  die  Auffassung  von  der 


1  S.  Deißmann  Xfue  Bibelstudien  66  f. 

2  Vgl.  Ephts.  V  5   oÜK  ^x^*  KXr|povo|a(av   ^v   ■x\\   ßaciXeicji   toö 
XpicToO  Kai  Geoü. 

3  Anderes  s.  bei  Lobeck  AgI.  364  ff. 
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neuen    bia0r|Kri,    dem    Testament  [Gal.  III  17),    das    die  ♦ 
Adoptierten  zu  Erben  einsetzt.^ 

Solche  Gedankenreihen,  wie  sie  in  der  Theologie  des 
Paulus  herrschend  sind,  setzen  sich  natürlich  in  der 
folgenden  christlichen  Literatur  immer  weiter  fort,  ohne 
daß  ich  etwas  anzuführen  wüßte,  das  mehr  als  die  neu- 
testamentlichen  Stellen  zum  Verständnis  des  liturgischen 
Bildes  beitragen  könnte.  Aber  einen  christlichen  Kult- 
brauch mit  seiner  Terminologie  sei  es  noch  erlaubt  kurz 
zu  erwähnen,  da  er  überraschenden  Aufschluß  über  die 
unmittelbar  sinnliche  Verbildlichung  eines  geistigen  Vater- 
schaftsverhältnisses gibt.  Der  Täufling  wird  der  Regel  nach 
nicht  von  den  Eltern  —  wie  es  anfangs  bei  der  Kindertaufe 
das  Natürliche  war  —  zur  Taufe  dargebracht,  sondern 
von  andern,  die  alsbald  als  patres  und  maires  spirituales 
aufgefaßt  werden,  als  compatres,  propatres,  commatres ,  pro- 
matres,  admatres,  patrini,  matrinae.  Man  knüpfte,  wie  kaum 
zweifelhaft  sein  kann,  unmittelbar  an  den  uns  bekannten 
Brauch  in  den  verschiedenen  Mysterienkulten  an,  nach 
dem  den  Einzuweihenden  ein  pater  aufnimmt  und  einweiht. 
Das  Vaterschaftsverhältnis  wird  nun  nicht  bloß  in  litur- 
gischen Wendungen  aller  Art  zum  Ausdruck  gebracht, 
es  ist  im  religiösen  Empfinden  so  eigentlich  gefaßt 
worden,  daß  solche  cognatio  spiritualis  ein  Ehehindernis 
ausmachte.  Bei  lustinian  ist  das  einfach  als  Gesetz 
ausgesprochen.^      So    hält    es    noch    der    römische   Kat- 


1  Die  Ausdehnung  des  Bildes  vom  Kinde  auf  das  Bild  vom 
Erben  des  ewigen  Lebens  kenne  ich  aus  andern  religiösen  Kreisen 
nicht.  Eine  Belehrung,  die  ich  meinem  Kollegen  Bartholomae 
verdanke,  -will  ich  nicht  ganz  verschweigen:  im  Avesta  wird  ein 
Wort  raexnah  als  Erbe,  Erbteil  in  eschatologischem  Sinne  von 
dem  gebraucht,  was  den  Gläubigen  als  Lohn  bestimmt  ist.  So  ist 
z.  B.  Yasht  XXXIV  7  die  Rede  von  denen,  „die  die  dem  guten 
Sinn  gewissen  Erbanteile  durch  ihre  Lehren  in  Leid  und  Qual 
verkehren",  vgl.  Bartholomae  Altiran.  Wörterbuch  Sp.  576  u. 
Da  die  andern  Glieder  unserer  Bilderreihe  in  dieser  Literatur 
nicht  aufzuzeigen  sind,  kann  es  sich  am  Ende  doch  nur  um  den 
bildlichen  Ausdruck  des  Erbes  handeln,  der  unmittelbar  aus  recht- 
licher Sphäre  für  die  Erwerbung  jenseitiger  Güter  gebräuchlich  ge- 
worden ist. 

2  Cod.  lust.  C.  V.  tu.  4  de  nuptiis,  lex  26. 
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echismus.  Eine  Ehe  zwischen  Täufer  und  Täufling  ist 
nach  solcher  Auffassung  Blutschande.  Man  muß  nicht 
meinen,  daß  das  bloß  theologisch-juristische  Spitzfindig- 
keiten seien.  Wie  ernsthaft  eben  diese  geistige  Zeugung 
im  lebendigen  Volksglauben  als  eine  wirkliche  aufgefaßt 
werden  konnte  und  die  Vorstellungen  von  der  leiblichen 
Zeugung  sich  übertragen  mußten  in  die  von  der  geistigen. 
kann  uns  deutscher  Volksglaube  zeigen.  Die  Namen 
Pate  =  paier,  niederdeutsch  Vadder  =  Gevatter  (Mitvater, 
*  franz.  comphe),  ahd.  toto  (=  adpater),  tota  und  gota^  (=  ad~ 
mater)  brauchen  ja  weiter  nichts  zu  beweisen  als  die 
energische  Übertragung  der  christlichen  Terminologie. 
Aber  im  Volke  selbst  ist  das  Bild,  das  die  Kirche  geistig 
deutete,  wieder  unmittelbar  sinnlich  erfaßt.  Nicht  nur, 
daß  vielfach  ernstlich  geglaubt  wird,  die  geistigen  Eigen- 
schaften des  Paten  gingen  ganz  oder  zum  Teil  auf  das 
Patenkind  über',  sogar  rein  Körperliches  erbt  es  vom 
Paten:  an  dem  Tage  der  Taufe  oder  wenigstens  während 
des  Ganges  zu  und  von  der  Kirche  darf  der  Pate  allerlei 
Dinge  nicht  tun;  er  darf  seine  Notdurft  nicht  verrichten, 
sonst  wird  das  Kind  unreinlich.  Wenn  er  doch  ein  Be- 
dürfnis nicht  unterdrücken  kann,  so  muß  er  so  lange  den 
Patenbrief  aus  der  Tasche  nehmen  und  einem  andern 
geben. ^    Er  ist  ganz  offenbar  als  der  aufgefaßt,   der  bei 

1  Ob  Gatte,  Gotti  (Gote,  Goda,  Getel)  ^^^^klich  Kurzformen  von 
Gottvater  und  Gottmutter  s.  v.  a.  Vater  und  Mutter  vor  Gott,  ent- 
sprechend englischem  godfather ,  godmother  sind,  kann  ich  nicht 
entscheiden,  s.  E.  H.  Meyer  Deutsche  Volkskunde  lio.  Kluge 
Etymol.  Wörterbuch  u.  Gote. 

2  E.  H.  Meyer  Deutsche  l'olkskunde  a.  a.  O.,  Andree  Braun- 
sch'uueiger    Volkskunde  *290. 

3  Andree  Braunschweiger  Volkskunde  388.  290.  Knoop  Volks- 
sagen  .  .  .  aus  dem  östl.  Hinterpommern  156,  nr.  15-  Wilzchel- 
Schmidt  Sagen,  Sitten  u.  Gebräuche  aus  Thüringen  249.  Toeppcn 
Aberglauben  aus  Masurcn  81.  Sogar  die  Gedanken  des  Paten 
während  der  Taufhandlung  sind  von  Einfluß  auf  den  Täufling: 
denkt  er  z.  B.  an  die  Mar  oder  an  den  Wcrwolf,  so  erhält  das 
Kind  die  Natur  der  Mar  oder  des  Wcrwolfs  (Tocppen  a.  a.  O.). 
Ist  das  eingetreten,  so  müssen  die  Kinder  umgetauft  werden 
(a.  a.  O.  30).  Am  Tauftag  vor  allem  ist  der  l'ate  der  Vater  und 
damit  hängt  auch  offenbar  zusammen,  daß  vielfach  der  eigentliche 
Vater  des  Kindes  bei  dem  Taufschmaus  abgesondert  von  der  Tafel 
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dem  Taufakt  das  Kind  neu  zeugt.  Mancherlei  der- 
gleichen ist  vielverbreiteter  Volksglaube.  Es  ist  noch  um 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  der  Stadt  Braunschweig 
Sitte  gewesen,  daß  ein  Teil  der  Nabelschnur,  mit  einem 
seidenen  Bändchen  gebunden,  darauf  der  Name  des 
Kindes  geschrieben  stand,  dem  Gevatter  als  Einladung 
geschickt  wurde. ^  Der  Sinn  des  Brauchs  ist  unmittelbar 
deutlich.  Und  man  wird,  hoffe  ich,  diese  Abschweifung 
zu  deutschem  Volksglauben  nicht  tadeln,  da  er  uns  so 
deutlich  wie  nichts  anderes  vor  Augen  stellt,  wie  im 
Denken  des  Volks  heute  noch  wie  einst  das  liturgische 
Bild  als  körperliche  Wirklichkeit  empfunden  wird. 


Noch  eine  Bemerkung  sei  mir  zum  Schlüsse  dieses 
Kapitels  erlaubt:  über  die  durch  unsern  Text  außer 
Zweifel  gesetzte  Vorstellung  der  Einheit  des  Vaters  Mithras 
und  des  Sohnes  Helios.  Der  Sohn  des  Gottes  ist  selbst 
mit  Gott  eins  und  zugleich  ein  Erstling  der  Mysten  und 
ihr  Bruder.  Daß  auch  bei  der  Vorstellung  von  einem 
Gottessohne  alsbald  wiederum  das  Bedürfnis  einsetzt,  die 
volle  Vereinigung  des  Vaters  und  des  Sohnes  zum  Aus- 
druck zu  bringen  mittels  der  Vorstellungen,  die  wir  an 
erster  Stelle  (S.  göflf.)  besprachen,  daß  alsbald  eine  Ein- 
heit, ein  Ineinandersein  der  beiden  geglaubt  wird,  ist  auch 
aus  einigen  Beispielen  des  heidnischen  Altertums  zu  be- 
legen. Der  liturgische  Spruch  (s.  Anhang  S.  215)  TaOpoc 
bpdKOVTOC  Ktti  Taupou  bpdKUJV  TTtttrip,  der  auf  die  Zeugung 
des  Dionysos  Zagreus  laöpoc  durch  den  Zeus  (=  Saba- 
zios)  als  Schlange  bpdKUUV  Bezug  nimmt,  soll  auf  jeden 
Fall  die  volle  Einheit  des  Vaters  und  des  Sohnes  be- 
tonen, ein  bedeutsames  Zeugnis,  welche  Geltung  der  Ge- 
danke dieser  unio  mystica  gerade  in  den  weitverbreiteten 
Dionysosmysterien  erlangt  hatte.  Durch  die  Bezeichnung 
des  Verses  bei  Arnobius  als  Tarentinus  senarius  wird  er 
auch  für  die  unteritalische  Mystik  bezeugt.    Die  stoische 

in  der  Stubenecke  auf  einem  Holtzklotz  sitzen  muß,  s.  E.  H.  Meyer 
108.     So  sitzt  der  heilige  Joseph  da  auf  vielen  bekannten  Bildern. 
I  Andree  a.  a.  O.  280. 
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Philosophie  hat  eben  solche  Einheit  des  Vaters  und  des 
Sohnes  in  ihrer  Weise  formuliert.  Nicht  das  Christen- 
tum hat  einen  Satz  zum  erstenmale  geschaffen,  wie  er 
im  Johanneischen  Evangelium  steht  (X  30)  efÜJ  Kai  6 
*  Traifip  ev  ec)nev.  Eine  Lehre  des  Chrysippos  im  2.  Buche 
des  Werkes  Trepi  Gediv  hat  Usener  [Rhein.  Mus.  LV  293) 
aus  Philodems  Schrift  rrepi  euceßeiac  p.  80  Gomp.  ins 
rechte  Licht  gestellt:  ÖTTavid  [t']   ecTiv  ai6r|p,  6  auTOC 

LUV    Kttl    TTttlflp    Kai    UIÖC,    [ujc]    KttV    TUJ    TTpuUTLU   \Xr\    \xä- 

XecOai  t6  tx\\  Te[a]v  küi  )ur|Tepa  [toü]  Aiöc  eivai  koi 
6[uYCt]Tepa.  Zeus  war  dem  Chrysippos  „der  m}'tholoL:ische 
und  theologische  Ausdruck"  des  physikalischen  Begriffs 
aiGrip.  Nach  p,  79,  25  war  der  Sohn  Apollo.  In  die 
Mithraslehre  übertragen  müßte  ganz  von  selbst  Zeus 
zum  Mithras  und  Apollo  zum  Helios  werden;  Mithras 
war  ja  das  Licht,  der  aiÖrip.  Hier  war  die  Einheit  des 
Lichts  und  der  Sonne  schon  durch  die  Lehren  des  Kultes 
besonders  nahe  gelegt. 

Außer  jenem  stoischen  Zeugnis  gibt  es  ein  analoges 
aus  astrologischer  Literatur,  die  ja  sehr  vielfach  von  der 
Stoa  beeinflußt  war.  Ein  Gebet  in  dem  Vorwort  des 
fünften  Buches  der  Mathesis  des  Firmicus  Maternus  (§  3) 
lautet  so :  quicumque  es  deiis,  qui  per  dies  singulos  caeli  cursum 
celeri /estinatione  contiinias  .  .  tu  tibi  pater  ac  filius  uno 
vinculo  necessitudinis  obligatus,  tibi  supplices  vianus  tendirnus. 
Es  ist  auch  hier  der  große  Weltengott  und  Lichtgott, 
der  den  Lauf  des  Himmels  und  der  Sterne  lenkt,  und 
zugleich  der  Sonnengott:  der  gewöhnliche  Stoiker  nannte 
jenen  Zeus,  diesen  ApoUon.  Wir  würden  uns  nach  allem 
nicht  wundem,  auch  hier  in  astrologischem  Glauben  die 
Nachwirkung  stoischer  Lehre  zu  finden.  Wir  wissen 
andererseits,  wie  eng  die  Mithraslehren  mit  denen  der 
Astrologie  zusammenhingen.  Ist  von  der  Astrologie  die 
Vorstellung  von  dem  Äther-  und  Sonnengott,  der  Vater 
und  Sohn  zugleich  sei,  den  Mithrasmystikem  an  die 
Hand  gegeben  worden?  Stammt  beides  aus  der  Stoa? 
Hat  bereits  christliche  Lehre  mit  eingewirkt?  Ich  weiß 
es  nicht. 
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Das  Bild  von  der  Gotteskindschaft  des  Geweihten  ist 
unmittelbar  verbunden  mit  dem  Bilde  seiner  neuen  Ge- 
burt, seiner  Wiedergeburt.  So  war  dieses  letztere  Bild 
in  der  vorhin  betrachteten  Gruppe  liturgischer  Denkformen 
mehrfach  gar  nicht  zu  trennen  von  jenem  ersten.  Die  Vor- 
stellungen vom  Sterben  des  „alten",  des  frühern  Menschen 
und  dem  Geborenwerden  eines  neuen  Menschen  hatten 
in  den  religiösen  Gedanken  und  Riten  vieler  Völker  eine 
hervorragende  Stelle. 

Man  muß  sich  klar  machen,  daß  das  ursprüngliche 
Denken  der  Menschen  die  Vorstellung  der  Entwicklung 
nicht  kennt,  sondern  sowohl  natürHche  Wandlungsprozesse 
als  religiöse  Umgestaltung,  etwa  ein  „Bekehren"  irgend- 
welcher Art  als  einen  einmaligen  Akt  der  Verwandlung 
des  Menschen,  der  Entstehung  eines  neuen  Menschen 
auffaßt.  Die  Bekehrung  besteht  dann  zumeist  in  der  Auf- 
nahme, der  Einweihung  in  einen  Bund,  einen  Geheimbund, 
der  tiefere  Kenntnis  und  höhere  Kräfte  als  die  andern  zu 
besitzen  glaubt.  Der  eine  Mensch  stirbt,  der  andere 
wird  geboren.  Es  ist  außerordentlich  wichtig  zu  be- 
greifen, wie  spät  die  Menschen  auch  noch  in  Völkern 
hoher  Kultur  den  BegrifiF  einer  Entwicklung  erfassen  lernen : 
in  gewissen  Schichten  unseres  Volkes  ist  er  noch  heute 
unfaßbar,  und  man  kann  leicht  beobachten,  wie  in  volks- 
tümlicheren religiösen  Gestaltungen  einzelner  Sekten  und 
Konventikel  die  ,, Bekehrung"  immer  wieder  als  ein  mehr 
oder  weniger  magischer  Wunderakt  aufgefaßt  wird.  Hat 
doch  auch  die  offizielle  Dogmatik  der  christlichen  Kirchen 
den  Theorien  von  den  einzelnen  Stufen  der  Bekehrung 
nur  sehr  mühsam  und  unvollkommen  den  Charakter  einer 
einmaligen  magischen  Wiedergeburt  abgestreift.  Und 
eben  dies  Bild  bleibt  ja  in  solcher  Theorie  schon  des- 
halb, weil  es  in  den  heiligen  Schriften  so  wirksam  und 
geradezu  herrschend  zum  Ausdruck  kommt. 

Ungewöhnlich  lehrreich  ist  für  das  Verständnis  dieses 
Bildes  in  seiner  ganzen  ursprünglichen  Kraft,  was  uns 
über    seine    weitverbreitete    Geltuns:    in    den    Riten    und 
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Bräuchen  kulturloser  Völker  berichtet  wird.  Bei  Neger- 
stämmen am  Kongo  wie  bei  Australiern  und  Südsee- 
insulanern wird  vielfach  die  Einweihung  in  einen  Geheim- 
bund so  vollzogen,  daß  zuerst  der  Tod  des  Einzuweihenden 
dargestellt  wird  und  dann  seine  neue  Geburt,  seine  Wieder- 
kehr zum  Leben.  Daß  häufig  solche  Riten  der  Ein- 
weihung bei  der  Pubertätsfeier  der  Knaben  ihre  Stellung 
haben,  zeigt  besonders  deutlich,  wie  auch  hier  der  den 
Wilden  geheimnisvolle  Vorgang  der  Entwicklung  als  ein 
Sterben  und  eine  Wiedergeburt  angeschaut  wird.  Einzelne 
Formen  der  Einweihungsbräuche  geben  unverkennbare 
Analogieen  zu  Kulthandlungen,  die  auch  unter  Kultur- 
*  Völkern  haften  geblieben  sind.  Die  Adepten  werden  be- 
schmiert mit  Kalk  oder  Schmutz,  dann  plötzlich  ge- 
reinigt, bekommen  sie  einen  andern  Namen;  sie  werden 
begraben  und  dann  wieder  aus  dem  Grabe  geholt,  sie 
werden  unter  allerlei  Qualen  fast  bis  zum  Tode  ge- 
schlagen und  dann  wieder  zum  Leben  zurückgebracht, 
sie  werden  von  Menschen,  die  als  Geister  meist  in  Tier- 
vermummung  verkleidet  sind,  ins  Geisterland  geholt.  Es 
wird  z.  B.  bei  einem  Stamme  im  Westen  von  Ceram^  an 
einem  bestimmten  Punkte  der  ,, Liturgie"  gemeldet,  daß 
die  „Toten"  wieder  erstanden  seien,  sie  kommen  zurück 
und  müssen  sich  stellen  wie  hilflose  kleine  Kinder,  sie 
müssen  alles  wieder  lernen,  da  sie  ja  eben  erst  neu 
geboren  sind.  Eine  große  Rolle  spielt  in  dem  Weihe- 
akt bei  Negern  Afrikas^  wie  bei  melanesischen  Stämmen* 
in  gleicher  Weise  die  Einflößung  eines  Trankes,  der 
Bewußtsein  und  Erinnerung  raubt  oder  doch  rauben 
soll,  imd  in  der  Regel  geh()rt  zu  dem  Akte  der  Wieder- 
geburt'* die  Beilegung  eines  neuen  Namens.  Weitere 
Einzelheiten  auszuführen  und  zu  belegen  kann  ich  mir 
hier  ersparen,  da  ich  jetzt  auf  Frazers  sorgfältige  Dar- 
legungen  und    Literaturangaben   im    dritten  Band   seines 


1  Frazer  The  golden  bough  III  442  ft". 

2  Frobenius  Die  Geheimbiinde  Afrikas,  Hamburg   1S94,  14   mit 
den  Belegen  in  Anm.  40. 

3  Codrington   l^he  Melanesians,  Oxford    1891,   39. 

4  Frobenius   14  mit  Anm.  41,  Codrington  87. 
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Golden  botigh  S.  422  —  446  hinweisen  kann.  Wer  die 
dort  behandelten  Tatsachen  betrachtet,  wird  mit  Staunen 
inne  werden,  welche  ungeheure  Bedeutung  die  Ein- 
weihung unter  dem  liturgischen  Bilde  des  Todes  und 
der  Wiedergeburt  bei  den  vielen  voneinander  ganz  un- 
abhängigen Naturvölkern  hat.  Er  wird,  meine  ich,  dem, 
was  dieser  Art  bei  Kulturvölkern  bezeugt  wird,  mit  besserm 
Verständnis  gegenüberstehen,  er  wird  vor  allem  wissen, 
welche  Massivität  des  Zauberglaubens  sich  hinter  den  oft 
scheinbar  so  bildlichen  Wendungen  religiöser  Formeln 
verbirgt. 

Es  ist  reizvoll,  den  Spuren  ähnlichen  Glaubens  auch 
in  den  volkstümlichen  Überlieferungen  der  Kulturvölker 
nachzugehen.  Verjüngungszauber  mannigfacher  Art  kennt 
griechischer  wie  deutscher  Volksglaube.  Wer  gedenkt 
nicht  der  Geschichte  von  den  Peliaden  oder  der  Er- 
zählungen unseres  Volkes  vom  Altweiberbrunnen,  von  der 
Mühle,  die  wieder  jung  macht,  und  vieler  ähnlicher 
Dinge.  Von  besonderer  Bedeutung  könnte  es  für  uns 
sein,  daß  alle  antiken  wie  die  romanischen  und  germa- 
nischen Völker  sich  den  Fortgang  und  Wechsel  der 
Zeiten  und  Jahreszeiten  ursprünglich  gar  nicht  anders 
vorzustellen  vermögen  als  unter  dem  Bilde  des  Todes 
und  der  Austreibung  der  alten  und  der  Neugeburt  der 
neuen  Zeiten-  und  Jahresgötter  oder  aber  unter  dem 
Bilde  ihrer  zauberhaften  Verjüngung  und  Wiedergeburt.^ 
Das  Begraben  eines  Zeitraums  oder  eines  Festes  in  seinem 
Repräsentanten  und  das  Begrüßen  des  Neuerschienenen 
oder  Neugeborenen  ist  noch  heute  jedem  von  uns  als 
Volksbrauch  bekannt.  Auch  da  ist  es  ursprünglicher 
Anschauung  unmöglich,  fortschreitende  Entwicklung  der 
Zeitläufte  zu  sehen:  auch  hier  schaut  sie  das  unendUche 
Werden  unter  dem  Bilde  von  einmaligen  magischen  Akten, 
von  sich  ablösenden  W^esen,  die  sterben  und  wieder- 
geboren werden. 

Weiteres  lehrt  uns  ein  für  die  Griechen  bezeugter  eigen- 
tümlicher Volksbrauch.      Plutarch    {qu.  Rom.  5)   bespricht 


I   Viele  Belege  bei  Usener  Rhein.  Mus.  XXX  194  ff.  229. 
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die  Sitte,  daß  der  für  tot  Gehaltene,  wenn  er  in  seine 
Heimat  zurückkehrte,  nicht  durch  die  Tür  in  sein  Haus 
♦  einging,  sondern  durch  das  Dach  hinuntergelassen  wurde. 
Dazu  erzählt  er  nach  Varro  eine  ätiologische  Geschichte, 
aus  der  wir  nichts  lernen.  Genau  der  gleiche  Brauch 
gilt  noch  heute  z.  B.  in  Persien, ^  Ich  kann  Liebrecht 
nicht  beistimmen,  wenn  er  den  bekannten  Ritus,  durch 
eine  enge  Öffnung  oder  einen  Spalt  hindurchzuziehen, 
um  zu  heilen,  als  eine  Andeutung  der  Wiedergeburt  auf- 
faßt. Wer  das  Material  bei  Gaidoz  (Un  vieiix  rite  viidical) 
übersieht,  muß  anders  urteilen.  Wohl  aber  handelt  es 
sich  in  dem  Brauche,  den  Plutarch  an  jener  Stelle  zur 
Erklärung  heranzieht,  um  einen  Akt  ritueller  Wieder- 
geburt. Der  i)CTepÖTroT|noc  muß  nach  einem  e9oc  iraXaiöv 
von  neuem  geboren  werden,  sonst  gilt  er  als  unrein:  ou 
YCtp  evöjaiZ^ov  dtTVOUc  oübe  KaxeiuiTVucav  eauioic  oube 
eiuüv  iepoic  TrXr|cidZ[eiv  oic  eKcpopct  Yefövei  Kai  idqpoc 
UJC  xeGvriKÖci.  Dann  wird  ein  sehr  lehrreiches  aiTiov 
dazu  erzählt:  AeyeTai  be  Tiva  tluv  evöxuuv  Tauxr]  xrj  beici- 
baijuovia  YeTOVÖTuuv  'ApictTvov  eic  AeXqpouc  dTTOCTeiXavTa 
beicBai  Toö  0eoü  Kai  TrapaiieicSai  idc  Tiapoucac  bid  tov 
vö)Liov  diropiac,  rfiv  be  TTuBiav  eineiv 

öcca  Ttep  ev  Xex^^cci    fuvri   TiKTOuca  leXeiTai, 
rauta  TidXiv  teXecavta  Güeiv  laaKdpecci  Geoici. 

TÖv  ouv  'ApiCTivov  eu  qppovr|cavTa  irapacxeiv  eauTÖv 
ujCTiep  eH  dpxnc  TiKTÖiaevGV  xaic  yuvaiEiv  dTToXoOcai 
Kai  CTTapYaviiJcai  Kai  9r|Xiiv  emcxeiv.  Liegt  es  nicht 
wahrlich  einem  Volke,  das  solchen  Brauch  an  Tot- 
geglaubten übt,  nahe  genug,  für  die  erwünschten  Ga- 
rantieen  eines  neuen  Lebens  nach  dem  Tode  ent- 
sprechende Begehungen  im  Kulte  zu  gestalten?  Aber 
für  uns  muß  es  ja  nun  darauf  ankommen,  die  Anwendung 
jener  Bilder  von  Tod  und  Wiedergeburt  in  wirklichem 
Kultbrauch  festzustellen.  Auch  Frazers  unermüdlich 
suchende  Gelehrsamkeit  hat  neben  den  Begehungen  der 
Naturvölker   nur   auf  einen    indischen    Ritus    aufmerksam 


I     Brugsch    Aus    dem    Orient    II    WO.      Licbrcchl    Zur     J'o/ts- 
kuude  397. 
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gemacht,  der  mir  aus  Oldenbergs  Religion  des  Veda  468 
bekannt  war.  Nach  der  feierUchen  Einführung  beim  Lehrer, 
dem  Upanayana,  der  an  dem  heranwachsenden  Knaben 
oder  Jüngling  vollzogen  wird,  ist  der  Geweihte  ein  Zwei- 
malgeborener:  auf  die  physische  Geburt  durch  die  Mutter 
ist  die  geistliche  Wiedergeburt  gefolgt.  Der  Lehrer,  heißt 
es  in  einem  Texte,  indem  er  dem  Knaben  die  rechte  Hand 
auflegt ,  wird  schwanger ;  atn  dritten  Tage  mit  dem  Vortrag 
der  Saiütri  tvird  der  Brahmane  geboren} 

Einen  Hinweis  auf  den  Mithrasdienst  fügt  Frazer  (III 
445)  hinzu:  die  scheinbare  Tötung  des  Kandidaten  bei 
der  Einweihung  scheint  ihm  möglicherweise  in  denselben 
Zusammenhang  zu  gehören.  Nach  den  Zeugnissen,  die  er 
angibt^,  wird  man  kaum  diese  Möglichkeit  ohne  weiteres 
zuzugeben  geneigt  sein.  Den  liturgischen  Text  des  Pa- 
pyrus hat  er  nicht  gekannt.  Hier  spielt  ja  das  Bild  von 
Tod  und  Wiedergeburt  des  Mysten  eine  geradezu  zen- 
trale Rolle.  Und  der  Text  steht  in  der  ihn  umgebenden 
religiösen  Welt  durchaus  nicht  allein.  Von  allen  Kulten 
antiker  Völker,  die  mir  bekannt  geworden  sind,  kann 
ich  folgende  nennen,  in  denen  das  liturgische  Bild  von 
Tod  und  Wiedergeburt  bedeutsam  hervortritt:  den  Isis- 
kult, den  Attiskult  mit  den  Taurobolien,  den  Dionysos- 
kult und  den  christlichen  Kult,  also  wiederum  gerade 
alle  die,  welche  neben  dem  Mithraskult  die  antike  Welt 
in  ihren  letzten  Zeiten  religiös  erfüllten  und  beherrschten. 

Ehe  wir  die  wesentlichen  Belege  für  diese  Tat- 
sachen angeben,  sei  eine  negative  Feststellung,  die  von 
sehr  großem  Werte  sein  kann,  gegeben:  die  Juden,  ja 
die  Semiten    überhaupt    haben    das   Bild    von    Tod   und 


1  Die  klare  Sinnlichkeit  des  Ritus  macht  diese  Überlieferung 
bedeutsam;  daß  der  Lehrer  der  geistige  „Vater"  des  Schülers  ist, 
wird  wohl  jedem  Kulturvolke  ein  sehr  naheliegendes  Bild  sein. 
So  ist  es  nichts  Besonderes,  wenn  im  Altertum,  was  ich  hier  nach- 
träglich notieren  will,  die  Stoiker  den  Zeno  und  Chrysipp  irpÖYOVOi 
oder  die  Kyniker  den  Diogenes  TTpoTTaTiup  nennen  (s.  Dessau  Revue 
de  philol.  1901,  286).  Inwieweit  die  religiöse  Sprache  der  eiacoi 
eingewirkt  hat,  wird  sich  nicht  bestimmen  lassen. 

2  Vita  Commodi  c.  9,  King  The  gnostics  and  tlieir  remains 
127,  129,  C.  I  69,  32ifF. 

Dieterich,  Mithrasliturgie.    2.  Aufl.  II 
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Wiedergeburt  in  dem  hier  genannten  Sinne  nie  kultisch 
verwendet.  Das  wird  mir  von  Kennern  jüdischer  und 
semitischer  Religion  bestätigt.  Die  sehr  vorschnelle  Ver- 
mutung Anriehst  das  johanneische  „Wiedergeboren- 
werden aus  Wasser  und  Geist"  gehe  auf  jüdische  Vor- 
stellungen zurück,  ist  nur  durch  geringe  Belege  aus  spät- 
jüdischer Literatur  gestützt,  auf  die  längst  alle  möglichen 
griechischen  und  christlichen  Einflüsse  statthaben  konnten, 
und  wird  gegenüber  einem  Nachweise  der  Verbreitung 
des  Bildes  in  hellenischen  Kulten  ganz  verfehlt  erscheinen. 
In  den  Einvveihungsriten  des  Isisdienstes  wurde  die 
traditio,  die  eigentliche  Weihe  selbst,  unter  dem  Bilde 
des  Todes  und  der  Wiedergeburt  gedeutet  und  gestaltet. 
Es  genügen  die  Worte,  die  Apuleius  bei  der  Schilderung 
solcher  Weihe  braucht,  Metam.  XI  c.  21:  nam  et  inferum 
claustra  et  salutis  tutelam  in  deae  manu  posita  ipsa7nque 
traditionem  ad  itistar  voluntariae  mortis  et  precariae 
salutis  celebrari,  quippe  cum  transactis  vitae  temporibus 
iam  in  ipso  finitae  lucis  limine  constitutos,  quis  tarnen 
tuto  possint  magna  religionis  committi  silentia,  nomen  deae  soleat 
elicere  et  sua  Providentia  quodam  modo  rena  tos  ad  noiHie  repo^ 
nere  cursus  salutis  curricula.  So  wird  denn  kurz  darauf 
diesem  Gedanken  entsprechend  der  Tag  der  Einweihung 
natalis  sacer  genannt  XI  c.  24  exhinc  festissimum  celebravi 
natalem  sacrum}  Es  wird  aber  zudem  von  der  Weihe 
selbst  berichtet,  daß  geradezu  ein  Gang  zum  Lande  des 
Todes  und  zurück  zum  Lichte  irgendwie  dargestellt  oder 
liturgisch  nachgebildet  wurde.     Das  war  die  Hauptsache 

♦  der  Aktion.  Accessi  confiniujn  mortis  et  calcato  Proserpinae 
limine  per  omnia  vectus  elementa  remeavi;  nocte  media  vidi 
solem  candido  coruscantem  lumine  (c.  2^^. 

Daß  das  gleiche  Bild  in  den  Liturgieen  des  Attis- 
kults  eine  Rolle  spielte,  zeigt  die  von  Firmicus  ISIaternus 
offenbar  formelhaft  beibehaltene  Wendung  von  dem 
, (Sterbenden",   der  ins  Allerheiligste    auf  eine   bestimmte 

♦  Formel  hin  zugelassen  wird,  de  errore  pro/,  rel.  c.  18: 
in  quodam  templo,   ut  in  interioribus  partibus  homo  moriiurus 


I    S.  1 1 1    Anni.  2   Sacrorutu    codd.,  sacrum   Rohde. 
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possit  admtlti,  dicit:  de  tyvipano  mandiicavi  etc.  Der  Schluß 
des  griechischen  Symbolums  ist  -fCTOVa  inOcrric  "AxTeuuc 
(s.  oben  S.  103).  Auf  das  erwünschteste  wird  die  litur- 
gische Geltung  des  Gedankens  von  der  Wiedergeburt  im 
Attiskult  bestätigt  durch  eine  Stelle  in  des  Sallustios 
Schrift  Trepi  Geüjv  Kai  K6c|iOU.  Im  4.  Kapitel  wird  aus- 
führlich von  den  Begehungen  des  Attiskults  gesprochen, 
und  im  Verlaufe  der  Darstellung  heißt  es  eiia  bevbpou 
TO)aai  Ktti  vrjCTeia  ujcrrep  Kai  fi|nujv  dTTOKOiTToiuevuuv 
Triv  TTepaiTepoi  ttic  Teveceujc  Trpöobov.  eTii  tou- 
TOic  YdXaKTOC  rpocpfi  ujcirep  dvaTevvuu|uevuuv.  eqp' 
oic  iXapeiai  Kai  cxecpavoi  Kai  irpoc  touc  öeouc  oiov 
eTTdvoboc.  Daß  die  Taurobolienweihe  meist  mit  der 
Formel  renatus  bezeugt  wird,  —  meist  heißt  es  auf 
20  Jahre,  einmal  in  aeterrium  renatus  —  ist  genugsam 
bekannt. 

Ein  eigentümliches,  für  uns  nicht  mehr  ganz  ver- 
ständliches Zeugnis  darf  hier  nicht  übergangen  werden. 
Proklos  sagt  in  Plat.  theol.  IV  q  p.  193  Kai  ö  irdv- 
Tuuv  ecTi  öauiaacTÖTaTov  öti  tiuv  9eoupTUJV  6d- 
meiv  TÖ  ca))ua  KeXeuövTuuv  TrXfjv  if\c  KeqpaXfic 
^v  Tri  MucTiKuurdir)  tujv  TeXeTuJv,  ö  TTXdiujv  Kai 
TOÖTO  TTpoeiXtiqpev  .  .  Soviel  ist  klar,  daß  in  der  heilig- 
sten Weihe,  die  Proklus  meint,  symbolisch  ein  Akt  des 
Begrabens  vorgenommen  wurde.  Schwerlich  meint  er 
andere  als  die  damals  herrschenden  dionysisch-orphischen 
Begehungen.  Nur  der  eleusinische  Ritus,  den  eben  jene 
völlig  umgestaltet  hatten,  könnte  außer  ihnen  in  Betracht 
kommen. 

Im  Zusammenhange  solcher  Zeugnisse  gewinnt  eine 
besondere  Bedeutung  ein  Fragment  des  Themistios,  das  bei 
Johannes  Stobaios  Flor.  IV  p.  107  M  (s.  Maaß  Orpheus  303  f.) 
erhalten  geblieben  ist.  Dem  Verfasser  ist  das  Wortspiel 
TeXeuxdv  und  reXeicGai  so  tief  bedeutungsvoll,  weil  er 
in  den  Prüfungen  und  Qualen  der  Weihe  eben  ein 
liturgisch  dargestelltes  Sterben  sieht.  Einige  seiner  Sätze 
müssen  hier  eine  Stelle  finden:  TÖxe  be  rrdcxei  TrdGoc 
(die  sterbende  Seele)  oiov  Ol  TeXexaTc  fieTdXaic  Kaxop- 
fiaZiöjaevGi.    biö  Kai  xö  pniaa  xuj  prmaxi  Kai  xö  epTOV  xlu 

II* 
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epfuj  ToO  TeXeuTGtv  Kai  reXeicGai  TtpoceoiKev.  TrXdvai  id 
TTpuiTa  Ktti  Trepibpoiaai  KOTtdibeic  Kai  biet  ckötouc  Tivec 
Ottotttoi  TTopeiai  Kai  dxeXecToi,  eiia  Trpo  xoO  reXouc  auioO 
Ttt  beivd  TrdvTa,  qppiKri  Kai  rpöfaoc  Kai  ibpibc  Kai  Bdjaßoc" 
eK  be  TouTOu  qpüijc  xi  Gaujadciov  dririVTrice  Kai  töttoi  Ka- 
Gapoi  Kai  Xeijaüuvec  ebeEavio,  9ujvdc  Kai  xopeiac  Kai 
ce|uvÖTr|Tac  dKoucjudiiJUV  lepOuv  Kai  qpacudruuv  dxiujv 
e'xoviec"  ev  atc  6  TravTeXfic  r\br]  Kai  laeuurinevoc  eXeu- 
öepoc  'feTOVujc  Kai  dcpeioc  Trepiidiv  ecrecpavujiaevoc 
öpfid^ei,  Kai  cuvecTiv  öcioic  Kai  KaGapoic  dvbpdci  tov 
d)aLir|Tov  eviaOGa  tüjv  Z^uuvtuuv  dKdOaprov  eqpopüüv  öxXov 
ev  ßopßöpuj  TToXXuj  Kai  6)nixXri  TTaiou^evov  ücp'  dauToö 
Kai  cuveXauvöjuevov,  qpößuj  bk  Gavdrou  toic  KaKoTc  dTTicria 
TuJv  eKei  dfaBüuv  efaiaevovxa.  Namentlich  die  letzten 
Sätze  lassen  deutlich  erkennen,  daß  unter  den  reXeral 
JLieYöXai  irgendwelche  Dionysosmysterien  oder  die  für 
uns  so  nebelhaften  späten  Eleusinien  zu  verstehen  sind. 
Die  Deutung  der  Vorgänge  bei  der  Weihe  wird  schwer- 
lich dem  Sinne  des  Themistios  entsprungen  sein;  der 
Leser  hat  den  Eindruck,  daß  es  die  sozusagen  offizielle 
Deutung  der  Riten  war,  ja  daß  in  den  begleitenden 
liturgischen  Texten  xeXeuidv  und  leXeicOai  in  gleicher 
Verwendung  des  Anklangs  vorkam.  Eine  Äußerung 
TertuUians  gibt  uns  dafür,  daß  auch  im  spätem  eleu- 
sinischen  Ritus  der  üturgische  Gedanke  der  Wieder- 
geburt bei  einem  Taufzeremoniell  seinen  Ausdruck  fand, 
einen  sehr  erwünschten  Beleg  (de  baptismo  c.  5).  Er 
hat  von  Isis-  und  Mithraskult  und  einem  Einweihungs- 
bade gesprochen  und  fügt  nach  einigen  Worten  hinzu 
certe  ludis  Apollifiaribus  et  Eleusiniis  tinguuntttr  üljiie 
se  in  regenerationem  et  impunitatem  periuriorum  suontm 
agere  praesumuni.  Dazu  aber  stimmt  aufs  beste,  was 
wir  früher  nach  dem  Zeugnis  Hippolyts  als  in  eben  den 
Eleusinien  späterer  Zeit  gegebene  Deutung  des  litur- 
gischen Spruches  lepöv  ^tckc  ttötvio  Koöpov  Bpiuiu 
ßpi|aöv  erkannt  hatten.  Da  war  auch  die  Hauptsache 
n  xevecic  n  TTveuuaTiKri,  y\  eTTOupdvioc,  n  dvuu  (s.  o.  S.  138). 
Daß  man  auch  die  bekannten  Prüfungen  des  Ein- 
zuweihenden im  Mithrasdienste   in    ähnlicher  Weise    hier 
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oder  da  ausdeuten  durfte,  kann  vielleicht  durch  die  be- 
trachteten Beispiele  wahrscheinlicher  werden,  und  wenn 
es  von  Commodus  heißt,  Vi/a  Commodi  c.  g,  sacm  Mithriaca 
homicidio  vero  pol/täi,  so  ist  es  ja  durchaus  möglich, 
daß  die  simulala  occisio  auch  in  dem  Sinne  verstanden 
worden  wäre,  den  das  liturgische  Bild,  das  wir  betrach- 
ten, an  die  Hand  gibt,  und  daß  man  nicht  bloß,  um  den 
Mysten  zu  erschrecken  und  zu  erproben,  sich  stellte,  als 
wolle  man  ihn  töten. 

Schwerlich   kann    anders   verstanden  werden,    was  bei 
Prudentius    Peristephanon    X    1076  ff.   von   einer  Weihe  im 
Dienste   der  großen  Mutter  mehr  angedeutet  als  berichtet 
wird.    Zuerst  werden  Qualen  des  Stechens  und  Brennens  * 
beschrieben: 

Quid,  cum  sacratidus  accipit  sphragitidas? 
Acus  yninutas  ingeriint  Jornacibiis  : 
His  mevibra  pergunt  urere,  ut  igniverint, 
Quumcunque  partem  corporis  fervetis  nota 
Siigmarit,   hanc  sie  consecratam  praedicant. 

Wenn  dann  fortgefahren  wird 

Funchim  deinde  cum  reliquit  Spiritus 
Et  ad  sepulcruni  pompa  feriur  funeris, 

so  kann  ich  nur  verstehen,  daß  das  Töten  und  Begraben 
den  symbolischen  Sinn  des  ganzen  Glaubens  ausmachen 
sollte. 

Auch  der  Adept  in  unserm  ^lithrasmysterium  hat 
mancherlei  Not,  Fährlichkeit  und  Erschütterung  zu  be- 
stehen während  des  liturgischen  Aktes,  der  den  Aufstieg 
der  Seele  darstellt.  Erst  das  Schauen  des  höchsten 
Gottes  (10,  21)  macht  der  Bedrängnis  ein  Ende,  und  von 
Lust  und  Freude  des  Anblicks  gehoben  steigt  sein  Geist 
zum  Lichte  empor,  zu  Helios  und  Mithras.  Die  be- 
gleitenden Gebete  gerade  bei  diesem  letzten  Aufstieg 
zeigen,  daß  das  Bild  von  Tod  und  Wiedergeburt  es  ist, 
in  dem  hauptsächlich  die  Weihe  zur  Unsterblichkeit  er- 
schaut und  erläutert  wird.  Nachdem  vorher  nur  einmal 
vordeutend  im  ersten  Gebete  gesagt  war,  daß  der  Myste 
wiedergegeben    werde    der    Geburt    der   Unsterblichkeit: 
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„  .  .  auf  daß  ich  durch  Geist  wiedergeboren  werde,  daß 
ich  geweiht  werde  und  in  mir  wehe  der  heilige  Geist" 
(4,  13  ff.),  heißt  es  nun  in  den  Worten,  die  HeHos  dem 
höchsten  Gotte  bestellen  soll  (12,  2  ff.):  ,,ein  Mensch  ich 
der  N.  N.,  Sohn  der  N,  N.,  geworden  aus  sterblichem 
Mutterleibe  der  N.  N.  und  Lebenssafte  des  Samens, 
und  nachdem  dieser  heute  von  dir  neugezeugt  ist,  der 
aus  so  vielen  Tausenden  zur  Unsterblichkeit  in  dieser 
Stunde  berufen^  nach  dem  Ratschluß  des  überschwäng- 
lich  guten  Gottes,  strebt  und  verlangt  dich  anzubeten 
nach  menschlichem  Vermögen."  Und  am  bedeutsamsten 
sind  die  letzten  Worte  des  Gebetes  an  Mithras  selbst, 
die  den  Höhepunkt  und  die  Zusammenfassung  des  reli- 
giösen Inhalts  der  ganzen  Liturgie  darstellen  (14,  jiflf.): 
„Herr,  wieder  geboren  verscheide  ich,  indem  ich  erhöhet 
werde,  und  da  ich  erhöhet  bin,  sterbe  ich;  durch  die 
Geburt,  die  das  Leben  zeugt,  geboren,  werde  ich  in  den 
Tod  erlöst  und  gehe  den  Weg,  wie  du  gestiftet  hast, 
wie  du  zum  Gesetze  gemacht  und  geschaffen  hast  das 
Sakrament."  Das  ist  die  klarste  und  weitgehendste  An- 
wendung des  Bildes  von  Tod  und  Wiedergeburt,  die 
wir  in  einem  liturgischen  Texte  des  Altertums  besitzen. 
Man  muß  die  griechischen  Worte  genau  erwägen,  um  zu 
verstehen,  wie  scharf  jedes  von  ihnen  pointiert  und  wie 
das  massive  irdische  Bild  zur  reinen  Höhe  religiöser  An- 
schauung in  einer  geradezu  klassischen  Formulierung  er- 
hoben ist.  Griechische  Sprache  ist  in  gleicher  Weise  in 
zugleich  so  einfachen  und  doch  wieder  so  unbeholfenen 
Formen  der  Ausdruck  hoher  mystischer  Religiosität  nur 
noch  im  neuen  Testamente  geworden.  Da  findet  sich 
denn  auch  der  entsprechende  Gedanke  in  vielfach  ganz 
außerordentlich  ähnlicher  Fassung  (s.  u.). 

Ich  darf  den  Kreis  dieser  spät  antiken  Kultbräuche 
nicht  verlassen,  ohne  darauf  hinzuweisen,  daß  in  einer 
Reihe  sehr  bekannter  Begehungen  bei  der  Einweihung  nach 

I  Eine  Übereinstimmung  füge  ich  hier  an,  die  mir  im  achten 
Buche  der  apostolischen  Konstitutionen  aufgefallen  ist,  bei  Bright- 
man  Liturgirs  castt-rn  and  uc'Sterti  p.  12,  122  tT.  toO  Xaoö  COU  ToO- 
Tou  öv  ^EeX^Euu  ^k  juupid&ujv. 
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meiner  Meinung  der  Gedanke  der  Wiedergeburt  wenigstens 
mitgewirkt  hat.  Man  hat  bereits  erkannt,  daß  die  Ver- 
hülhmg  des  Hauptes  bei  der  Mysterienweihe  ursprünglich 
den  Tod  des  Einzuweihenden  hat  bedeuten  sollen.^  Man 
möge  sich  auch  der  oben  angeführten  Proklosstelle  er- 
innern, die  aus  dem  Brauche  eleusinischer  oder  diony- 
sischer Mysterien  von  dem  wirklichen  Begraben  des 
Einzuweihenden  bis  zum  Halse  berichtete.  Die  eleusi- 
nischen  und  die  dionysisch-orphischen  Gemeinschaften 
kannten  die  VerhüUungscärimonien,  die  letzteren  schon 
im  fünften  Jahrhundert  und  noch  in  später  und  spätester 
Zeit.  Schon  von  Aristophanes  in  den  Wolken  wird  diese 
Verhüllung  bei  der  Weihe  parodiert  (s.  Rh.  Mus.  XLVIII 
275).  Außer  auf  die  von  Diels  und  mir  früher  gegebenen 
Belege  möchte  ich  besonders  auf  die  Darstellungen  bak- 
chischer  Weihen  auf  den  Stuckreliefs  der  Farnesina  im 
römischen  Thermenmuseum  hinweisen,  die  immer  noch 
einer  genügenden  Publikation  und  Erklärung  harren. 
Szenen,  wie  die,  welche  Heibig  in  seinem  Führer^  II 
S.  237  unter  No.  1122  beschreibt  —  ein  Myste,  dessen 
Gesicht  mit  eineyn  über  den  Kopf  gezogenen  Mantel  verhüllt 
ist,  wird  zu  Silen  geführt,  der  die  mit  einem  Tuche 
bedeckte  Schwinge  (Xikvov)  hält  — ,  hat  in  der  Wirk- 
lichkeit schon  Aristophanes  gesehen,  wenn  er  den  So- 
krates-Silen  dem  verhüllten  einzuweihenden  Kandidaten 
Strepsiades  gegenüberstellt.  Gewiß  hat  die  Vorstellung, 
daß  die  Gottheit  eigentlich  den  Schuldigen  selbst  ver- 
langt, der  symbolisch  dem  Dunkel  der  Erde  geweiht 
wird,  ihre  große  Bedeutung  gehabt.  Am  unverkenn- 
barsten tritt  in  den  römischen  Devotionsriten  die  Ver- 
hüllung als  Bezeichnung  der  Todesweihe  hervor.  Jedoch 
darf  ich  den  römischen  Brauch  der  Verhüllung  beim 
Opfer  hier  außer  acht  lassen,  da  doch  noch  andere  Ge- 
dankenreihen als  die,  welche  hier  zu  verfolgen  sind, 
mindestens  mitwirkten.  Bedeutsam  könnte  hier  sein  die 
Verhüllung  des  Kopfes  bei    den    christlichen  Täuflingen, 


I   Diels  Sib.  Blätter  122.  Vgl.  Samter  Familienfeste  der  Griechen 
und  Römer  3  5  fF. 
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die  ja  in  alter  Liturgie  bald  als  Zeichen  des  Todes  und 
der  Wiedergeburt  gedeutet  wird^,  und  die  gänzliche  Ver- 
hüllung, die  heute  noch  bei  der  Einweihung  der  Dia- 
konen und  Priester  in  der  griechischen  Kirche  stattfindet; 
die  Hüllen  fallen,  wenn  sie  in  das  AUerheiligste  geführt 
werden.^  Und  der  Wink  eines  Sachkundigen  liefert  mir 
wenigstens  ein  Beispiel  aus  römisch-katholischem  Ritus, 
dessen  Analogie  wertvoll  sein  muß,  auch  wenn  die 
Kenner  über  sein  Alter  Auskunft  nicht  zu  geben  ver- 
mochten. Der  Schluß  der  feierlichen  Profeß  im  Bene- 
diktinerorden wird  im  Caerimoniale  Moiiastico-Benedictinum 
quo  exempta  Congregatio  Bavarica  sub  titul.  S.  S.  Angelorum 
Custodum  .  .  uti  solet  (Tegemsee  1737)  folgendermaßen 
beschrieben:  Quibus  ita  completis  pulsahir  maior  campana, 
et  Neoprofessus  —  ad  matiavi  nigro  siragulo  in  medio 
Chori  straiani  ductus,  sese  in  ea  prostertiit,  ei  funehri  tnappa 
cooperitur,  positis  hinc  inde  quattuor  Cereis,  duobus  vide licet 
ad  Caput  et  duobus  ad  pedes  in  signum,  ut  vivat  mortuus 
et  moriatur  vivus;  ubi  ita  coopertus  iacebit,  usque  dum  D. 
Abbas  et  Ministro  alternante  Conventu  cornpleverint  sequentes 
+  Psal7nos  cum    Versiculis  et    Oratione.^ 

Wenn  in  griechischen  Mysterienweihen  nach  dem 
,,  Sterben"  immer  die  TTapdbocic  rfic  TeXeTfjc,  die 
eTTOTTTeia  eintritt,  wenn  die  Verheißung  und  Hoffnung 
einer  euTUxia  und  eubaijLiovia  eines  neuen  Lebens  folgt, 
so  ist  doch  ganz  von  selbst  das  Bild  vom  Sterben  des 
alten  Menschen  und  der  Geburt  eines  neuen  für  den 
Sinn  der  liturgischen  Handlung  gegeben.  Der  Lustrations- 
ritus, der  hier  und  da  in  mannigfachen  Reinigungs- 
cärimonien  weiteren  Ausdruck  findet,  z.  B.  in  dem  Be- 
streuen mit  Kalk  oder  Bestreuen  mit  Lehm  und  darauf- 
folgender Abwaschung,   macht    zugleich    den   Beginn   des 

1  Anrieh  203,  dazu  Meist  mich  Usener  auf  Johannes  Diaconus 
hin,  ad  Senarium,  6.  Jli.,  in  Mabillons  Mus.  Italiatm  I  2,  72. 

2  V.  d.  Goltz,  in  den  Deutsch -nangel.  Blättern  März  1902, 
S.  207. 

3  Ich  verdanke  den  Nachweis  Funk  in  Tübungen  durch  Vemiitt- 
lung  meines  Kollegen  Drews.  Der  Ritus  sei  jetzt  bei  den  Bene- 
diktinern allgemein.  Bei  Martene  De  antiquis  monachorum  ritibus 
kommt  er  nicht  vor. 
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neuen  oiYVOC  ßioc  des  Mysten  aus,  der  nun  ein  öcioc  ist. 
Ich  will  die  bekannten  Dinge  nicht  wiederholen.  Bei 
den  dionysischen  Mysten  Unteritaliens  lernten  wir  ja 
bereits  einen  sakramentalen  Akt  kennen,  der  den  Adep- 
ten als  neugeboren  aus  der  göttlichen  Herrin  selbst  dar- 
stellt und  ihm  so  ein  neues  göttliches  Leben  gibt;  nun 
rühmt  er  sich  der  Götter  fevGC  öXßiov  zu  sein.  Da  ist 
der  sakramental  geformte  Gedanke  am  deutlichsten. 
Vielleicht  daß  auch  manches  der  altbekannten  Zeug- 
nisse noch  Anklänge  dieses  Gedankens  enthielt,  die  uns 
verborgen  bleiben  mußten.  Sollte  die  pindarische  Selig- 
preisung (fr.  137  Bgk): 

öXßioc  öcTic  ibüjv  eKeiva  KoiXav  ekiv  utto  xöova' 

oibev  )Liev  ßiÖTou  xeXeuTdv, 

oTbev  be  biöcboTOV  apxav, 
nicht  direkt  hinweisen  auf  das,  was  der  Myste  bei  den 
heiligen  Weihen  sieht?  Was  er  daher  weiß,  hat  er 
durch  die  Einweihung  erfahren:  er  hat  dort  erfahren, 
kennen  gelernt  Ende  des  Lebens  und  gottgegebenen 
Anfang.  Das  war  ja  die  Symbolik  der  Einweihung: 
Sterben  und  Wiedergeburt  von  Gott.  Nur  insofern 
können  sich  die  Worte  auf  das  neue  Leben  nach  dem 
wirklichen  Tode  beziehen,  als  der  Myste  es  bereits  ge- 
sehen und  kennen  gelernt  in  dem  sakramentalen  Vor- 
bild der  Weihe. 

Einer  der  wenigen  liturgischen  Sprüche,  die  uns  aus 
dem  Altertum  erhalten  sind,  ist  uns  bezeugt  als  Be- 
gleitspruch beim  Einweihungsritus  der  Sabaziosmysterien, 
der  auch  da  in  allerlei  Reinigung  besteht,  eqpuyov  KttKÖv, 
eÜipov  äjaeivov  (s.  Anhang  S.  215).  Der  Satz  ist  sehr  viel 
eigentlicher  zu  verstehen,  als  wir  geneigt  sind  zu  tun. 
La  forviule  „marque  le  passage  cVune  vie  ä  une  autre,  d\me 
conditmi  pire  ä  une  condition  meilleure*',  sagt  richtig  S.  Reinach 
{Rev.  archiol.  XXXIX  1901,  210).  Der  Spruch  ist  auch 
bei  den  Hochzeitscärimonien  verwandt  worden;  wir 
lassen  sie,  die  bekanntlich  den  Mysterienweihen  ganz 
analog  sind,  beiseite.^ 

I   Samter  a.  a.  O.  47  ff.  u.  s. 
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Die  liturgischen  Handlungen,  die  im  übrigen  die  be- 
sprochenen Einweihungsbegehungen  zu  begleiten  oder 
aber  auszumachen  pflegen,  sind  Akte  der  Reinigung  — 
Abwaschen  und  Baden  oder  Untertauchen  —  und  Akte 
des  Essens  und  Trinkens,  dem  eine  magische  Wirkung 
neuen  Lebens  zugeschrieben  wird.  Der  KUKeuuv  von 
Eleusis  ist  ja  ätiologisch  an  das  mystische  Vorbild  der 
durch  ihn  dem  Leben  wiedergegebenen  Demeter  an- 
geschlossen und  dadurch  für  unser  Auge  ins  Dunkel 
gerückt.  Von  andern  erkennbaren  Beispielen  sakramen- 
talen Essens  und  Trinkens  habe  ich  schon  oben  reden 
müssen.  Wenn  gerade  der  Attismyste  der  moriturus 
heißt  und  dann  sagt  ek  TU)Li7Tdvou  ßeßpujKa,  eK  KU|LißdXou 
TteTTUJKa,  Y^TOva  )nucTr|C  "Axieujc,  so  hat  er  eben  damit 
Speise  und  Trank  des  neuen  Lebens  genannt.  Firmicus, 
der  alle  diese  Kulte  treftlich  kennt,  bestätigt  das,  wenn 
er  in  deutlicher  Gegenübersetzung  jedes  Ausdrucks  aus- 
führt, daß  diese  Speise  und  dieser  Trank  den  Tod 
bringt,  letale  poculufu  lavibisti  —  cibnm  istuvi  ?nors  sequi- 
tur  se7nper  et  poena,  hoc  qiiod  bibisse  te  praedicas  vitalem 
cenam  stringit  in  fnorbum.  Dem  entgegen  gibt  Brot 
und  Wein  der  Eucharistie  das  wahrhaftige  Leben  und 
die  Unsterblichkeit  alius  est  cibus,  qui  salutern  largitur  et 
vitam  .  .  .  qui  morientibus  aeternae  immortalitatis  largitur 
insigfiia. 

Auch  der  Mithraskult  kennt  einen  sakramentalen 
Trank  der  Unsterblichkeit  {C.  1  321).  Und  eben  hat  uns 
Usener  {jR/l  Mus.  LVII  182,  195)  die  Weihungen  des 
vierten  und  fünften  Grades  der  Mithrasmysterien  vor- 
stehen gelehrt.  Der  künftige  Löwe  wurde  durch  Honig 
gereinigt  und  die  Zunge  wurde  ihm  mit  Honig  bestrichen, 
dem  Perser  wird  Honig  als  Speise  gereicht.  ,,Erst  mit 
der  Stufe  des  Löwen  war  der  Withrasdiener  zur  Teil- 
nahme an  den  Mysterien  geboren."  Wir  lernen,  daß 
Honig  auch  hier  nur  als  Götterspeise  verstanden  werden 
kann,  die  dem  Perser  Göttliciikeit  und  neues  Leben  gab, 
wir  sehen,  welche  Bedeutung  im  alten  Dionysoskult  Milch 
und  Honig  gehabt  und  wie  christlicher  Kuitbrauch  die 
Weihen    griechischer    Mysterien    übernommen    und    eine 
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Strecke  weit  fortgeführt  hat.  Vielleicht,  daß  von  hier  aus 
auch  das  alte  Symbolum  der  dionysischen  Gläubigen  in 
Unteritalien  mehr  Licht  empfängt  ?piq)oc  ec  ^äka  eTreiov 
(s.  Anhang  S.  2 1 4).  S.  Reinach  in  dem  neuesten  Ver- 
such, den  Spruch  zu  deuten  (7?«??'.  archeoL  XXXIX  1901, 
202  IT.),  will  die  Worte  von  einem  Trank  verstehen  TTiTTTeiv 
ec  =  incidere  in ;  er  erklärt  französisch  durch  tomber  sur,  ren- 
contrer,  dicouvrir.  Schlagende  griechische  Parallelen  fehlen. 
Führt  wirklich  die  scharfe  Erklärung  der  Worte  auf  ein 
Bad  in  Milch?  Wäre  ein  Brauch  solcher  ßarrTai  unerhört 
oder  unverständlich?  epiqpoi,  nehme  ich  an,  muß  der  Name 
einer  Mystenklasse  gewesen  sein,  eben  der  höchsten,  die 
zu  der  Weihe  der  Unsterblichkeit  zugelassen  waren,  und 
wie  hier  den  epiqpoi  durch  die  Milchtaufe  die  Wieder- 
geburt gegeben  würde,  so  den  Xeovrec  des  Mithrasdienstes 
durch  die  Honigsalbung.  Die  Milch  ist  natürlich  darum 
gewählt,  weil  der  zu  Gott  Gewordene  —  unmittel- 
bar vorher  steht  06ÖC  b'  CY^vou  eS  dvGpuuTTOu  —  das 
„Zicklein"  eben  ,, neugeboren"  im  sakralen  Sinne  ist. 
Uinitiation  Pa  tratis/orme  en  dieu,  mais  en  dieu  en/arif,  sagt 
Reinach  (a.  a.  O.  207) ,  eile  ne  Pa  pas  seulement  sanctifie, 
mais  rajeuni.  Reinach  führt  selbst  für  die  Annahme  eines 
Milchbades  einige  Beispiele  aus  den  vielen  Überliefe- 
rungen von  verjüngendem  Bade  an;  Bäder  in  Milch  sind 
freilich  nicht  nachzuweisen.  Nur  Poppäa  hat  sich,  wie 
Reinach  nach  Plinius  n.  /^.  XI  238  (vgl.  XXVIII  183)  an- 
führt, zur  Verschönerung  ihrer  Haut  in  Milch  von  200 
Eselinnen  gebadet.  Die  Art,  wie  dem  Mysten  der  Spruch 
epiqpoc  ec  YO'Xot  eTreTOV  vorgeschrieben  wird,  zeigt  das 
eine  deutlich,  daß  er  sich  auf  eine  sakramentale  Hand- 
lung bezieht,  die  eben  das  unsterbliche  Leben  drunten 
ihm  garantiert  (s.  oben  S.  136).  Wir  dürfen  eine  Vor- 
schrift wie  die  des  Berliner  Zauberbuches  ^  Kai  XaßuJV 
t6  YÖtXa  CUV  tuj  [fieXiJii  dTTÖTtie  irpiv  dvaToXfic 
fiXiou,  Ktti  e'crai  xi  ev9eov  ev  rrj  cri  KC'pbia,  so  be- 
urteilen, daß  hier  die  liturgische  Anweisung  eines  großen 
Kultes  heruntersinkt  in  das  Dunkel  des  abergläubischen 


I   Abh.  d.  Berl.  Akad.  1865,  S.  120,  20;  Usener  a.  a.  O.  192. 
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Brauchs.      Zauberrituale  sind  immer  wenn  auch  noch  so 
entstellte  Reste  wirklicher  Kultliturgieen. 

Aus  den  Täfelchen  der  unteritalischen  Mysten  geht 
aber  auch  das  hervor,  daß  sie  einen  Trunk  Wassers  aus 
dem  Quell  der  Mnemosyne 

ipuxpöv  übujp  Trpopeov  irjc  Mvr|)aocuvric  oittö  Xijivric 
als  Zaubertrank  der  Unsterblichkeit  und  Seligkeit  zu  er- 
halten hofften, 

Ktti  tot'  etreiT'  ä[XXoici  )aeB']  fipuuecciv  ctvotEeic.^ 
Wenn  wir,  wie  wir  dürfen  und  müssen,  die  Inschriften 
der  unteritalischen  Gräber  der  Mysten  eines  Glaubens 
zusammennehmen  zur  Rekonstruktion  ihres  Rituals,  so 
gewinnen  wir,  wie  ich  meine,  mit  voller  Sicherheit,  einen 
Trank  des  KUKeiuv^  einen  Milchtrank  oder  etwa  ein 
Milchbad,  und  endlich  den  Trank  des  Wassers  der  Er- 
innerung, das  endlich  die  Unsterblichkeit  mitteilte.  Gerade 
so  wird  noch  in  der  Zauberaktion,  die  bei  Lukian  der 
Schüler  des  Zoroaster  Mithrobarzanes  vornimmt,  als  Trank 
verwendet(c.  7)  YaXa,)Lie\iKpaTOV,  übujp  (aus  dem  Flusse 
Choaspes).  Man  muß  aber  auch  unwillkürlich  an  die 
drei  Becher  denken,  die  dem  neugeweihten  Christen  nach 
der  Didascalia  apostolorum  (p.  1 1 1 Ü'.  Hauler)  gereicht 
werden,  ein  Becher  mit  Wasser,  ein  Becher  mit  Milch, 
ein  Becher  mit  Mischtrank  (aus  Wasser  und  W^ein), 

Daß  durch  Trank  viel  häufiger  noch  als  durch 
Speise  ein  neues,  göttliches  Leben  eingenommen,  über- 
tragen wird,  ist  ein  gar  häufig  wiederkehrender  Zug  im 
Glauben  und  Brauch  der  Völker.  TTieTv  ttic  ctOavaciac 
konnte  man  griechisch  einfach  sagen. ^     Vom  Essen  des 

1  Kaibel  /GS/  nr.  641. 

2  Nach  dem  von  Diels  hergestellten  Täfelchcn.  Festschrift  für 
Theodor  Gomperz  i  ft".,  folgt  ganz  sicher  auf  die  viicxeia  des  Kults 
der  KUK€UÜv.  Was  in  dem  Text  steht,  gibt  das  aiTiov  aus  den 
Mythen  von  Demeter  und  Kora,  doch  wohl  ebendeshalb  gerade 
dies  auf  dem  Totentäfelchen,  weil  der  der  viicreia  folgende  Trank 
die  Unsterblichkeit  verbürgte. 

3  Lukian  deor.  dia/.  IV  Ende  wird  das  als  etwas  Selbst- 
verständliches über  Ganymed  verfügt,  weil  er  nun  als  Mundschenk 
im  Himmel  bleiben  soll. 
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Göttlichen  war  oben  die  Rede,  Leben  und  Unsterblich- 
keit wird  ebenso  übertragen^:  viele  Völker  kennen  die 
Früchte  vom  Baume  des  Lebens.  Die  Arten  des  Tranks, 
die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  bei  den  Griechen 
leicht  begreiflich  in  ihrer  Auswahl:  was  das  Wasser, 
q)uxpöv  übuup,  auch  den  Griechen  war,  ist  bekannt 
(Nekyia  95);  t6  vpuxpöv  übujp  eben  als  Wasser  des 
Lebens  wird  auch  von  ihnen  dem  Toten  gewünscht.^ 
Aus  der  Erde  bringt  der  Quell  das  neue  Leben.  Milch 
ist  die  Nahrung  der  leiblich  Neugeborenen  und  so  auch 
der  Wiedergeborenen.  Wein  ist  der  heilige  Trank  des 
Dionysos:  sichtbar  zieht  der  Gott  mit  ihm  ein  und  be- 
wirkt seinen  £v6ouciac|UÖc. 

Wenn  wir  bisher  die  wesentlichen  Zeugnisse  des  litur- 
gischen Bildes  vom  Tode  und  der  Wiedergeburt  in  an- 
tiken Kulten  und  das  Wichtigste  aus  dem  begleitenden 
Ritual  betrachtet  haben,  so  darf  endlich  nicht  ganz  ver- 
schwiegen werden,  daß  sich  in  der  Mehrzahl  der  an- 
tiken Gemeinden,  die  in  Betracht  kommen,  der  reli- 
giöse Gedanke  von  der  Auferstehung  zu  neuem  Leben 
aus  dem  Tode  und  damit  auch  die  kultische  Formung 
dieses  Gedankens  an  das  Vorbild  eines  bestimmten 
Gestorbenen  und  Auferstandenen  angeschlossen  hat.  Er 
ist  der  Erstling  derer,  die  sterben  und  wieder  auferstehen 
zu  einem  neuen  Leben.  Von  hier  aus  versteht  man, 
welche  Bedeutung  auf  den  unterirdischen  Totenvasen 
Herakles,  Theseus  und  Peirithoos,  vor  allem  Orpheus  * 
durch  seine  KttTCißacic  eic  "Aibou  hat.  Eine  ähnliche 
Rolle  spielt  auf  der  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  in 
der  Vibiakatakombe  Alkestis  neben  der  Vibia.  So  steht 
denn  in  fast  allen  mystischen  Kulten  des  späten  Altertums 
in  ganz  parallelen  Formen  im  Mittelpunkt  des  Glaubens 
ein  Gott,   der  stirbt  und  aufersteht,  der  niedergefahren  ist 


1  Über  Speise  und  Trank  des  Lebens  in  den  Vorstellungen 
verschiedener  Völker  bietet  reiches  Material  Söderblom  La  vie 
future  330 ff.,   333  ff. 

2  Die  letzten  erkennbaren  Zeichen  des  oben  mehrfach  erwähnten 
unteritalischen  Täfelchens  sind  NAMAI  .  .  .  vd|uaTa?  Leider  ist 
alles  Vorhergehende  dunkel. 
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zum  Totenreich  und  wieder  aufgefahren  gen  Himmel,  ein 
Führer  und  Vorbild  seiner  Gläubigen.  Im  Isiskult  ist  es 
Osiris,  der  stirbt  und  beklagt  wird,  der  dann  gesucht  und 
wiedergefunden  wird:  der  liturgische  Spruch,  der  die 
Freude  über  den  Erstandenen  ausspricht,  ist  uns  mannig- 
♦  fach  überliefert  eupr|Ka^ev  cuYXCtipO)iiev  (s.  Anhang  S,  216). 
Ein  Bericht  des  Firmicus  Matemus,  der  in  seinen  ge- 
naueren Angaben  über  die  kultische  Begehung  ganz  einzig 
dasteht,  zeigt  uns  die  zentralen  Gedanken  dieses  reli- 
giösen Glaubens.  Was  er  erzählt,  kann  sich  auf  Attis- 
gemeinden  und  auf  Adonisgemeinden  beziehen  (c.  22, 
s.  unten  S.  217)  nocte  qiiadam  simulacrum  in  lectica  supinum 
ponitur  et  per  numeros  digestis  ßetihus  plangitur:  deinde  cum 
se  ficta  lamentatione  satiauerint,  lumen  infertur:  iunc  a  sacer- 
dote  omnium  qui  flehant  fatices  unguentur,  quibus  perunctis 
sacerdos  hoc  lento  rnurmure  stisurrat: 

BappeTxe  laucrai  toö  Geoö  cecuucfjevou' 
ecrai  -fdp  r\\x\\  ck  ttövujv  cuuxripia. 

Das  Heil  der  Mysten  hängt  an  der  Rettung  des  Gottes. 
Wenn  wir  oben  die  Salbung  der  Zungen  im  Mithraskult 
richtig  aufgefaßt  haben,  so  wissen  wir,  was  hier  die 
unciio  der  fauces  zu  bedeuten  hat,  die  vorgenommen 
wird,  wenn  das  Licht  gebracht  und  der  Gott  erstanden 
ist.  Am  bekanntesten  sind  uns  ja  die  Attismysten,  die 
Ende  März  das  Fest  begehen,  an  dem  zuerst  der  Tote 
beklagt  wird  in  tiefster  Trauer  und  am  dritten  Tage 
seine  Auferstehung  jubelnd  verkündet  wird.  Speise  und 
Trank  im  Sakrament  der  Unsterbhchkeit  dieses  Kults 
ward  schon  mehrfach   besprochen. 

Es  kam  natürlich  nun  darauf  an,  daß  der  Gläubige 
sich  irgendwie  einte  mit  dem  Gotte,  mit  dem  er  zum 
neuen  Leben  gelangen  will.  Hier  treten  die  liturgischen 
Gedanken  wieder  ein,  die  in  den  bisherigen  Abschnitten 
besprochen  sind:  die  Mysten  sind  in  Gott  oder  der  Gott 
ist  in  ihnen,  sie  werden  seine  Kinder  oder  seine  Brüder. 
Die  Art,  wie  die  Dionysosmysteu  orphischer  Observanz 
ihre  Auferstehungshoffnung  darauf  gründen,  daß  von  der 
ersten  Entstehung  der  Menschen  her  in  jedem  Sterblichen 
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ein  Teil  des  Gottes  sich  befindet,  zeigt  mit  am  besten 
die  materiellen  Begründungen  der  religiösen  Hoffnungen. 
Und  daß  nun  der  sakramentale  Akt  der  Weihe  auch 
eine  Einigung  mit  dem  Gotte  zu  bewirken  strebt,  daß 
eine  Aufnahme  des  Gottes  in  sinnlicher  Form  abgebildet 
wird,  liegt  in  seinem  Zwecke  klar. 

Es  wird  nun  endlich  nur  noch  weniger  Worte  be- 
dürfen, um  eine  Anzahl  christlicher  Vorstellungen  in  die 
richtige  Reihe  der  Analogieen  zu  rücken.  Wenn  wir 
zunächst  die  Stellen  aufsuchen,  an  denen  das  Bild  von 
Tod  und  neuer  Geburt  hervortritt,  so  fällt  sogleich  in 
die  Augen,  daß  von  den  Evangelien  nur  das  Johannes- 
evangelium —  bei  Matthäus  spricht  Christus  nur  einmal 
davon,  daß  die  Jünger,  die  ihm  gefolgt  sind,  ev  jf]  rra- 
XiTY^vecia  droben  mit  ihm  in  der  Herrlichkeit  sitzen  und 
richten  werden  (XIX  28)  —  deutliche  Ausführungen  des 
Bildes  enthält,  vor  allem  in  dem  Gespräch  Christi  und 
des  Mannes  mit  dem  griechischen  Namen  Nikodemos. 
Darin  freilich  zeigt  sich  der  Mann  durchaus  als  ein 
Pharisäer,  ein  äpxuuv  tujv  'loubaiuuv,  daß  ihm  das  Bild 
von  der  Wiedergeburt  so  fremd  und  unfaßbar,  so  neu 
erscheint.  Ein  Mitglied  irgendeines  griechischen  Haupt- 
kultes der  Zeit  würde  sofort  verstanden  haben.  Die 
ratlose  Verwunderung  des  jüdischen  Gelehrten,  die  in 
der  Erzählung  hervorgehoben  wird,  bleibt  auf  jeden 
Fall  denkwürdig  auch  für  den,  der  der  Entwicklung  und 
Tradition  des  religiösen  Bildes  nachdenken  will.  '€dv  |ur| 
TIC  Y£vvTi6ri  avuuGev,  ou  buvaxai  ibeiv  Tf]v  ßaciXeiav  toO 
6eou  (^/o/i.  111  3)  ist  der  Hauptsatz  Christi,  dem  Nikodemus 
verständnislos  entgegensetzt:  „wie  kann  ein  Mensch  ge- 
boren werden,  wenn  er  ein  Greis  ist?  kann  er  denn  in 
den  Leib  seiner  Mutter  zum  zweitenmal  eingehen  und 
geboren  werden?"  Christus  spricht  dann  weiter  von  der 
Geburt  aus  Wasser  und  Geist.  Diese  Gedanken,  die  in 
späteren  Briefen,  namentlich  im  ersten  Petrusbrief  (I  3 
und  besonders  23  dvateTevvrijLievoi  ouk  ck  CTTopäc 
cpGapTric,  dXXd  dqpGdpTOU  ktX.)  wiederkehren,  sind  dann 
erst  in  Lehren  und  Kulten  der  Gnostiker  zu  energischer 
Ausdeutung   und   Ausgestaltung  gekommen,     da  wo    am 
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stärksten    griechische    Religiosität    das    Christliche    formt 
und  umformt. 

Um  so  merkwürdiger  will  es  zunächst  erscheinen,  daß 
schon  Paulus  in  den  frühesten  für  uns  vorhandenen 
Formulierungen  christlichen  Glaubens  sich  ganz  und  gar 
erfüllt  zeigt  von  der  uns  bekannten  Auffassung  eines 
geistigen  Todes  und  einer  neuen  Geburt.  Und  ihm  ist 
alles  das  geknüpft  an  den  Tod  und  die  Auferstehung 
Jesu.  Eins  zu  sein  mit  ihm  ist  das  Wesentliche,  um 
mit  ihm  zu  sterben  und  wieder  zu  leben;  wir  sind  mit 
ihm  begraben  in  den  Tod,  damit  auch  wir,  wie  Christus 
von  den  Toten  auferweckt  worden  ist  durch  die  Herr- 
lichkeit des  Vaters,  in  einem  neuen  Leben  wandeln 
{Rom.  VI  4).  Sehr  lehrreich  sind  die  Worte  des  griechi- 
chen  Textes  Rom.  VI  5  ei  yotp  cuuqpuTOi  TCTÖvaiuev 
TÜJ  6|ioia)|uaTi  toö  Gavdxou  auroö,  dXXct  Ka\  Tf|C  dva- 
cidceuuc  ecöiiieBa,  wo  dann  weiter  ausgeführt  wird,  daß 
der  TtaXaiöc  dvBpuJTTOC  mit  Christus  gekreuzigt  ist,  damit 
der  Leib  der  Sünde  vernichtet  werde  ,, .  .  .  sind  wir 
aber  mit  Christus  gestorben,  so  glauben  wir,  daß  wir 
auch  mit  ihm  leben  werden."  Im  8.  Kapitel  des  Römer- 
briefes (v.  11)  wird  dann  ausgeführt,  wenn  der  Geist 
(7TveO)Lia)  dessen,  der  Jesus  von  den  Toten  aufgeweckt 
habe,  in  uns  wohne,  so  werde  auch  der,  welcher  Christus 
von  den  Toten  auferweckt,  unsere  sterblichen  Leiber  lebendig 
machen,  darum  weil  sein  Geist  in  uns  wohnt.  Vorher 
ist  schon  gesagt:  wer  Christi  Geist  nicht  hat.  der  ist 
nicht  sein  (v.  g),  und  wenn  Christus  in  euch  ist,  so 
ist  der  Leib  tot  um  der  Sünde  willen,  der  Geist  aber 
lebendig  um  der  Gerechtigkeit  willen.  Darum  ist  denn 
auch  das  eigentliche  euaT'feXiov  im  ältesten  Sinne  die 
Botschaft  von  der  Auferstehung  des  Herrn  (I  Kor.  XV). 
Ich  darf  hier  auf  das  verweisen,  was  ich  oben  aus  pau- 
linischen  Stellen  angeführt  habe  für  die  ursprünglich 
*  mystische  Auffassung,  daß  Christus  in  den  Gläubigen 
ist,    daß  sie   sein    Leib    sind.^      Wir   sehen   aufs   klarste. 


I   S.  110,  dazu  noch  Gal.  II  20  „mit  Christus  bin  ich  gekreuzigt, 
nicht  mehr  ich  lebe,    sondern  in  mir  lebt  Christus",    Rom.  VIII  9, 
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wie  die  Anschauung  von  Tod  und  Wiedergeburt  des 
Gläubigen  sich  durch  das  ursprüngliche  Bild  von  der 
sinnlichen  Vereinigung  mit  dem  Gotte  an  Tod  und  Auf- 
erstehung des  göttlichen  Christus  anschließen  kann,  genau 
so  wie  wir  diese  Verbindung  in  fast  allen  Hauptkulten 
der  damaligen  alten  Welt  wiederfanden.  Dieser  Glaube 
steht  geradezu  im  Mittelpunkt  der  paulinischen  Lehre: 
daß  Christus  in  uns  ist  und  wir  in  ihm  und  daß  wir  mit 
ihm  Gottes  Kinder  sind,  gibt  die  Hoffnung  eines  neuen 
Lebens;  wenn  Christus  nicht  auferstanden  wäre,  so  wäre 
unser  Glaube  nichts.  Daß  diese  Gedankenkreise  absolut 
unjüdisch  sind,  betone  ich  auch  hier.  Auszuführen  was 
daraus  folgt  für  die  Beurteilung  der  paulinischen  Theo- 
logie und  Mystik,  geht  heute   über  meine   Kräfte. 

Alsbald  finden  wir  nun  auch,  wie  nur  natürlich  ist, 
die  sakramentalen  Akte  der  ganzen  Christengemeinde  im 
Dienste  jenes  Glaubens.  Sie  wurden  Abbilder  des  Sterbens 
und  der  Wiedergeburt  im  sakralen  Sinne  und  magische 
Mittel  der  Vereinigung  mit  dem  Gotte,  mit  dem  der 
Gläubige  stirbt  und  wieder  aufersteht.  Wir  sind  begraben 
durch  die  Taufe  in  den  Tod,  sagt  Paulus  [Rom.  VI  4), 
wir  ziehen  Christus  an  durch  die  Taufe  [Rom.  XIII  14). 
NeöqpUTOi  heißen  die  Neugetauften  schon  im  ersten  Ti- 
motheusbrief  (III  6).  Man  darf  ja  die  alte  Auffassung 
von  der  Christustaufe  nicht  vergessen,  nach  der  er  erst 
mit  der  Taufe  als  Sohn  Gottes  gezeugt  wird,  und  die 
ältere  Tradition  des  Gotteswortes  crmepöv  ce  eyevvrica.^ 
Wie  dann  in  der  Auffassung  und  liturgischen  Gestaltung 
der  Taufe  der  Begriff  der  Wiedergeburt  neben  dem  der 


TlKor.  Xni  5,  IKor.  XII  27,  11  Kor.  IV  10  „allenthalben  tragen 
wir  das  Sterben  des  Herrn  Jesu  in  unserm  Leibe  herum,  damit  auch 
das  Leben  des  Herrn  Jesu  in  unserm  Leibe  sich  offenbaren  könne". 

I  Ob  ich  hier  auch  von  ferne  an  den  Ausdruck  luerdvoia 
erinnern  darf,  der  ja  schon  in  dem  Berichte  von  dem  Taufen  des 
Johannes  eine  Rolle  spielt?  Mir  kommt  er  immer  in  den  Sinn, 
wenn  ich  in  der  Mithrasliturgie  die  Worte  vornuari  uexaYevvriGu) 
lese.  Jedenfalls  war  später  dann  wieder  die  .uexdvoia  als  Ver- 
geistigung und  Versittlichung  der  (nexaYevvricic  sehr  anwendbar. 
(Die  Ausführung  Wredes  in  Preuschens  Zeitschr.  I  66  ist  mir 
nicht  unbekannt.) 

Dieter  ich,  Mithrasliturgie.    2.  Aufl.  12 
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Gotteskindschaft  die  Hauptrolle  spielt,  braucht  hier  nicht 
wiederholt  zu  werden.^  Schon  im  Titusbrief  (III  5)  heißt 
die  Taufe  ganz  einfach  XouTpöv  TraXiYfeveciac.  Mit  am 
deutlichsten  in  der  nächstfolgenden  Zeit  sagen  Stellen  des 
Hermas  es  aus,  daß  die  Täuflinge  ins  Wasser  steigen 
als  Tote   und  wieder   emporkommen  als  Lebende  [sirtiil. 

IX  16,  3  f.).' 

Das  stärkste  Zeugnis  für  die  magische  Auffassung 
der  ältesten  Taufe  als  einer  wunderbaren  Auferweckung 
schon  in  der  ältesten  Korinthergemeinde  steht  bei  Paulus 
1  Kor.  XV  2g:  was  sollen  die  anfangen,  die  sich  für  die 
Toten  taufen  lassen,  wenn  überhaupt  die  Toten  nicht 
auferstehen?  Das  kann  nicht  anders  verstanden  werden, 
als  daß  korinthische  Gläubige  sich  unter  den  Namen 
schon  Verstorbener  taufen  ließen,  um  ihnen  dadurch  die 
Auferstehung  zu  ermöglichen.  Paulus  hat  kein  Wort  des 
Tadels,  im  Gegenteil  er  argumentiert  mit  dem  Gedanken, 
daß  die  solches  tun,  doch  unmöglich  Unnützes  tun 
können.  Der  seltsame  Brauch  hat  Vorläufer  in  antiken 
Riten. ^ 

Neben  der  Taufe  ist  die  Eucharistie  geradezu  die 
Liturgie  der  alten  Kirche.  Ich  will  hier  nicht  nochmals 
belegen,  wie  bald  sie  als  ein  Mahl  des  Lebens  und  der 
Unsterblichkeit  und  zugleich  als  die  sakramentale  Ver- 
einigung mit  dem  göttlichen  Christus  angesehen  wurde 
(s.  oben  S.   106  ff.). 

Ich  habe,  denke  ich,  die  Hauptgesichtspunkte  an- 
geführt, durch  die  eine  weitgehende  Analogie  in  Glauben 
und  Brauch  der  spätantiken  herrschenden  Kulte  ein- 
dringlich dem  Nachdenken  meiner  Leser  empfohlen  wird. 


1  S.  Usener    Weihnachtsfest   l6off.,    165  ff. 

2  In  den  von  Wobbcrmin  herausgegebenen  liturgischen  Stücken 
(s.  o.  S.  119)  tritt  am  stärksten  bei  der  Taufe  der  Gedanke  der 
Wiedergeburt  hervor,  s.  Stück  VII,  XTQ.,  XV  rrj  ä^ap■ri{jl  dno- 
Yevö|nevoi  (dasselbe  Verb  wie  Mithrasliturgie  14,  31)  rrj  biKaiocüvr) 
Zricouci  .  .  .  Kai  tüj  TTveüiaari  dvaveiuG^vrec  ^Eicxvicouciv  .  ..  XVI 
dvaYcvvi"|GevTec  Kai  ävaveujötvTec  öiä  toö  Xourpoü  rnc  iraXiv- 
Yeveciac  koI  outoi  iiitTOXoi  y^vujvtoi  rrjc  btupeäc  toö  äfiou 
TTveüiaaTOC. 

3  S.   Reinach   Strena  He'.bigiana   245  ff. 
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Ob  man  die  paulinische  sowohl  als  die  johanneische 
Auffassung  des  Christentums  in  ihrer  Hauptsache  „als 
originale  Schöpfungen  des  christlichen  Genius  auf  der 
Basis  des  gemeinen  Judentums  zu  verstehen"  (Anrieh  i  i  o) 
immer  wieder  sich  einreden  wird?  Ich  will  weder  dem 
christlichen  Genius  etwas  nehmen  noch  griechische  Ein- 
flüsse behaupten.  Für  die  Hauptsätze  paulinischer  wie 
johanneischer  Theologie  fehlt  jedenfalls  die  Basis  des 
Judentums. 


Das  Mithrasmysterium  gestaltet  sich  nicht  so,  daß 
zuerst  liturgisch  das  Sterben,  dann  die  Wiedergeburt  in 
sakramentalen  Handlungen  dargestellt  würde.  Diese  Vor- 
gänge sind  nur  noch  in  den  Ausführungen  der  begleiten- 
den und  abschließenden  Hauptgebete  enthalten,  und  die 
Wiedergeburt  stellt  sich  als  Handlung  dar  allein  in  dem 
Aufnehmen  von  7TveO|ua,  das  mehrfach  vorgeschrieben 
wird.  Göttlicher  Geisthauch  erfüllt  endlich  ganz  den 
Neugeborenen  und  Gottgeeinten.  Die  Vereinigung  mit 
dem  Gotte  ist  das  Ziel  der  ganzen  Aktion,  darauf  ist 
alles  gerichtet.  Aber  auch  ihre  mannigfachen  liturgischen 
Abbilder  machen  nicht  den  Gang  und  den  äußern  Fort- 
schritt des  Mysteriums  aus.  Das  liturgische  Hauptbild, 
das  alles  umfaßt  und  den  eigentlichen  Processus  der 
heiligen  Begehung  bewirkt,  ist  das  von  der  Himmelfahrt 
der  Seele  zu  Gott.  Es  ist  ja  eigenthch  nur  der  Rahmen, 
dem  erst  die  liturgischen  Bilder  von  der  Vereinigung 
mit  Gott,  vom  Tode  und  der  Wiedergeburt  seinen  Inhalt 
geben.  Aber  das  wirkliche  bpä|aa  |Uuctik6v,  das  agiert 
wird,  ist  eben  dies :  die  Auffahrt  des  Mysten  zum  Himmel. 

Es  ist  schwer,  für  eine  geschichtliche  Betrachtung  dieser 
Vorstellung  den  richtigen  Ausgangspunkt  oder  auch  nur 
für  die  Heranziehung  der  richtigen  Analogieen  den  festen 
Standpunkt  zu  gewinnen.  Man  hat  gerade  über  die 
Lehren  vom  Aufstieg  und  der  Himmelsreise  der  Seele  in 
den  letzten  Jahren  mehrfach  Untersuchungen  angestellt 
und  ihre  Herkunft  und  ihren  Ursprung  einmal,  wie  das 
die  Mode  in  einigen  modernen  Theologen-  und  Assyrio- 
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logenkreisen  heute  so  mit  sich  bringt,  in  Babylonien  finden 
wollen  ^,  ein  andermal  wenigstens  Priorität  und  überwiegen- 
den Einfluß  der  iranischen  Religion  zugeschrieben.^  Be- 
sonders bei  dem  letztern  Versuch  spielt  unser  Papyrus 
eine  ausschlaggebende  Rolle,  die  er  freilich  nur  so  lange 
spielen  konnte,  als  man  seinem  Text  und  Inhalt  nicht 
zu  nahe  kam.  Ich  danke  diesen  Untersuchungen  einen 
bessern  Überblick  über  analoge  Anschauungen  einiger 
Völker  und  Religionen,  als  er  mir  ohne  sie  möglich  ge- 
wesen wäre,  beschränke  mich  aber  hier  auf  die  Analo- 
gieen,  die  unsern  Text  richtig  einreihen  und  voreilige 
Ursprungshypothesen  widerlegen  helfen. 

So  ganz  allgemein  kann  man  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Ideen  von  der  Himmelsreise  der  Seele  gar 
nicht  stellen.  Sie  sind  in  gewissen  Fassungen  geradezu 
den  meisten  Völkern  der  Erde  gemeinsam,  und  man  darf 
sie  nicht  beliebig  in  ihren  verschiedensten  Formungen 
als  gleichartige  Faktoren  einsetzen.  Vor  allen  Dingen 
muß  man  scheiden  zwischen  den  Vorstellungen  von  einer 
Seelenreise  ins  Jenseits  im  allgemeinen,  imd  denen  von 
einem  Seelenabstieg  und  einem  Seelenaufstieg  im  be- 
sondern. Bei  jenen  ist  von  einem  Himmel  als  einem 
Aufenthalt  droben  über  den  Wolken  keine  Rede,  es  ist 
ein  Gang  oder  eine  Fahrt  in  ein  fernes  Land:  hier  wird 
entweder  nur  der  einfache  Akt  der  Reise  gedacht,  ohne 
daß  man  sich  um  deren  Länge  oder  deren  Stationen 
kümmert,  oder  es  wird  von  vielen  Gefahren,  Hemmungen, 
Bedrohungen  durch  Ungeheuer  und  Dämonen  auf  weitem 
und  schwierigem  Wege  erzählt.  Bei  den  Völkern,  die 
das  Jenseits  unter  die  Erde  legen,  ist  dann  diese  Reise 
ein  Abstieg  der  Seelen,  je  nachdem  mit  oder  ohne  be- 
sonders wichtig  gedachte  Stationen;  es  ist  ein  einmaliger 
Akt  der  Entrückung  oder  eine  lauge  gefahrvolle  Reise. 
Und  bei  den  Völkern,  die  einen  Aufenthalt  der  Seelen 
droben   in  einem  obern  Firmament,    im  lichten  Himmel, 

1  Anz  Zur  Frage  nacli  dem  Ursprung  des  Gnostizismus^    Texte 
lt.  Unters,  zur  altchristl.  Litt.  XV  4,  Leipzig  1897. 

2  Bousscl  Die  Himmelsreise  der  Seele,  Arc/iiT  für  Religions- 
wissenschaft IV,    I901,    l36flF.,  229  ff. 
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kennen,  ist  es  ein  Aufstieg  und  wiederum  entweder  ein 
Akt  der  Himmelfahrt  oder  eine  schwierige  Reise  über 
mehr  oder  weniger  Stationen.  Es  ist  nur  natürlich,  daß 
diese  verschiedenen  Vorstellungsreihen  sich  auf  das 
mannigfachste  ineinanderschieben,  sobald  bei  demselben 
Volke,  wie  es  vielfach  der  Fall  ist,  ein  Glaube  etwa  an 
ein  Seelenland  im  fernen  Westen,  an  einen  Seelenaufenthalt 
unter  der  Erde  und  an  einen  solchen  im  Himmel  nach- 
einander und  dann  nebeneinander  vorhanden  ist. 

Die  Vorstellung  von  der  Seelenreise  ins  Jenseits 
ist  in  ganz  merkwürdig  gleichen  Gestaltungen  sowohl  bei 
den  Naturvölkern  verbreitet  als  auch  in  dem  Glauben 
unseres  Volkes  und  in  der  uns  erkennbaren  Unterschicht 
religiösen  Besitzes  der  geschichtlichen  Kulturvölker:  es  ist 
immer  wieder  eine  lange  Fußwanderung,  ein  Ritt,  ein 
Flug,  ein  Sprung  vom  Totenfeisen  und  ein  Schwimmen 
durch  den  Totenstrom,  eine  Seefahrt,  ein  Gang  über  die 
Totenbrücke.  Man  mag  z.  B.  aus  der  Abhandlung  von 
Zemmrich  über  Toteninseln ^  lernen,  wie  die  oben  an- 
gedeuteten Vorstellungsformen  in  den  Grundlinien  bei  den 
Völkern  der  Südsee  gerade  so  vorhanden  sind  wie  bei 
Griechen,  Iraniem  oder  Ägyptern;  man  mag  etwa  aus 
der  kurzen  Zusammenfassung  in  der  Urgeschichte  der  Kultur 
von  Heinrich  Schurtz  (S.  573 ff.)  erkennen,  wie  verbreitet 
unter  den  Völkern  die  Anschauung  von  den  Gefahren 
und  Hemmungen  der  oft  so  schweren  und  langen  Toten- 
reise durch  böse  Geister  und  Ungeheuer  aller  Art  ist, 
die  durch  mitgegebene  Amulete  und  allerlei  Zauber  über- 
wunden werden  sollen,  und  man  mag  endlich  andere 
Zusammenstellungen  über  Volksvorstellungen  von  der 
Reise  der  Seele  ins  Jenseits  hinzunehmen,  die  v.  Negelein 
in  Weinholds  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  XI  igoi 
(S.  16  ff.,  149  ff.)  gegeben  hat.  Man  wird  die  Lust  ver- 
lieren, solche  Gedanken,  wo  man  sie  in  entsprechender 
Fassung  findet,  ohne  weiteres  in  das  Verhältnis  gegen- 
seitiger Beeinflussung  zu  stellen. 

t  Toteninseln  und  verwandte  geographische  Mytheti,  Leipziger 
Dissertation  1901  (Sonderabdruck  aus  dem  Internationalen  Archiv 
für  Ethnographie^. 
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Wie  vielfach  die  Völker  erzählen  von  einer  Fahrt  in 
ein  unterirdisches  Totenreich  unter  tausend  Ge- 
fahren, ist  bekannt  genug.  Ich  erinnere  an  die  Höllenfahrt 
der  Istar  mit  ihren  Stationen  bei  den  Babyloniern  und 
an  den  Unterweltsglauben  der  Ägypter,  der  ja  so  ganz 
besonders  reich  die  gefahrvolle  Totenfahrt  ausgebildet  hat. 
Unendlich  ist  die  Zahl  und  Art  der  Amulete,  die  zur  Über- 
windung der  Bestien  und  Dämonen  mitgegeben  werden,  und 
das  Totenbuch  ist  ja  nichts  anderes  als  die  Aufzeichnung 
der  mitzugebenden  hilfreichen  Gebete  und  Zaubersprüche. 
Die  griechischen  Kttiaßdceic  eic  "Aibou  haben  ihre  lange 
eigene  Geschichte,  die  schon  vor  Jahren  Gotthold  Ettig 
{Leipz.  Studien  XIII  2^9ff.)  geschrieben  hat.  Gegenseitige 
Abhängigkeit  läßt  sich  innerhalb  dieser  Reste  immer  nur 
an  bestimmten  literarischen  Einzelindizien  beweisen;  die 
Wiederkehr  der  allgemeinen  Züge  beweist  nirgends  der- 
gleichen. Ich  wundere  mich,  daß  noch  niemand  die 
griechischen  Höllenfahrten  auf  Babylon  zurückgeführt  hat. 
Freilich  ist  das  ja  kaum  der  INIühe  wert,  wenn  man  gleich 
die  ganze  Odyssee  samt  der  Ilias  daher  bezieht. 

Nicht  ganz  so  häufig  haben  Religionen  und  Literaturen 
die  Reise  der  Seele  ausgemalt,  wenn  sie  aufwärts  zum 
Himmel  geht.  Aber  auch  bei  vielen  wilden  Völkern 
schon  ist  die  Vorstellung  vom  Himmel  als  dem  Aufent- 
halt der  Götter  und  der  Seelen  ausgebildet,  wie  sie  sich 
dann  von  früher  Zeit  an  bei  wohl  allen  Kulturvölkern 
findet.  Weit  verbreitet  ist  vor  allem  der  Glaube,  daß 
Sonne  und  Mond  und  Sterne  Wohnungen  der  Seelen 
seien;  bei  den  Winipegs  in  Nordamerika,  um  ein  merk- 
würdiges Beispiel  anzuführen,  gehen  die  Seelen  zum 
Paradies  im  Himmel  auf  dem  „Pfade  der  Toten",  der 
bei  ihnen  der  Name  der  Milchstraße  ist,^  Man  findet 
mehrere  Hauptbelege  leicht  in  Tylors  Anfängen  der  Kultur 
(II  72  Übers.).  Mannigfach  ausgebildet  finden  wir  diese 
Gedanken  z.  B.  bei  Indern  und  Iraniern.    Griechen  und 


I  Schoolcraft  Indian  Tnbcs  part.  IV  240,  Morgan  foquois 
176  Vgl.  Grimm  DM  IIP  106,  Rutzcl  Volker hdn Je  II  39,  .\ndree 
Ethnogr.  PdralUitn   HO. 
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Germanen.^  Später  wird  es  unser  besonderer  Zweck 
verlangen,  daß  noch  einige  Worte  über  Iranier  und 
Griechen  und  ihre  Ausbildung  dieses  Glaubens  hinzu- 
gefügt werden. 

Wertvoll  ist  es  aber,  von  vornherein  zu  erkennen,  daß 
auch  hier  bei  dieser  Gruppe  der  Vorstellungen  vom  Wege 
der  Seele  alle  Möglichkeiten  im  Glauben  der  Völker 
erschöpft  werden,  die  dem  Menschen  einen  Aufstieg  zum 
Himmel  nach  der  Analogie  der  ihm  bekannten  irdischen 
Dinge  faßbar  und  denkbar  machen  können.  Will  man 
einen  Hinaufgang  vorstellig  machen,  so  bietet  sich  un- 
mittelbar, sobald  man  nicht  bei  dem  Gedanken  eines 
Bergaufstiegs  bleibt  (im  Märchen  ist  dieser  Berg  der 
Glasberg),  das  Bild  der  Treppe  oder  Leiter.  Die  Jakobs- 
leiter ist  nur  eins  der  bekanntesten  Beispiele  und  die 
KXi)LiaE  eTTTdiriiXGC  der  Mithraslehre  ist  genau  eine  solche  * 
Leiter  oder  Treppe.  Daß  sich  eine  Vorstellung  einzelner 
Stufen  fast  mit  Naturnotwendigkeit  anschließen  mußte, 
leuchtet  ein.  Zum  Himmel  reitet  mancher  ritterliche 
Held:  der  bekannteste  mag  uns  ßellerophon  sein.  Auf 
dem  Pegasos  reitet  noch  auf  dem  bekannten  großen 
Pariser  Cameo  ein  kaiserlicher  Prinz  zum  Himmel.  Es 
ist  aber  vor  allem  das  zu  bedenken,  daß  die  weitver- 
breitete Vorstellung  vom  Ritt  der  Toten  ^  auch  dann  bei- 
behalten wird,  wenn  es  empor  zum  Himmel  geht.  Die 
Himmelfahrt  auf  dem  Wagen  ist  die  bei  weitem  geläufigste 
Form  der  Anschauung^:  Elias  fährt,  Parmenides  fährt  wie 

1  Man  findet  eine  Fülle    von  Beispielen  bei  Söderblom    La  vie 
future  325  ff.     Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  935,    Drexler  Berlin.  Philo!. 

Wochenschr.  1894,   S.  732  ff. 

2  Ich  möchte  auch  hier  auf  die  reichen  Belege  verweisen, 
die  bei  Rochholz  Wände  r  leg  enden  aus  der  oberdeutschen  Pestzeit 
III  ff.  und  jetzt  bei  v.  Negelein  Zs.  des  Vereins  für  Volkskunde 
XI  406  ff.,  XII  I4ff.,  377 ft".  zu  finden  sind. 

3  Unser  Wort  Himmelfahrt  braucht  natürlich  nicht  die  Wagen- 
fahrt zu  bezeichnen.    Wie  aber  auch  diese  in  unserm  Volksglauben 
lebt,    sehen   wir,  wenn   in   den   verschiedensten   Ansingeliedern   zu  * 
Pfingsten  oder  am  Martinstage  der  Wunsch  %viederkehrt 

,,Wir  wollen  ihnen  wünschen  einen  vergüldeten  Wagen, 
damit  sollen  sie  beide  nach  dem  Himmel  einfahren" 
(Z.B.Bartsch  Sagen,  Märchenn. Gebräuche  aus  Mecklenburg  TL  278). 
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die  Menschenseele  im  platonischen  Phaidros  (s.  unten)  und 
auch  Mithras  fährt  hinauf.^  Der  Sonnenwagen  der  weit- 
verbreiteten mythischen  Anschauung  steht  diesem  Bilde 
immer  bereit.  Einer  Fahrt  der  Seele  auf  einem  Schiffe, 

♦  einer  Barke  begegnen  wir  ebenfalls  nicht  selten;  sie  geht 
durch  das  Äthermeer,  den  himmlischen  Ozean:  auch  da 
stand  eine  Sonnenbarke,  wie  z.  B.  bei  den  Ägyptern  be- 
sonders deutlich  ist,  dem  Glauben  zur  Verfügung,  End- 
lich ist  ein  sehr  naheliegendes  Bild  das  des  Flugs  gen 
Himmel;  häufig  genug  ist  ja  schon  von  vornherein  die 
Seele  im  Volksglauben  ein  Vogel. ^  Weiterhin  aber  wird 
sie   von   einem   Vogel   zum   Himmel   getragen.      Am    be- 

*  kanntesten  ist  der  Adler,  der  die  römischen  Kaiser  hin- 
aufträgt'', und  uns  sind  hier  die  nächsten  die  „Adler" 
des  Mithras,  die  zum  Himmel  hinauffliegen.  So  sind 
nun  auch  öfter  in  einer  Mischung  der  verfügbaren  Vor- 
stellungen die  Pferde,  auf  denen  geritten,  oder  die 
Pferde,  mit  denen  gefahren  wird,  geflügelt,  und  bei 
einigen  Völkern  hat  das  Boot,  das  die  Seele  trägt, 
Vogelgestalt.  Eine  so  natürliche  Bilderreihe  religiöser  An- 
schauung mag  selbstverständlich  erscheinen.  Das  einzelne 
ist  schon  gar  oft  verhandelt:  die  Reihe  in  ihrer,  ich 
möchte  sagen,  durchsichtigen  Gesetzmäßigkeit  der  Pro- 
jektion des  Menschlich-Sinnlichen  ins  Religiöse  ist  noch 
nicht,   soviel  ich  weiß,   aufgezeigt. 

Es  ist  ein  Anzeichen  des  Strebens  nach  Entsinnlichung 
religiöser  Vorstellungen,  wenn  eine  ,, Himmelfahrt''  nur 
als    ein    Hinweg(Hinauf)genommenwerden    oder    ein   Auf- 

1  Der  römische  Kaiser  fährt  gelegentlich  auf  dem  Wagen 
des  Sol  gen  Kümmel,  Cumont  I  292,  Daremberg  -  Saglio  s.  v.  Di- 
ptychon 276. 

2  Für  den  weiten  Kreis  antiken  Glaubens  dieser  Art  kann  jetzt 
einfach  auf  Wcicker  Der  Seeletivogel  in  der  alten  Litteratur  und 
Kunst,  Leipzig   1902,  verwiesen  werden. 

3  Schon  auf  Hephästions  Scheiterhaufen  in  Babylon  waren 
Adler  angebracht,  Diodor  XVII  115.  Nach  späterer  Legende  soll 
Alexander  auf  einem  Adlerwagen  aufgcHihrcn  sein,  Pscudocallisth. 
II  41.  Die  Verbreitung  der  Vorstellung  vom  himmelwärts  tragenden 
Adler  zeigt  es,  wenn  im  spätem  Altertum  der  Adler  mit  Ganymcd 
zur  Darstellung  der  Himmelfahrt  eines  Verstorbenen  verwendet 
wird,  Belege    bei  Keller    Tiere  d.  klass.  Altert.   249  u.  Anm.   153. 
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wärtsschweben  charakterisiert  wird.  Der  Myste  unserer 
Liturgie  wird  hinaufgehoben  durch  den  Licht-  und  Geist- 
hauch, den  er  einatmet.  Mit  Bedacht  werden  Ausdrücke 
gewählt,  die  möglichst  wenig  das  körperliche  Aufwärts- 
gehen beschreiben,  die  Worte  des  Gehens  sind  aber 
nicht  ganz  zu  vermeiden:  (cuvavievai  4,  28),  övpei  ceauTÖv 
dvaKou(piZ:ö|Lievov  Kai  uTtepßaivovxa  elc  üipoc  6,  5; 
üjcxe  .  .  TÖ  TTveOiud  cou  cuvipexeiv  köi  dvaßai- 
veiv   10,  21  f. 

Wie  aber  sollen  wir  nun  die  Untersuchung  über  den 
Aufstieg  der  Seele  weiterführen?  Denn  er  ist  es  ja  im 
besondern,  auf  den  unsere  Frage  geht.  Nicht  bloß  die 
liturgischen  Bilder  der  Mithrasliturgie  gruppieren  sich  um 
solche  Himmelfahrt;  zu  jener  Zeit  gipfeln  ganze  Systeme 
der  Gnostiker,  wie  Anz  sehr  gut  dargetan  hat,  in  dieser 
zentralen  Lehre.  Das  aber  haben  unsere  vorausgeschickten 
Bemerkungen  deutlich  gemacht,  daß  wir  nicht  beliebige 
Spuren  der  entsprechenden  Lehre  aufgreifen  und  nach 
ihrem  Zeitverhältnis,  das  obendrein  vielfach  hypothetisch 
bleibt,  als  Quelle  und  Ableitung  aneinanderreihen  dürfen. 
Das  haben  wir  zu  fragen,  ob  in  ihrem  Inhalt  oder  in 
ihrer  Form  ganz  unzweifelhafte  spezielle  Charakteristika, 
die  ihr  auf  jener  Seite  gegeben  waren,  sich  auf  dieser 
wiederum  so  zeigen,  daß  sie  als  selbstständig  neu  geworden 
nicht  zu  begreifen  sind.  Es  wird  sich  in  unserm  Falle 
bei  jeder  ausführlicheren  Ausgestaltung  und  sprachlichen 
Formulierung  jener  Lehre  erwarten  lassen,  daß  an  dem 
Wege  der  Seele  mit  seinen  Stationen,  mit  andern  Worten 
an  dem  Weltgebäude,  das  vorausgesetzt  oder  beschrieben 
wird,  wenn  die  Seele  von  der  Erde  zum  Himmel  geht, 
sich  der  Ursprung  dieser  Fassung  des  alten  Glaubens 
kontroUieren  lasse,  und  es  wird,  wo  ein  originaler  Text 
in  der  Sprache,  in  der  er  abgefaßt  ist,  vorliegt,  die 
sprachliche  Wendung,  der  philosophische  Terminus  und 
die  sakrale  Formel  eine  zweite  Kontrolle  erlauben.  Sind 
beide  Kontrollen  deshalb  unmöglich,  weil  nur  allgemein 
die  Lehre  referiert  wird,  so  darf  nicht  einmal  dann  ein 
direkter  Einfluß  des  einen  Volkes  auf  das  andere  er- 
schlossen werden,  wenn  dieser  beiden  Völker  Beziehungen 
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in  der  in  Betracht  kommenden  Zeit  in  analogen  Dingen 
nachweislich  sind. 

Der  Erforscher  der  Quellen  gnostischer  Seelen-Auf- 
stiegslehre würde,  so  sollte  ich  meinen,  noch  weniger 
als  der  Interpret  des  Mithrasmysteriums  bei  den  Baby- 
loniem  auf  die  Suche  gehen.  Daß  um  die  Zeit  der 
Entstehung  dieser  Lehren  und  Urkunden  babylonische 
Religion  und  Kultur  keinen  direkten  Einfluß  mehr  haben 
konnten,  kann  nur  blinder  Fanatismus  leugnen.  Daß  da- 
gegen babylonischer  Planetenglaube  und  chaldäische  Astro- 
logie schon  seit  dem  4.  Jahrhundert  gen  Westen  übertragen 
waren,  nun  aber  dort  längst  selbständig  wucherten,  nament- 
lich in  Ägypten  durch  mannigfache  dortige  Traditionen 
verstärkt  und  verändert,  das  sollten  bekannte  Dinge  sein: 
das  mystische  Spiel,  das  nun  mit  den  sieben  Planeten 
aller  Orten  auf  mancherlei  Weise  getrieben  wird,  mit  den 
sieben  Vokalen,  den  sieben  Saiten,  den  sieben  Metallen,  den 
sieben  Farben,  soll  das  in  all  seinen  Ausläufern  immer 
wieder  auf  Babylons  Einfluß  zurückgeführt  werden?  Aber 
immerhin,  mag  Anz  mit  Recht  die  KXi)Lia£  eTTxdTTuXoc 
mit  dem  Thor  darüber  im  Mithrasdienste  bei  Origenes 
c.  Cels.  VI  22  und  die  verschiedenen  Farben  der  Tore 
nach  den  Farben  der  Planeten  auf  Traditionen  Babyloniens 
zurückführen,  wo  der  Turm  der  sieben  Planeten  vielleicht 
(die  Rekonstruktionen  scheinen  wirklich  sehr  unsicher  zu 
sein)  sieben  verschiedene  Farben  trug  und  darüber  das 
Haus  des  Gottes  stand,  und  wo  jedenfalls  die  sieben  Mauern 
von  Ekbatana  die  verschiedenen  Farben  tragen.^  Beides 
habe  ich  früher  schon  selbst  ausdrücklich  in  Beziehung  ge- 
setzt (Abraxas  43  u.  44,  i),  ohne  weitere  Folgerungen  daraus 
zu  ziehen.  Daß  der  alte,  damals  verfallene  Turm  noch 
einmal  so  wirksam  anregend  geworden  sein  sollte,  nach- 
dem lange  die  babylonische  Stemlehre  im  Morgen-  und 
Abendlande  weiterwucherte,  wird  schwerlich  jemand 
glauben.  Aber  wie  dem  auch  sei,  wo  ist  denn  nun  von 
einer  Himmelsreise  der  Seele  bei  den  Babyloniem  etwas 
überliefert?     Es  ist  fast  wunderbar,    daß   von  dem  sonst 

I   Weiteres  darüber  bei  Bousset   -'^'iL 
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so  weit  verbreiteten  Glauben  in  babylonischen  Urkunden 
nichts,  aber  auch  gar  nichts,  soweit  ich  aus  dem  mir  in 
Übersetzung  Erreichbaren  sehen  kann,  zu  lesen  ist,  noch 
viel  wunderbarer  freilich,  daß  man  gerade  da  den  Be- 
weis antritt  und  geführt  haben  will,  daß  die  „Zentral- 
lehre" des  Gnostizismus  vom  Seelenaufstieg  aus  Babylon 
stamme.  Gelegentliche  babylonische  Aussprüche,  in  denen 
von  dem  „Wege  ohne  Heimkehr",  von  der  Straße  die  Rede 
ist,  ,, deren  Lauf  sich  nicht  zurückwendet",  von  dem  ,,Vogt 
der  leidvollen  Straße"  u.  dgl.  zeigen  ja  nur,  daß  auch 
dort  die  allgemeinsten  Vorstellungen  von  der  Reise  ins 
Jenseits  nicht  fehlen.  Der  Abstieg  in  die  Unterwelt  ist 
ausführlich  beschrieben  in  der  Höllenfahrt  der  Istar  durch 
die  sieben  Tore.  Aber  Anz  sieht  ja  selbst,  daß  solche  Fahr- 
ten in  die  Tiefe  seiner  These  nicht  helfen  können.  Diese 
These  soll  am  Ende  noch  aufrechterhalten  werden  durch 
Annahme  einer  Kombination  mit  persischer  Seligkeitslehre. 

Diese  Lehre  darf  man  aber  nicht  aus  irgendwelchen 
späten  und  spätesten  Ausläufern  z.  B.  den  Urkunden  der 
Mandäer  rekonstruieren  oder,  wo  die-  Hauptsache  fehlt, 
erzwingen  wollen,  um  dann  viel  frühere  Erscheinungen 
daraus  herzuleiten,  sondern  es  gilt  das  aus  den  Urkunden 
festzustellen,  was  da  war,  als  die  in  ihrer  Herkunft  frag- 
lichen Lehren  enstanden.  Das  ist  selbstverständlich  und 
Bousset  hat  es  versucht.  Da  es  sich  für  uns  um  Erläuterung 
einer  Mithrasliturgie  handelt,  können  wir  uns  hier  um  so 
weniger  einer  Prüfung  iranischer  Traditionen  entschlagen. 

Sehen  wir  also  die  entscheidenden  Zeugnisse  näher 
an.  Daß  eine  Stelle  wie  Vendidad  ^LYK.  28 — 30,  wo  erzählt 
wird,  daß  die  Seele  nach  dem  Tode  von  den  hiinmlischen 
Yazatas  über  die  Hara~Berezaiti  und  die  Cinvat- Brücke  vor 
den  goldenen  Thron  Vohu-Manah's,  der  sich  vom  Thron  er- 
hebend die  Seele  begrüßt,  der  Amesha-Spentas  und  Ahura- 
Mazdas  und  in  die  Wohnung  Ahtira- Mazdas ,  zum  Garöde- 
rnäna,  gebracht  wird,  und  daß  die  Dämonen  schon  vor  dem 
Geruch    der  guten    Seele   bei  deren    Atiffahrt  fliehen^,    nichts 


I     Ich    verdanke    meine    Angaben    und     die    Übersetzung     der 
•wesentlichen  Stellen  der  Freundlichkeit  Bartholomaes. 
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beweisen  kann,  gibt  Bousset  ohne  weiteres  zu.  Es  ist 
ja  nur  die  Vorstellung  von  der  Brücke,  die  zu  den 
Göttern  führt.  Anders  sieht  er  die  Stellen  Vahsi  22  und 
23»  53 — 65  an.  Die  Seele  der  Frommen  weilt  noch  drei 
Nächte  beim  Leibe;  nach  der  dritten  Nacht  kommt  sie 
auf  Wiesen:  da  herrscht  Wind  aus  Süden  und  Wohl- 
geruch. Dann  erscheint  ihr  das  eigene  Ich  als  schönes 
Mädchen,  und  nun  heißt  es  weiter  wörtlich:  Den  ersten 
Schritt  setzt  die  Seele  iti  humat  (=  Raum  der  guten  Ge- 
danken) nieder  (das  Verbum  soviel  wie  profert  oder  deponit), 
den  zweiten  Schritt  in  hticht  (=  Raum  der  guten  Worte), 
den  dritten  in  hvaresht  (=  Raum  der  guten  Werke),  den 
vierten  in  endloses  Licht.  Es  fragt  diesen  Gerechten  ein 
früher  gestorbener  Gerechter,  Ahuramazda  verbietet,  ihn 
zu  fragen,  der  den  großeii  Weg  gemacht  hat  usw.  Von 
„Aufwärtsschweben"  oder  überhaupt  einem  Gehen  in  die 
Höhe  ist  also  keine  Rede.  Es  ist  nur  von  dem  Wege 
der  Seele  vorwärts  die  Rede,  und  die  so  abstrakt  ge- 
nannten Stationen  des  Raumes  der  guten  Gedanken,  der 
guten  Worte  und  der  guten  Werke,  die  das  Spezielle  dieser 
iranischen  Lehre  ausmachen,  bieten  doch  kaum  eine  auch 
nur  entfernte  Analogie  zu  den  Lehren,  um  die  es  sich  für 
uns  handelt.  Nur  noch  eine  Stelle  aus  den  altem  Texten, 
die  für  uns  überhaupt  in  Betracht  kommen  können,  weiß 
Bousset  anzuführen.  Fargard  "j,  ^2:  Für  diesen  (den  guten 
Menschen)  wird  es  keincyi  Kampf  zwischen  den  beiden  Geistern 
geben,  und  wenn  er  in  das  Paradies  eingehen  wird,  so  werden 
Sterne,  Mond  und  Sonne  ihn  selig  preisen,  und  ich,  der 
Schöpfer  Ahura-Mazda ,  werde  ihn  selig  preisen.^  Der  fol- 
gende Satz,  den  ich  noch  hinzuschreibe,  lautet:  Neil  dir, 
der  du  von  der  vergänglichen  Welt  zur  unvergänglichen  ge^ 
kom?}iett  bist.  Bousset  erinnert  noch  an  Fashnu-Jasht  (i  2), 
wo    nacheinander    die    Hara-Berezaiti,    die    Sterne,    der 


I  Wörtlich  ist  diese  Stelle  nach  Bartholomae  so  zu  über- 
setzen: Wegen  dieses  Mannes  ■uu-rJeti  die  Z7cei  Geister  flicht  in 
Kampf  (miteinander)  eintreten.  'Stracks  g-eh  weiter  zum  Paradies' , 
(so)  werden  ihn  willkommen  heißen  die  Sterne,  Mond  und  Sonn^, 
(so)  werde  ich  ihn  willkommen  heißen,  ich,  der  Schöpfer  Ahura- 
Mazda:  'nach   Wunsch  gehe  es  dir  hier,  0  Mann'. 
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Mond,  die  Sonne,  die  anfangslosen  Lichter,  der  Ort  der 
Sterne,  das  leuchtende  Garodemäna  angerufen  und  ge- 
priesen wurden,  und  sagt  dann:  Es  scheint,  als  wenn  hier 
die  Stationen  der  Seelenreise  aufgezählt  werden.  Das  scheint 
mir  gar  nicht  so:  die  Lichter  sind  im  Lichtreich,  wie 
z.  B.  die  Sonne  und  die  Lichter  bei  den  Griechen  auch 
im  äußersten  Westen  im  Lichtgarten,  im  Sonnenland 
sind.  Damit  ist  aber  alles  erschöpft,  was  sich  anführen 
läßt.  Wenn  diese  besprochenen  Texte  älter  sind  — 
Bartholomae  setzt  sie  ins  4.  bis  5.  Jahrhundert  vor  Chr.  — , 
so  sind  alle,  die  Bousset  weiterhin  verwendet,  dem  7.  bis 
8.  oder  gar  dem  10.  bis  i  2.  Jahrhundert  nach  Christus  mit 
Sicherheit,  wie  mir  Bartholomae  versichert,  zuzuweisen. 
In  diesen  spätem  Texten  —  die  Zitate  sehe  man  bei 
Bousset  S.  159  ff.  —  steht  nun  freilich  auch  nichts  anderes, 
als  daß  einzelnen  Stationen  der  Reise  der  Seele  angegeben 
werden,  von  den  Sternen  zum  Monde,  vom  Monde  zur 
Sonne  usw.  Einmal  sind  es  auch  hier  wieder  die  vier 
Schritte,  und  wenn  der  Cinvat-Brücke  nun  die  Stationen 
der  Sterne,  Mond  und  Sonne  vorausgestellt  werden,  so  liegt 
doch,  falls  überhaupt  eine  Vermutung  am  Platze  ist,  nichts 
näher,  als  daß  hier  die  Planetenlehre,  die  dem  Avesta 
(von  Haus  aus)  fremd  war,  hineingetragen  ist,  eine  Lehre,  die 
ja  immer  mehr  in  alle  Religionen  des  Orients  und  des  Okzi- 
dents eindrang,  Bousset  zieht  auch  die  Apokalypse  des 
Ardä-Viräf  heran;  sie  muß  beträchtlich  später  als  ins  4.  Jahr- 
hundert (so  Bousset  160),  wohl  ins  7,/8,  Jh,  n,  Chr.  gesetzt 
werden  (so  Bartholomae^)  und  hat  eine  frappante  Ähn- 
lichkeit mit  den  uns  bekannten  jüdischen,  griechischen  und 
christlichen  Apokalypsen,  Die  eKCiacic,  in  der  die  Seele 
Ardä-Viräfs  durch  die  Himmel  und  die  Hölle  wandelt, 
hat  keine  andere  Bedeutung  als  die,  welche  in  jenen  Apo- 
kalypsen geradezu  typisch  verwendet  war,  um  einer  Jenseits- 
vision Form  und  Rahmen  zu  geben.  Wie  ein  paar  beliebige 
Beispiele  von  narkotischen  Tränken  und  Starrkrampf  mit 
Visionen  weiter  erhärten  sollen,  daß  itt  den  spätem  Jahr- 
hunderten  die   uns   interessierende    Form   der  Ekstase   nament^ 

I   Vgl.  auch  West  Grundr.  der  Iran.  Philo! .  II  108. 
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/ich  in  Persien  zu  Hause  gewesen  zu  sein  scheine,  begreife, 
wer  nicht  das  gleiche  mit  den  entsprechenden  Belegen 
für  viele  Länder  und  Zeiten,  die  hier  eher  in  Betracht 
kommen  könnten,  mit  Leichtigkeit  ebenso  scheinbar 
machen  kann.  Ich  brauche  auch  von  dem  Zeugnisse 
der  Inschrift  des  Antiochos  von  Kommagene  weiter  nicht 
zu  sprechen,  wo  nur  von  dem  cu))ia  Trpöc  oüpaviouc 
Aiöc  'Qpo)udcbou  Gpövouc  eeoqpiXfi  v^uxriv  TrpoTreiLHjjav 
die  Rede  ist,  einer  Inschrift,  die  ja  auch  sonst  ganz  von 
griechischen  Anschauungen  durchsetzt  ist  (Apollo,  Hermes, 
Herakles,  Ares  kommen  vor)^,  in  einer  Zeit,  in  der  es 
so  zahlreiche  griechische  Inschriften  aussprechen,  daß  die 
Seele  nach  dem  Tode  zum  Himmel  gegangen  sei.  Und 
was  es  eigentlich  zeigen  soll,  wenn  in  Lukians  Menippos 
c.  6  von  Babylon,  Zoroaster,  Mithrobarzanes  und  von 
zauberischer  Hinabführung  in  den  Hades  geredet  wird, 
ist  mir  ganz  dunkel ;  ebenso  was  die  magi  des  Amobius,  die 
einen  Menschen  durch  Zauberformeln  zum  Himmel  fliegen 
lassen  können,  hier  bedeuten  sollen.  Um  joo  p.  C.  kannte 
man  also  sowohl  die  Theorie  von  der  Himmelsreise  der  Seele, 
wie  die  eigentümlich  damit  zusammengehörige  Praxis  der 
Ekstase  bereits  auch  im  Westen  als  Eigentum  der  Magi.  Als 
ob  dort  viagi  die  persischen  Magier  bedeutete.  Um  die 
Zeit  kannten  das  alle  Neupythagoreer,  alle  Neuplatoniker, 
alle  Gnostiker,  die  Christen  und  die  Heiden.  Und  jeder 
Zaubermann  kennte  diese  Kunststücke  und  benutzte  dazu 
die  Liturgieen  der  großen  Kulte,  wie  die  magi,  die  unseren 
Papyrustext  benutzt  haben. 

Also  trotz  allem  ist  sicher,  daß  die  altiranische  Religion 
nach  den  Urkunden,  die  wir  haben,  nichts,  gar  nichts 
von  einem  Seelenaufstieg  weiß.  Damit  fällt  ja  auch 
Boussets  Ausführung  von  selbst  zusammen,  daß  die 
Mithrasreligion  die  Brücke  geivesen  sei,  auf  der  jene  Ideen 
dem  Westen  zugeführt  wurden.  Beweis  ist  ihm  unser  PapjTus- 
text.  Wenn  doch  auch  nur  im  entferntesten  in  dem  in 
Frage  stehenden  Punkte  eine  Ähnlichkeit  zwischen  dem 


I    S.  den  Text  der  Inschrift    bei   Puchstein   ReUe  in  Xordsyrien 
262  ff.,  auch  bei  Cumont  II  89  f. 
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Mithrasdokument  und  den  ihm  vorausliegenden  Avesta- 
lehren  vorhanden  wäre  außer  der,  daß  die  Seele  oder 
der  Myste  zum  höchsten  Gott  und  zum  göttlichen  Licht 
kommt.  Nicht  das  geringste  von  jenen  für  die  Avesta- 
religion  so  charakteristischen  gestaltlosen  Begriffen  des 
Raums  der  guten  Gedanken,  der  guten  Worte  und 
Werke,  des  Mädchens,  das  das  eigene  Ich  des  Wande- 
rers bedeutet,  nicht  einmal  etwas  von  der  alten  Volks- 
vorstellung der  Brücke  findet  sich  in  dem  Papyrus  auch 
nur  andeutungsweise.  Daß  hier  auch  die  Planeten,  be- 
sonders die  Sonne,  gegenüber  den  iranischen  Stellen, 
unter  denen  ja  in  diesem  Punkte  überhaupt  nur  die 
späteren  in  Betracht  kommen,  eine  sehr  anders  und 
speziell  ausgestaltete  Rolle  spielen,  hat  Bousset  nicht 
verwendet,  ebensowenig  die  sieben  TToXoKpdTopec,  das 
einzige  Moment,  das  wirklich  möglicherweise  auf  iranische 
Religion  zurückgehen  kann.  Der  ganz  eigentümliche 
Aufbau  des  Mithrasmysteriums :  der  Aufstieg  durch  die 
Lichtsphäre,  dann  durch  die  Planeten  zur  Sonne,  durch 
die  Fixstemsphäre  mit  ihren  zweimal  sieben  Göttern  zum 
höchsten  Gott  auf  dem  Pol,  der  das  Bärengestirn  hält, 
das  alles  kümmert  den  Quellensucher  nicht,  der  die 
Heimat  der  ,,Idee"  der  Himmelsreise  finden  will.  Eben 
dies  alles  hat  keine  Analogie  in  den  Urkunden  iranischer 
Religion. 

Wenden  wir  uns  zunächst  auch  noch  an  das  Juden- 
tum; auch  ihm  hat  Bousset  (S,  I38if.)  eine  ausführlichere 
Betrachtung  gewidmet.  In  der  jüdischen  Literatur  taucht 
eine  Himmelfahrt  zum  erstenmale  in  der  Henoch-Literatur 
auf,  in  einem  späten  Stücke  des  sog.  i.  Henoch  und  im 
sog.  2.  Henoch,  dann  im  Testament  der  zwölf  Patriarchen 
die  Himmelfahrt  des  Levi,  in  der  Ascensio  Jesaiae  und 
der  Baruchapokalypse.  Es  sind  immer  nur  bestimmte 
Personen,  die  zum  Himmel  entrückt  werden,  wie  Elias 
und  Henoch  nach  der  Überlieferung  des  alten  Testa- 
ments; diese  Himmelfahrt  ist  hier  ein  festes  technisches 
Mittel,  um  die  heiligen  Männer  göttliche  Offenbarung 
erlangen  zu  lassen.  Was  den  Weg  betrifft,  den  sie 
machen,  so  tritt  weniges  aus  den   allgemeinen  selbstver- 
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Ständlichen  Beschreibungen  einer  Auffahrt  zu  dem  Palast, 
in  dem  Gott  droben  wohnt,  heraus.  Es  sind  mehrfach 
drei  oder  sieben  Himmel.  Das  Wolkenmeer  wird  ge- 
nannt im  ersten  Himmel,  im  zweiten  die  gefallenen  Engel, 
dann  Paradies  und  Ort  der  Verdammnis  bei  Henoch. 
Am  bemerkenswertesten  wäre  vielleicht,  daß  im  vierten 
Himmel  ebenda  die  Gestirne  sind.  Michael,  der  in 
diesen  Apokalypsen  des  öftern  auftritt,  muß  den  Henoch 
erst  entkleiden  und  salben,  ehe  er  vor  Gott  tritt.  Die 
Frage  nach  nichtjüdischen  Einflüssen,  besonders  im  Henoch, 
kann  ich  hier  nicht  beantworten  wollen.^  Die  Tatsache, 
daß  derartige  Erzählungen  einer  Himmelfahrt  von  Gottes- 
männern erst  in  hellenistischer  Zeit  in  den  jüdischen 
Apokalypsen  ganz  plötzlich  auftauchen,  während  vorher 
das  Judentum  keine  Spur  davon  hat,  steht  fest.  Von 
der  Himmelfahrt  der  Seele  in  dem  Sinne,  den  wir  suchen, 
ist  ja  auch  dann  keine  Rede.  Spätere  Lehren  der  Rab- 
binen  und  gelegentliche  Erwähnungen  ganz  allgemeiner 
Ekstase  in  den  dritten  oder  siebenten  Himmel  brauchen 
uns  nicht  aufzuhalten. - 

Gerade  das  aber,  was  über  die  allgemeine  Idee  der 
Himmelfahrt  hinausgeht  und  in  unserer  Liturgie  ihre  be- 
sondere Ausgestaltung  ausmacht,  gilt  es  nun  endlich,  auf 
seine  Herkunft  zu  untersuchen.  Zuerst  fragt  man  doch 
wohl  in  jedem  Falle  in  der  Umgebung  nach,  in  der  eine 
Lehre  oder  deren  Dokumente  aufgetaucht  sind.  In  Ägypten 
sind  die  meisten  Dokumente  der  Gnosis  entstanden,  deren 
Lehrenz  Anz  auf  ihren  Ursprung  prüft,  in  Ägypten  ist 
unser  Mithrastext  ans  Licht  gekommen,  dort  jedenfalls 
von  dem  Magier  aus  dem  Mithraskult  in  Gebrauch  ge- 
nommen. Daß  aber  in  jener  Gnosis  und  ihren  griechi- 
schen Riten  so  gut  wie  in  dem  griechischen  Papyrustext 
das    Hellenische    vor    allem    herantrezosren    und    befragt 


1  Was  ich  \ekyia  2 17  ff.  ausgeführt  habe,  ^\•i^d  im  wesentlichen 
richtig  bleiben. 

2  Die  Essener  kennen  unseres  Wissens  keine  Auffahrt  der  Seele 
(loseph.  ant.  XVIII  1 ,  5  dOavaTiCouci  be  xäc  vpuxctc  irepiudixil- 
Tov  )*|Yoü|Li€voi  TOÖ  öiKOiou  T7^v  TTpöcobov),  Und  wenn  sie  eine 
solche  kennten,    wäre  das  kein  Beweis  für  jüdische  Vorstellungen. 
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werden  muß,  ist  selbstverständlich.  Für  die  Liturgie 
haben  wir  ja  zudem  im  ersten  Teile  erkannt,  daß  ihr 
Inhalt  und  Aufbau  bestimmte  griechische  Lehren  und 
einige  recht  wesentliche  ägyptische  Zutaten  aufweist. 
Also  fragen  wir  zuerst,  wenn  es  sich  wie  hier  um  eben 
diese  in  dem  griechischen  aus  Ägypten  stammenden 
Papyrus  vorliegende  Ausgestaltung  der  Lehre  von  der 
Himmelfahrt  der  Seele  handelt,  bei  den  Ägyptern  und 
bei  den  Griechen  nach.  Es  gehört  zu  den  schlimmsten 
Fehlern  einer  heute  immer  zuversichtlicheren  religions- 
geschichtlichen Forschung,  daß  das  natürlich  Nächst- 
liegende unbemerkt  bleibt,  ja  ignoriert  und  umgangen 
wird,  um  das  Entfernte  aufzusuchen  und  dort  die  Ana- 
logieen,  die  oft  für  den  ungetrübten  Blick  gar  nicht  zu 
sehen  sind,  durch  die  seltsamsten  Methoden  zu  erzwingen. 
Aus  Ägypten  stammen  in  unserer  Liturgie  die  sieben 
Schlangengöttinnen,  die  sieben  Stiergötter,  die  ,, Rinds- 
schulter" als  Darstellung  des  Bärengestirns,  und  von  ge- 
ringeren Einzelheiten  die  vier  Säulen  des  Himmels.  Zeigen 
sich  auch  in  dem  Seelenaufstieg  dieses  Textes  ägyp- 
tische Bestandteile?  Wohl  finden  sich  bei  den  Ägyptern 
die  Vorstellungen,  daß  die  Seele  auf  einer  Leiter  zum 
Himmel  gehe,  daß  sie,  wenn  der  Körper  verbrannt  werde, 
mit  dem  Rauche  zum  Himmel  aufsteige,  daß  sie  als  ein 
Vogel  auffliege  \  wohl  bieten  die  Totenbuchtexte  immer- 
hin gar  manche  Analogie,  namentlich  in  der  Beschwörung 
feindlicher  Dämonen  durch  Zauberworte,  aber  weder 
brauchen  sie  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des 
Hauptgedankens  des  Aufstiegs  gehabt  zu  haben,  wenn 
im  Totenbuch  der  Tote  unter  fortwährenden  Gefahren 
nach  dem  Westen,  dem  Totenland,  reist,  noch  findet  sich, 
soweit  ich  suchen  konnte,  eine  Ähnlichkeit  in  Einzelheiten, 
die  so  charakteristisch  wäre,  daß  sie  ohne  Annahme  irgend- 
einer direkten  Beziehung  nicht  erklärbar  wäre.  Anders 
könnte  es  scheinen,  was  den  ersten  Punkt  betriff"t,  mit 
einem  Text,  der  mir  durch  einen  Wink  Reitzensteins 
bekannt  geworden  ist:  in  einem  hieratischen  Papyrus  des 


I    Wiedemann  Die   Toten  und  ihre  Reiche   l6f. 
Dieterich,  Mithrasliturgie.    2.  Aufl.  I3 
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Berliner  Museums  \  der  in  der  2.  Hälfte  der  20.  Dynastie 
niedergeschrieben  ist,  wird  unter  den  Ritualen  für  den 
Ammondienst  in  Theben  eines  gegeben,  nach  dem  der 
Priester  im  Hause  des  Gottes  auf  einer  Treppe  empor- 
steigt zum  Allerheiligsten,  zu  dem  unter  einem  Baldachin 
thronenden  Götterbilde.  Er  schaut  auf  den  Gott  und  preist 
ihn.  Eigentlich  stand  ja  das  Gottesschauen  nur  dem 
König  zu,  dem  Sohn  des  Gottes:  der  König  ist  es,  der 
ihn  sendet,  den  Gott  zu  schauen.  Die  Wohnung  des 
Gottes  wird  auch  „Himmel"  genannt.  Kurze  Überlegung 
genügt,  um  auch  diese  Analogie  für  unsere  Urkunde 
abzulehnen;  es  ist  nur  die  allgemeinste  Ähnlichkeit  des 
Aufstiegs  zum  Gotte,  zum  Himmel,  aber  zum  Schauen, 
das  nur  dem  König  und  Priester  verstattet  war.  Von 
der  Seele  oder  etwa  einem  Einzuweihenden  ist  keine 
Rede.  Es  ist  also  ein  ganz  anderer  Anschauungskreis, 
der  hier  den   Aufstieg  umgibt. 

Anders  ist  es  vielleicht  mit  der  in  Ägypten  besonders 
verbreiteten  Vorstellung,  derzufolge  — ■  ich  rede  mit 
Ermans  Worten  [Ägypten  459)  —  sie  (die  Seele)  den 
Leib  zurückließ  und  zum  Himmel  emporstieg.  Alles  Unreine 
ivar  von  ihr  genommen,  nur  das  Göttliche  ihrer  Natur  ivar 
geblieben,  sie  war  ein  Gott  wie  die  anderen  Götter,  stolz 
trat  sie  durch  das  Himmelstor  ein,  von  den  Verklärten  emp^ 
fangen,  um  mit  dem  Sonnengott e  Atum  und  den  Sternen 
in  ewigem  Glänze  zu  weilen.  Hier  sind  wirklich  Ana- 
logieen,  die  über  die  Übereinstimmung  des  allgemeinen 
religiösen  Motivs  hinausgehen,  und  ich  muß  zur  wei- 
teren Prüfung  ein  uraltes  ägyptisches  Lied  hierherstellen, 
das  gerade  die  auffahrende  Seele  anstimmte.  Das 
Kapitel  vom  Hervorgehen  am  Tage  aus  der  Untenvclt  lautet 
so  (nach  Ermans  Übersetzung  459 f.):  Ich  bin  der  Gott 
Atum,  der  ich  allein  ivar.  Ich  bin  der  Gott  Rt  bei  seiium 
ersten  Erglänzen.  Ich  bin  der  große  Gott,  der  sich  selbst 
schuf  und   seine    Namen    schuf,    der   Herr    der    Götter,    dem 

I  Hieratische  Papyrus  aus  den  königlichen  Museen  zu  Berlin. 
Hrgg.  von  der  Generalverwaltung.  Erstes  Heft,  P.  3055-  Ritttal 
für  den  Kultus  des  Aman,  S.  I  — 16.  Leipzig  1896.  Dazu  Sethe 
in  der  Berl.  philol.  Wochenschrift  1896,   I523fF, 
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keiner  unter  den  Göttern  gleichkommt.  Ich  war  gestern  und 
kernte  das  Morgen;  der  Kamp/platz  der  Götter  ward  gemacht, 
als  ich  sprach.  Ich  kenne  den  Namen  jenes  großen  Gottes, 
der  in  ihm  weilt  .  .  .  Ich  bin  jener  große  Phönix ,  der  in 
Heliopolis  ist,  der  da  berechnet  alles  was  ist  und  existiert. 
Ich  bin  der  Gott  Min  bei  seinem  Hervortreten,  der  ich  mir 
die  Federn  auf  mein  Haupt  setze.  Ich  hin  in  meinem  Lande, 
ich  komme  in  jneine  Stadt.  Ich  bin  zusammen  mit  meinem 
Vater  Atum  alltäglich.  Meine  Unreinheit  ist  vertrieben  und 
die  Sünde,  die  an  ?nir  war,  ist  niedergeworfeji.  Ich  wusch 
mich  in  jenen  zwei  großen  Teichen,  die  in  Herakleopolis 
sind,  in  denen  das  Opfer  der  Menschen  gereinigt  ivird  für 
jenen  großen  Gott,  der  dort  weilt.  Ich  gehe  auf  dem  Wege, 
wo  ich  mein  Hatipt  wasche  in  dem  See  der  Gerechten.  Ich 
gelange  zu  diesem  Latide  der  Verklärten  und  trete  ein  durch 
das  prächtige  Tor.  Ihr,  die  ihr  vom  steht,  reicht  mir  eure 
Hände;  ich  hiii  es,  ich  bin  einer  von  euch  geworden.  Ich 
bin  mit  meinem    Vater  Atum  zusammen  alltäglich. 

Bei  diesem  Seelenaufstieg  fällt  uns  besonders  auf 
die  mystisch-magische  Gleichsetzung  mit  dem  Sonnen- 
gott —  wenn  man  sich  erinnert,  daß  auch  in  dem 
Mithrastext  der  Myste  von  Helios  zu  ihrem  gemeinsamen 
Vater,  dem  höchsten  Lichtgott,  emporgebracht  wird  — ; 
ferner  daß  die  Seele  betont,  den  Namen  des  großen 
Gottes  zu  kennen,  der  ihr  eben  seine  Zaubermacht  leiht; 
daß  dem  Aufstieg  Reinigung  vorangegangen,  Sünde  und 
Unreinheit  niedergeworfen  ist;  daß  die  Seele  alltäglich 
zusammen  ist  mit  ihrem  Vater,  dem  Gotte.  Wenn  wir 
erwägen,  daß  gerade  in  dem  letzten  Teile  unserer  Li- 
turgie die  ägyptischen  Schlangengötter  und  Stiergötter 
das  Bärengestirn  nach  ägyptischer  Vorstellung  eingeführt 
werden,  so  wird  es  recht  wahrscheinlich,  daß  gerade 
die  in  Ägypten  bis  in  einige  Hauptvorstellungen  hinein  so 
ähnlich  ausgebildete  Lehre  von  einem  Aufstieg  der  Seele 
den  Anschluß  und  Einschub  ägyptischer  Gedanken  und 
Gestalten  in  das  Mysterium  von  der  Seele  Himmelfahrt 
bewirkt    habe.^     Aber,    es    versteht    sich,    erst    als    dies 


I    Es    gibt    noch    Spuren    weiterer   Verbreitung    eines    Glaubens 

13* 
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Mysterium  schon  in  seinen  wesentlichen  Teilen  fertig 
war.  Denn  vor  allem  das  Weltbild,  das  sozusagen  das 
Baugerüst  dieses  Mysteriums  ist,  kann  nicht  ägyptisch 
sein,  so  wenig  wie  Aion-Kronos,  die  Planetenwelt  oder 
die  genau  beschriebene  Gestalt  und  Erscheinung  des 
Helios,  von  Mithras  selbst  ganz  abgesehen. 

So  werden  wir  nach  dem  Umblick  auf  alle  Möglich- 
keiten mit  Gewalt  in  die  griechischen  Kreise  gedrängt. 
Im  ersten  Teil  ist  ja  schon  klar  geworden,  wieviel 
Griechisches  der  Text  enthält;  hier  kommt  es  darauf  an, 
zu  untersuchen,  wieweit  die  das  Ganze  beherrschende 
Vorstellung  von  dem  Aufstieg  der  Seele  griechisch  ist. 
Die  Gedanken,  die  sie  geliefert  hat,  waren  bei  der  Kon- 
zeption der  ganzen  Liturgie  die  leitenden. 

Überblicken  wir  in  kurzen  Zügen  die  Entwicklung 
des  Glaubens  an  eine  Seelenreise  in  der  griechischen 
Welt.  Bousset  greift  nur  Einzelheiten  heraus  und  über- 
sieht die  schlagendsten  Analogieen,  die  er  in  den  von 
ihm  zitierten  Büchern  leicht  finden  konnte.  Was  die 
Hauptsache  ist,  die  griechische  Entwicklung  solcher  Lehre 
versteht  man  als  organisch  aus  ihr  selbst  und  vermag 
das  Fremde  sicher  zu  unterscheiden,  bis  in  spätester 
Zeit  oft  gar  zu  toller  Synkretismus  zu  viele  Fäden  un- 
entwirrbar ineinander  schlingt. 

Allerlei  Glaube  von  einer  Seelenreise  ist  zu  allen 
Zeiten  im  Griechenvolke  lebendig  geblieben,  von  einer 
Fahrt  oder  einem  Ritt,  einer  Schiffahrt  ins  Totenland, 
vom  Sprunge  vom  weißen  Felsen  im  Westen  u.  a.  Für 
alle,  die  das  Totenland  drunten  unter  der  Erde  glaubten, 
ging  natürlich  die  Reise  dorthin,  und  da  die  Gebildeten 
viele  Jahrhunderte  hindurch  zumeist  diese  Vorstellung 
teilten,  so  ist  literarisch  bei  weitem  am  stärksten  aus- 
gebildet das  Motiv  von  der  Kaiaßacic  eic    Aibou.     Alles. 


von  einem  Seelenaufstieg  bei  den  Ägyptern.  Ein  magischer  Text 
aus  der  Ramessidenzeit  nennt  z.  B.  Titel  von  \ier  Zauberbiichem 
(Birchs  Übersetzung):  the  old  Book,  the  Book  to  destroy  Mtrn ;  :he 
Gieat  Book,  the  Book  to  be  as  God  in  Records  of  tht  Rast  VI, 
Es^vptian  Texts  p.  122.  Reitzcnstein  macht  mich  darauf  auf- 
merksam. 
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was  der  Volksglaube  von  den  Gefahren  und  Stationen  der 
Totenreise  entwickelt  hatte,  fand  gleichfalls  hier  seinen 
Platz.  Aber  sobald  die  Vorstellung  vorhanden  ist,  daß 
die  Götter  im  lichten  Himmel  wohnen  —  und  sobald 
wir  von  Griechen  etwas  wissen,  kennen  wir  als  Götter- 
wohnung den  Sonnengarten  im  Westen,  die  Bergeshöhe 
und  endlich  den  weiten  Himmel  — ,  ist  auch  die  andere 
nicht  fern,  daß  die  Seele  entrückt  werden  kann  zum 
Götterreich  in  der  Höhe. 

Die  erste  literarische  Schilderung  der  Himmelfahrt 
eines  Menschen,  die  wir  haben,  ist  die  des  Parmenides  ♦ 
im  Beginn  seines  Gedichtes.  Er  fährt  auf  rossebespanntem 
Wagen,  von  den  Sonnenmädchen  ('HX'dbec)  geleitet,  zum 
Licht,  durch  das  Tor  der  Dike,  wo  sich  die  Pfade  des 
Tages  und  der  Nacht  scheiden,  und  empfängt  dort  von 
der  Wahrheit  seine  Oifenbarung.  Daß  gerade  bei  Par- 
menides die  Vision  als  Einleitung  seines  ,,eleatischen 
Rationalismus"  nicht  original  erfunden  ist,  leuchtet  un- 
mittelbar ein.^  Eine  schon  geprägte  Form  ist  über- 
kommen aus  ganz  anderer  Literatur,  derjenigen  des 
pythagoreisch -orphischen  Mystizismus  im  griechischen 
Westen  (Diels  21),  zu  dem  Parmenides  mannigfache 
Beziehungen  hatte  und  haben  mußte.  Es  ist  der  Sonnen- 
wagen, der  solcher  Auffahrt  dient  und  w'ohl  von  Anfang 
die  Einführung  und  Ausführung  dieses  Wagenmotivs  be- 
stimmt hat.  Wenn  wirklich  auf  dem  neu  entzifferten, 
mehrfach  erwähnten  unteritalischen  Goldtäfelchen  Koras 
Gebet  an  Helios  steht,  der  sie  zur  Mutter  führen  soll, 
eine  Partie,  wie  ich  meine,  aus  einem  größeren  Gedicht 
von  Demeter  und  Kora,  wenn  gerade  dies  Gebet  an  Helios, 
den  Allmächtigen  (=  TTOp)  —  das  wird  in  einer  ausführ- 
lichen Doxologie  ausgeführt  —  den  Toten  mitgegeben 
wurde,  soll  nicht  Helios  auch  die  Seele  des  Mysten  auf 
seinem  Wagen  fahren  zum  Götterland?  Stammt  auch  dies 
aus  älteren  pythagoreisch- orphischen  Lehren  und  Ge- 
dichten? Das  sind  nur  Vermutungen,  aber  es  trifft  sich 
doch  merkwürdig,  daß  Piaton   im  Phaidros   die  Wagen- 


I   Diels  Parmenides   i6if. 
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fahrt  der  göttlichen  und  menschlichen  Seelen  gerade  da 
schildert,  wo  er  direkt  anknüpfend  die  orphischen  Lehren 
von  dem  Sündenfall,  der  Büßimg  und  den  tausendjährigen 
Perioden,  der  Seelenwanderung,  dem  Gericht  nach  dem 
Tode  und  den  Straforten  unter  der  Erde,  der  Erlösung 
des  neuen  Lebens  predigt,  wo  er  von  Xrjöri  und  ötvd- 
|HVT]Cic  redet  (p.  247  u.  250):  von  allem  dem,  was  er 
aus  jener  Apokalyptik  hatte,  der  die  Täfelchen  angehören.^ 
Die  unteritalische  pythagoreisch-orphische  Mystik  ver- 
bindet ja,  was  das  Schicksal  der  Seele  angeht,  zwei 
ursprünglich  ganz  heterogene  Anschauungen.  Die  eine 
läßt  die  Seele  aus  dem  Reiche  des  Lichtes  hinunter  zur 
Erde  kommen  durch  Sündenfall  und  dann  in  einem 
wirklichen  kukXoc  Yeveceuuv  gereinigt  werden,  bis  eben 
der  Kreis  sich  schließt  und  die  reine  Seele  heimkehrt 
hinauf  zum  Himmel.  Die  andere  Lehre  ist  die,  daß 
die  Seelen  sich  alle  drunten  auf  einer  Wiese  in  der 
Unterwelt  sammeln,  an  einem  neutralen  Ort,  und  dann 
durch  ein  jüngstes  Gericht  abgeurteilt  werden,  um  ent- 
weder rechts  zum  herrlichen  Lichthain  und  zu  ewigem 
Symposion  einzugehen  oder  links  in  den  Schlamm  ge- 
worfen zu  werden.  Es  ist  das  Unterweltsbild,  das  später 
durch  das  mystische  Y  bezeichnet  wird.  Die  Vereinigungen 
der  eigentlich  unvereinbaren  Vorstellungen,  die  namentlich 
auch  bei  Piaton  vorliegen,  sind,  wie  bekannt,  sehr  ver- 
schieden ausgefallen.  Wenn  die  zuletzt  charakterisierte 
Lehre  die  des  rohen  Dionysoskults  ist,  darf  man  die 
andere  der  sehr  viel  höher  stehenden,  im  Ursprung  pytha- 
goreischen Mystik  zuschreiben.  L'nd  gerade  diese  stellt 
ja  eine  Stufenleiter  des  Leidens  und  der  immer  erneuten 
Wiedergeburt  zu  immer  reinerem  Leben  dar,  bis  die 
Seele,   durch  alle  diese  Stationen  immer  reiner  und  gött- 


I  Merkwürdig  immerhin,  daß  der  Wagen,  in  dem  Milhras  und 
Helios  gen  Himmel  fahren,  nach  Ausweis  der  Denkmäler  eine  be- 
sondere Rolle  im  Milhrasglauben  spielte  und  daß  die  lange  Aus- 
einandersetzung, die  Dio  in  seiner  36.  Rede  (§  3Q  ff.")  über  den 
höchsten  Gott  als  Wagcnlenker  des  vollkommensten  Wagens  gibt, 
auf  die  persischen  Magier  zurückgeführt  wird,  ja  nach  Dios  An- 
gabe bei  ihren  geheimen  Weihen  vorgetragen  sein  soll. 


—     199     — 

lieber  geworden,  den  Leib  endlicb  ganz  unter  sieb 
lassend,   aufsteigt  zum  göttlichen  Liebt. 

Man  erkennt,  daß  bier  ganz  wesentliebe  Grundlinien 
der  späteren  Himmelfabrtslebre  bereits  gezogen  sind. 
Und  gerade  sie  bekommen  durch  Piatons  Hand  den 
markanten  Zug,  der  sie  bis  in  späteste  Zeit  in  all  dem 
Gewirr  mystischer  Gedankenstriche  bell  bervorsebeinen 
läßt.  Seit  Piaton  bat  in  der  griechischen  Welt  jedes 
tiefere  religiöse  Denken  und  jede  philosophische  Lehre, 
wenn  sie  nicht  eine  Unsterblichkeit  der  Seele  ausdrück- 
lieb ablehnte,  den  Aufstieg  der  Seele  zum  göttlichen 
Lieht  als  festen  Vorstellungsbesitz  weitergeführt. 

Daß  die  unteritalische  Mystik,  um  auch  das  noch  an 
dieser  Stelle  hinzuzufügen,  eine  Wanderung  der  Seele 
mit  verschiedenen  Stationen  kannte,  abgesehen  von  dem 
Kreis  der  Geburten,  läßt  sich  mit  Hilfe  des  oben  heran- 
gezogenen Totentäfelchens  noch  deutlicher  als  bisher  er- 
kennen. Das  neue  Täfelcben  wurde  uns  schon  oben 
nur  so  verständlich,  daß  eben  auch  der  Tote  auf  dem 
Sonnenwagen  fortgeführt  werden  soll.  Das  Fasten  wird  er- 
wähnt, worauf  der  KUKeuuv  folgt.  Vielleicht  schließt  an  diese 
Sonnenfahrt  für  den  Toten  direkt  das  untere  Täfelcben  an, 
auf  dem,  diesmal  direkt  als  Anweisung  gefaßt,  zu  lesen  steht: 

äW  OTTÖiaiu  ^lvxr]  TTpoXiirri  cpaoc  iieXioio, 

beEiöv  e  .  .  .  oiac  bei  ireqpuXaYiuevGV  eu  |ud\a  rravTa. 

Ausführlieber   beschreibt    den    Weg    das    erste    Täfelcben 

eupricceic  b'  'Aibao  böiuujv  in'  dpiciepa  Kprjvriv  .  . 

Nach  der  Sonnenfahrt  geht  die  Seele  rechts,  vermeidet 
den  Quell  der  Lethe  und  gewinnt  vielmehr  den  Trank 
vom  Quell  der  Mnemosyne.  Sie  muß  einen  zauberkräftigen 
Spruch  aufsagen.  Darauf  kommt  sie  erst  zum  Thron  der 
Götter  und  spricht  ihre  Gebete,  die  auf  drei  Täfeleben 
erbalten  sind,  und  vor  allem  nennt  sie  die  geheimnisvollen 
Mystensymbole,  um  als  eingeweiht  und  göttlich  erkannt  zu 
werden.     Dann  ist  sie  zum  yaka  gekommen.^     Nun  geht 

I  S.  oben  S.  i68f.  Hier  möchte  ich  die  Frage  nachholen, 
ob    xpiTou    Kparfipoc    i'^evcw ,    das    bezeugtermaßen    über    Mysten 
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sie  ein  in  den  Hain  der  Seligen.  Also  auch  hier  schon 
helfen,  wie  später  immer  wieder,  die  Zaubersprüche  über 
die  einzelnen  Stationen  und  schließlich  zur  Seligkeit. 
Die  Lehre,  die  wir  aus  den  Täfelchen  erschließen  als 
den  Dokumenten  des  Glaubens  eines  Kults  in  derselben 
Gegend  zu  derselben  Zeit,  muß  ein   Ganzes  bilden. 

Nun  aber  sehen  wir  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
5.  Jahrhunderts,  zuerst  in  Athen  und  dann  in  immer 
weiterem  Gebiete,  geradezu  volkstümlich  und  allgemein 
verbreitet  werden  die  Anschauung,  die  auf  den  Grab- 
steinen immer  öfter  sich  dahin  ausspricht,  daß  die  Seele 
zum  Himmel,  zum  Äther  gehe,  der  Leib  zur  Erde.  Man 
findet  eine  Fülle  der  Beispiele  bei  Rohde  Psyche  U  257  f., 
384,  2  und  Nekyia  io6f.  Schon  Epicharm  gibt  dieser  An- 
schauung Ausdruck  {fr.  245;  265  Kaibel).  Zuerst  lesen 
wir,  sozusagen  offiziell,  diese  Wendung  in  der  Grabschrift 
für  die  Toten  von  Potidaia,  und  wir  finden,  bedeutsam 
genug,  entsprechende  Sätze  mehrfach  bei  Euripides.  Wohl 
möglich,  daß  die  ja  an  sich  überall  naheliegende  Auf- 
fassung gestärkt  und  so  mächtig  geworden  ist  durch 
mystische  Einflüsse  aus  dem  Westen,  wo  ja  der  Tote 
sich  nennt:  Sohn  des  Himmels  und  der  Erde.  Rohde 
hat  jedenfalls  völlig  recht,  wenn  er  meint,  daß  der 
Glaube  an  die  Erhebung  der  körperfreien  Seele  in  überirdische 
Regionen  wohl  als  der  in  späteren  Zeiten  unter  solchen,  die 
sich  bestimmteren  Vorstellungen  über  ein  Jenseitiges  Dasein 
hingeben  mochten,  am  -weitesten  verbreitete  gelten  muß  (384). 
Man  lerne  also  vor  allem,  daß  diese  Anschauung,  falls 
sie  ohne  besondere  Charakteristika  in  griechischem  Kultur- 
kreis auftritt,  von  irgendwelcher  Ferne  herzuleiten,  eine 
Narrheit  ist.  Man  erinnere  sich  nur  der  Dürftigkeit  oder 
des  völligen  Mangels  babylonischer  und  iranischer  Zeug- 
nisse   gegenüber    den    bereits    angeführten    griechischen. 

Wir  können  bei  der  Allgemeinheit  des  Hauptgedankens 
nur  noch  weiter  vordringen,  wenn  wir  nach  dessen  spezieller 
Gestaltung  in  bestimmten  religiösen  oder  philosophischen 


gesprochen  wurde  (s.  Anhang  S.  -I4),  auch  in  dem  erschlossenen 
Zusammenhange  gebraucht  werden  konnte. 


—       20I       — 

Kreisen  fragen.  Wir  lesen  in  antiker  Literatur  häufiger 
eine  Auseinandersetzung,  daß  die  Seele,  die  aus  reinem 
Feuerhauch  bestehe,  nach  der  Auflösung  des  Leibes  durch 
ihre  Leichtigkeit  aufwärts  geführt  werde  in  die  reinere 
Luft.  Bald  soll  sie  sich  dann  in  der  Luft  unter  dem 
Monde  aufhalten,  bald  aber  soll  sie  aufsteigen  zu  den 
Gestirnen  oder  zu  dem  ihr  verwandten  Element  des  Äthers. 
Wohl  die  bekannteste  Darlegung  solcher  Art  ist  die  bei 
Cicero  im  ersten  Buche  der  Tusculanen  (c.  i8,  19).  Nament- 
lich ist  hier  von  dem  schnellen  Aufwärtsdringen  die  Rede: 
accedit ,  ut  eo  faciliiis  animus  evadat  ex  hoc  a'ere  .  .  eiimque 
perriimpat  quod nihil  estanimo  velocius  (vgl.  Hortensius  fr.  93  B  H). 
Sie  teilt  und  durchdringt  caelum  hoc  in  quo  nubes,  imbres, 
ventique  coguntur,  wie  denn  vorher  schon  die  Rede  ist  von 
dem  crassiis  hie  et  concretus  aer,  qui  est  terrae  proximus.  Es 
ist  die  Luftschicht,  der  Erde  zunächst.  Die  Seele  ist 
wärmer,  glühender  als  sie,  Sie  weilt  dann  bei  den  feu- 
rigen Himmelskörpern  und  hat  das  ihr  Entsprechende  er- 
reicht: sie  entbehrt  nichts  und  nährt  sich,  wovon  die  Ge- 
stirne sich  nähren.  Sehr  ähnlich  ist  die  Darlegung  bei 
Sextus  Empiricus  adversus  physicos  I  7 1  ff.  Weiteres  über 
die  Welt,  die  eine  zu  den  Göttern  aufsteigende  Seele  zu 
durchwandern  hat,  lesen  wir  in  dem  Traum  des  Scipio, 
wiederum  bei  Cicero.  Der  Vater  zeigt  dem  Sohne  Scipio, 
so  sieht  dieser  es  in  dem  visionären  Traum,  die  Sitze 
der  Seligen,  die  Milchstraße,  er  zeigt  ihm  auch  das  ganze 
Weltgebäude:  in  der  Mitte  ist  die  kleine  Erde,  auf  ihr 
alles  sterblich  außer  den  Seelen  der  Menschen;  sie  wird 
umschlossen  von  den  Sphären  der  sieben  Planeten  und 
diese  wieder  von  der  äußersten  Sphäre  des  Fixstern- 
himmels des  (orbis)  caelestis,  extimus  qui  reliquos  omnes 
co}?iplectittir,  summus  ipse  deus  arcens  et  continens  ceteros,  in  quo 
sunt  infixi  Uli,  qui  volvuniur  stellarum  cursus  sempiterni  (c.  4). 
Die  innerste  Planetensphäre  ist  die  des  Mondes,  und  auch 
hier  ist  deutlich  die  sublunare  Region  der  Sterblichen 
und  die  höhere  Himmelsregion  geschieden.  Man  mag  zu- 
letzt noch  aus  etlichen  Sätzen  in  Senecas  Trostschrift 
an  Marcia  (c.  25)  ersehen,  daß  auch  ihm  die  Auffahrt 
der  Seele  durch  verschiedene  Stationen  im  wesentlichen 
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in  der  Art,  wie  es  Cicero  darlegt,  wohlbekannt  und  ver- 
traut war. 

Man  hat  es  längst  zu  großer  Wahrscheinlichkeit  ge- 
bracht, daß  jene  gleichartigen  Anschauungen  und  Dar- 
legungen auf  eine  Quelle,  und  zwar  auf  eine  Darstellung 
des  Poseidonios,  zurückgehen.  Wir  sind  damit  gerade 
auf  den  Mann  gewiesen,  der  die  Lehren  der  Stoa  mit 
platonischen  und  pythagoreischen  Traditionen  vereinigte. 
Mag  er  im  einzelnen  noch  mancherlei  sonstigen  Anregungen 
gefolgt  sein,  wie  etwa  dem  Berichte  des  Herakleides  Pon- 
tikos  von  der  Vision  des  Empedotimos  (Rohde  U  95,  320), 
in  dem  aber  wieder  der  volkstümliche  Glaube  von  der 
Heimfahrt  der  Seele  zum  Äther  phantastisch  erweitert 
wird;  daß  er  im  wesenthchen  nur  die  pythagoreischen 
und  platonischen  Himmelfahrtsmotive  nach  völliger  Be- 
seitigung aller  Vorstellungen  von  einem  Hades  unter  der 
Erde  in  die  Sphären  und  Stufen  der  stoischen  Welt  über- 
trägt, ist  für  uns  vollkommen  deutlich.^  Dadurch  hat 
seine  Lehre  eine  ungeheure  Bedeutung  gewonnen,  und 
Poseidonios  ist  geradezu  der  Lehrer  aller  sozusagen  po- 
sitiven Religionsphilosophie  der  hellenistischen  und  der 
hellenistisch  -  römischen  Welt  geworden.  Ciceros  und 
Senecas  Anschluß  zeigt  seine  Wirkung  und  verbürgt  zu- 
gleich  eine  noch  viel  größere   Weite  dieser   Wirkung. 

Hier  haben  wir  nun  in  der  Tat  die  Charakteristika 
gefunden,  die  unsere  ganze  INIithrasliturgie  in  eine  be- 
stimmte Sphäre  religiös-philosophischen  Denkens  weisen, 
hier  haben  wir  das  Weltbild,  das  der  Liturgie  ihre  Haupt- 
stationen gegeben  hat,  und  mit  ihm  bereits  verbunden 
das  religiöse  Hauptmotiv,  das  der  Himmelfahrt  der  Seele. 
Ich  brauche  nicht  mehr  auszuführen,  wie  der  Myste  sich 
zuerst  )Liecov  toO  de'poc  zu  der  Luftregion  um  die  Erde 
erhebt  —  das  ist  die  untere  Luftschicht,  der  cnisstis  aer 
des  Cicero  — ,  darauf  in  die  ätherische  Region  und  zwar 
zuerst  zu  den  Planetensphären  und  dann  zu  der  FLxstem- 
region  und  nun  zu  der  Gottheit  selbst.     Ich  erinnere  an 


♦         I    S.    vor    allem     Schmckel     Philosophie     der     mittleren    Stoa 
132  ff.,    141,  248  ff.,  258. 
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das,  was  die  Untersuchung  des  ersten  Teiles  ergab,  die 
immer  wieder  erkennbaren  Spuren  stoischer  Gedanken 
in  dem  Inhalt  des  Ganzen  und  in  den  einzelnen  Formeln, 
von  der  ijTTOKei)aevri  qpucic  und  der  ipuxr|  als  Teilen  der 
Menschen,  von  dem  ^Ljjo-fövoc  und  7repiKexu|uevoc  ai6r|p, 
der  Feuernatur  der  Seele  und  der  Erhebung  ihres  gött- 
lichen TTveu|aa.  Die  Untersuchung  des  Weltbildes,  das 
die  Liturgie  verwendet,  führte  uns  am  Ende  des  ersten 
Teils  zu  Poseidonios:  es  ist  die  vollste  Bestätigung  des 
Resultates,  das  wir  dort  gewannen,  wenn  nun  auch  die 
Idee  der  Seelenfahrt  zum  Himmel  selbst  sich  mit  jenen 
Gedanken  schon  bei  eben  diesem  Poseidonios  verbunden 
zeigt.  Die  stoisch-peripatetische  Popularphilosophie  und 
Popularreligion  ist  es,  der  die  Welt  dieser  Liturgie  ent- 
stammt. Griechisch  ist  das  Baugerüst  und  vieles  von 
der  Füllung  der  Stockwerke. 


Auch  ägyptische  Einwirkung  hatte  sich  oben  mit 
Wahrscheinlichkeit  ergeben.  Und  gerade  der  Glaube 
von  der  Seelenhimmelfahrt,  soweit  er  gemeinsam  war, 
wird  es  gewesen  sein,  der  das  Griechische  und  das 
Ägyptische  sich  um  diesen  Zentralgedanken  in  dem 
Mithrasdienste  hat  gruppieren  lassen,  wie  es  auch  im 
Isisdienst  geschehen  zu  sein  scheint.  Denn  das  einzige, 
was  wir  noch  von  einer  liturgischen  Verwendung  der 
Himmelfahrt  in  einem  antiken  Kulte  mehr  ahnen  als  wissen, 
gehört  eben  bedeutsamerweise  in  den  dem  Mithrasdienst 
so  nahe  stehenden  Isisdienst.  Dort  ward  eine  Höllenfahrt 
und  eine  Himmelfahrt  hintereinander  agiert  in  dem  Bilde 
des  Todes  und  der  Wiedergeburt  des  Mysten.  Es  ist  die 
Stelle  des  Apuleius,  die  ich  früher  schon  der  letzteren 
Vorstellung  wegen  anführen  mußte  (s.  o.  S.  i6o):  accessi 
C07ifiniwn  mortis  et  calcato  Proserpi7iae  limine  per  omnia  vec^ 
tus  eleynenta  revieavi;  nocte  media  vidi  so  lern  Candida  com-' 
scantem  lumitie ;  deos  inferos  et  deos  superos  accessi  coram  et 
adoravi  de  proxiimo.  Die  Elemente  spielten  also  auch 
da  bei  der  Auffahrt  eine  Rolle,  die  Sonne  schaut  der 
Myste   und    schließlich   von   Angesicht   zu  Angesicht   die 


204       — 

Gottheit.  Mehr  läßt  sich  leider  weder  von  dieser  Litur- 
gie noch  von  denen  der  andern  Kulte  der  griechisch- 
römischen  Welt  sagen,  die  gewiß  auch  hier  den  bedeut- 
samen Parallelismus  ihrer  Bilder  und  Formen  zeigen 
würden,  wenn  wir  nur  etwas  mehr  von  ihnen  besäßen 
als  die  jammervollen  Reste,  deren  Rätsel  zu  deuten  wir 
so  oft  verzweifeln  müssen. 

Den  Gedanken  der  Auffahrt  der  Seele  verfolge  ich 
in  der  späteren  Literatur  nicht  weiter.  Es  ergibt  sich 
für  ganze  Gruppen  der  Zeugnisse  nun  von  selbst  der 
griechische  Ursprung.  Die  dahingehörenden  Lehren  der 
Gnostiker,  die  Anz  vortrefflich  beleuchtet  hat,  und  die 
*  hermetischen  Schriften  (namentlich  die  letzten  Kapitel  des 
Poemander)  verlangen  eigene  neue  Untersuchungen.  Sie 
werden,  soviel  ich  sehe,  bis  auf  einzelne  Elemente,  da 
der  immer  weitere  Synkretismus  der  späteren  Zeit  in  kleinen 
Zutaten  auch  anderer  Provenienz  sich  geltend  macht,  als 
Hauptfaktoren  griechische,  meist  stoische  Anschauungen 
(manches  weist  auch  hier,  wie  Reitzenstein  in  Zivti  religions- 
gesch.  Fragen  93  bemerkt,  direkt  auf  Poseidonios)  und 
ägyptische  Lehren,  beide  vielfach  in  einer  fast  untrenn- 
baren Weise  verarbeitet,  ergeben.  Es  wimmelt  geradezu 
in  dieser  späten  Zeit  von  Zeugnissen  für  die  Vorstellung 
der  Seelenauffahrt.  Bei  Origenes  und  Clemens  kommen 
die  Hauptgedanken  ebenso  vor  wie  bei  Plotin  ^  und  Porphy- 
rios,  bei  Astrologen  (Firmicus  wöM.  1  5,  9)  und  mathematici 
(Serv.  zu  Aen.  IV  1 1 4)  und  den  Oracula  chaldaica  (s.  Kroll 
De  orac.  cliald.  p.  58 — 61,  63);  Philo  und  die  Essener, 
(Koch  a,  a.  O.  139,  142,  Josephus  bell.  lud.  II  8,  11) 
kennen  sie  so  gut  wie  Apollonios  von  Tyana  (Schluß  der 
vita)  oder  Peregrinos,  die  beide  gen  Himmel  fahren,  der 
letztere  mit  dem  Spruch:  eXmcv  TCtv,  ßaivu)  b'  de  "OXujj- 
TTOV.^     Sie    tun   nur,    was  in    jener    Zeit    jeder   Gründer 


1  Sehr  lehrreich  gerade  für  die  uns  wichtigen  Gedanken  ist  die 
Arbeit  von  Wilhelm  Schüler  Die  l'or Stellungen  von  d<-r  Seele  bei 
Plotin  und  bei  Origenes,  Zs.  für   Theologie  u.  Kirche   1900,  löjff. 

2  „Luc.  de  morte  Per,  39.  Es  ist  ein  Geier,  der  vom 
Scheiterhaufen  mit  diesen  "Worten  gen  Himmel  fliegt.  Da  der 
Vogel  dorisch  spricht  (fäv)    und    die  Wortstellung   poetisch    wählt 
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eines  Kultes  tun  muß.  Einer  muß  auch  hier  Vorbild 
der  Mysten  sein:  dadurch  ist  seinen  Gläubigen  das  gleiche 
verheißen.  Auch  Mithras  fährt  gen  Himmel.  Und  der 
römische  Kaiser  tut  es,  der  in  jenen  Zeiten  regulär  nach 
seinem  Tode  gen  Himmel  fährt,  wie  es  einst  Romulus 
getan  haben  sollte.  Man  kennt  ja  die  Darstellungen 
der  emporgetragenen  Kaiser.  Und  vom  Scheiterhaufen 
des  römischen  Kaisers  ließ  man  sogar  einen  wirklichen 
Adler  auffliegen.  Die  zahllosen  Bekenner  des  Mithras 
werden  schwerlich,  wenn  sie  das  sahen,  den  Gedanken 
an  ihre  ,, Adler"  ferngehalten  haben. 

Bei  der  Untersuchung  der  späteren  Zeugnisse  eines 
Seelenaufstiegs  ^  schien  mir  bald  diese  oder  jene  Relation 
gnostischer  Lehren,  bald  gerade  die  Reste  der  Oracula 
chaldaica  besonders  enge  Beziehungen  zum  Mithras- 
mysterium  zu  haben.  Mit  diesem  letztgenannten  Doku- 
ment , »heidnischer  Gnosis",  das  um  200  entstanden  ist^ 
und  mit  iranischer  Religion  oder  dem  Mithrasdienst 
allerlei  sehr  auffallende  Berührungen  aufweist^,  das 
ferner  etwa  den  Weltaufbau  zeigt,  den  auch  das  Mithras- 
mysterium  lehrt,  geht  aus  —  wie  Kroll  sich  ausdrückt  — 
in  die  Reklame  für  ein  allein  selig  machendes  Mysterium. 
Wenn  auch  nicht  das  unsrige,  ein  ähnliches  muß  das 
gewesen  sein.      Aber    überall   laufen    in    dieser  Literatur 


(^Xmov  fäv),  hat  er  sicher  ein  Symbolon  kopieren  wollen  (^qpuyov 
KOKÖv  al.).  Daß  er  dabei  den  Paroemiacus  verdirbt,  ist  Bosheit 
Lukians;  er  sagte  sicher  ^Xittov  ■'fäv,  ßa|ui  b'  "OXuiuuov.  Das  sagt 
der  Geier;  der  dexöc  des  Mithrasmyst.  sagt:  oöpavöv  ßaivuD." 
Wünsch.  Ich  hatte  aus  ähnlichen  Erwägungen  gXi-rrov  "{äv,  ßu)  * 
b'  ^c  "OXuinirov  vermutet  (irpoßOüvTec  Kratin.  fr.  126  K,  vgl.  Lo- 
beck Rheni.  5). 

1  Die  meisten,  die  ich  nicht  hier  ^^aeder  abdrucke,  finden  sich 
bei   Anz  und  Bousset. 

2  Kroll   gibt   Rhein.  Mus.  L  636  ff.    einen   sehr   präzisen   Über-  * 
blick   über   den  Inhalt   der   chald.  Orakel   und    seine    Resultate   in 
der  zitierten  Schrift. 

3  Die  Bemerkungen  von  Bousset  264  ff.  halte  ich  für  zutreffend. 
In  der  Tat  verschwammen  die  Grenzen  des  Chaldäischen  und 
Persischen.  Noch  anderes  außer  dem  von  Bousset  Angeführten 
zeigt  die  Beziehung  der  Orac.  chald.  zu  persischer  Lehre  oder 
vielmehr  zur  Mithraslehre  (z.  B.  der  scharfe  Dualismus,  Aion  u.  a.). 
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die  theologischen  Lehrsätze,  die  philosophischen  Ge- 
danken und  die  liturgischen  Bilder,  unendlich  verwirrt 
und  verwirrend,  durcheinander.  Die  parallelen  Gruppen 
dieser  gesamten  religiösen,  für  den  Untergang  der  an- 
tiken Religionen  wie  für  die  Genesis  des  Christentums 
so  unendlich  wichtigen  Literatur,  die  g^ostischen  und 
die  orphischen  Schriften,  die  hermetischen  Bücher  und 
die  chaldäischen  Orakel,  beruhen  in  einigen  Haupt- 
sachen alle  auf  der  gleichen  Grundlage  einer  Welt- 
anschauung, die  durch  die  Mischung  platonisch-stoisch- 
neupythagoreischer  Philosophie  auf  der  einen  Seite  und 
dionysisch-pythagoreischer  Mystik  auf  der  andern  Seite 
bestimmt  ist.  Sie  stellen  aber  die  verschiedensten 
Mischungen  mit  fremden  Religionen  und  Mythologieen 
dar.  Am  stärksten  griechisch  sind  die  orphischen 
Schriften;  das  Griechische  wiegt  noch  vor  in  der  Gnosis, 
die  jüdische  und  ägyptische  Einflüsse  in  starkem  Maße 
erfahren  hat,  schon  ehe  sie '  christlich  wurde ;  das  Ägyp- 
tische herrscht  ganz  und  gar  in  den  hermetischen 
Büchern,  das  „Chaldäische"  und  Persische  (wohl  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Mithraskult)  in  den  chaldäischen 
Orakeln.  Die  Juden  stehen  in  der  Hauptsache  ganz 
abseits.  Aber  man  halte  etwa  einmal  neben  die  ge- 
nannten Gruppen  die  ,, jüdisch-hellenistische"  Apokalyptik 
(namentlich  Henoch  und  Baruch)  und  vor  allem  die 
Sibyllinen,  die  immerhin  vielfach,  aber  in  sehr  viel  ge- 
ringerem Maße,  aus  denselben  Anschauungen  schöpfen 
wie  die  erwähnte  andere  religiöse  Literatur  dieser  Zeit 
(am  nächsten  stehen  ihr  Weisheit  Salomonis,  Jesus 
Sirach),  so  wissen  wir  auch,  wie  für  die  Juden  die  reli- 
giöse Weltanschauung  der  Zeit  gewendet  und  geformt 
wurde.  Jüdisches  wirkt  wohl  nach  allen  Seiten;  fast 
überall  in  der  religiösen  Literatur  dieser  Epoche  ist  der 
Einfluß  der  griechischen  Bibel  der  Juden  zu  spüren,  und 
viele  Juden  werden  in  die  mannigfachste  Vermischung 
der  Kulte  hineingerissen:  aber  vor  allem  Dank  ihrer 
Bibel  bleibt  der  eigentliche  Judenkult  und  seine  Ge- 
meinde, so  vielfach  beides  gräzisiert  wird,  wenigstens 
in    den   Kultformen    und    liturgischen    Begehungen    nach 
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wie    vor    völlig    getrennt    stehen    von    der    Gruppe    der 
andern. 

Es  ist  eine  sehr  wesentliche  Aufgabe,  bei  all  diesen 
Komplexen  frommen  Schrifttums  über  das  Schlagwort 
„synkretistisch"  hinauszukommen  und  die  Provenienz  der 
einzelnen  Gedanken  und  Mythologeme  aufzuzeigen.  Die 
Hauptvölker  der  Griechen,  Ägypter,  Juden,  „Chaldäer" 
(Perser)  heben  sich  deutlich  heraus,  und  jedes  von  ihnen 
hat  einen  Hauptkult,  der  in  allen  Fällen  dem  Bedürfnis 
der  Zeit  entsprechend  mystisch  war,  in  die  hellenistische 
Welt  getragen:  die  Griechen  vor  allem  den  dionysisch- 
orphisch-gnostischen  Dienst,  die  Ägypter  den  Isisdienst, 
die  Perser  den  Mithrasdienst.  Einige  gnostische  Genossen- 
schaften zeigen  auch  aufs  deutlichste  die  enge  Beziehung 
zu  den  Kulten  des  Attis  und  der  großen  Mutter,  die  von 
den  Völken  Kleinasiens  gekommen  waren.  Die  Liturgieen 
dieses  Kults  berührten  sich  natürlich  in  der  mannigfachsten 
Weise  mit  der  religiösen  Literatur  gleicher  Observanz 
und  die  fortschreitende  Berührung  und  Vermischung  der 
Religionen  bewirkt  es,  daß  die  Hauptformen  und  Haupt- 
gedanken der  Liturgieen  in  allen  Hauptkulten,  soviel  wir 
sehen,  sich  deckten,  mit  Ausnahme,  wie  wir  mehrfach 
bemerkten,  des  Kultes  der  eigentlichen  Juden.  Diese 
Gemeinden  und  die  erbauliche  Schriftstellerei  ihrer  Priester 
und  Philosophen  waren  die  Hauptfaktoren  in  der  religiösen 
Welt  etwa  um  200,  z.  T.  schon  vorher,  z.  T.  noch  lange 
nachher.  Der  Neuplatonismus  nimmt  die  griechischen 
Traditionen  all  dieser  Mystik  in  sich  auf,  sowohl  die 
orphischen  als  gnostische  Schriften.  Sowohl  die  chal- 
däischen  Orakel  (s.  Kroll  Rh.  Mus.  L  639)  als  auch, 
soviel  ich  sehe,  der  Hauptbestand  der  hermetischen 
Bücher^  waren  vor  ihm  da  und  sind  von  ihm  benutzt. 
Ganz  allmählich  ändern  sich  die  Konstellationen,  und 
im  dritten  Jahrhundert  werden  die  Hauptmächte,  die 
um  die  religiöse  Weltherrschaft  kämpfen,  der  Neuplatonis- 
mus als  Erbe  aller  griechischen  Mystik,  der  Manichäismus 


I    Ich   verweise   auf  Reitzenstein   Zwei  religionsgesch.  Probleme 
S.  92  ff. 
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als  Erbe  der  persischen  Lehren  und  allmählich  als  Erbe 
der  Mithrasreligion,  und  das  katholische  Christentum. 
Dieses  ist  schließlich  der  Universalerbe  antiker  Mystik 
geworden. 

Freilich  hat  z.  B.  der  Isiskult  gedauert  bis  an  das 
Ende  des  5.  Jahrhunderts^,  und  Mithras  gehörte  im 
3.  Jahrhundert  lange  noch  zu  den  mächtigsten  Göttern, 
er  hat  gekämpft  bis  zu  Ende  des  4.,  dann  aber  ist  er 
von  dem  Sieger  über  nun  fast  alle  Feinde  mit  wütendem 
Ingrimm  völlig  zernichtet  worden.  Gerade  in  den  letzten 
Kämpfen  haben  die  Neuplatoniker  die  engste  Bundes- 
genossenschaft mit  dem  Mithraskult  gehabt;  schon  Kelsos 
kannte  ihn  genau,  Porphyrios  war  mit  ihm  nicht  minder 
vertraut  und  lulian  war  selbst  eingeweiht:  es  waren  die 
größten  Christenfeinde  der  drei  ersten  Jahrhunderte. 

Um  nach  diesem  Ausblick  zu  unserer  Liturgie  zurück- 
zukehren: ich  habe  in  ihr,  soweit  ich  erkennen  konnte, 
nirgends  eine  Spur  entdeckt,  die  eine  direkte  Einwirkung 
neuplatonischer  Lehren  und  ihrer  Formulierungen  auch 
nur  wahrscheinlich  machen  könnte.  Auch  die  Auf- 
stellungen der  Neuplatoniker  bewegen  sich,  was  die  Auf- 
fahrt der  Seele  betrifft,  ganz  in  den  uns  bekannten 
Formen  und  steigern  vielfach  darüber  hinaus  das  Mystisch- 
Ekstatische.  Einzelne  Anklänge  an  Stellen  neuplatonischer 
Schriften   beweisen  natürlich  gar  nichts.^ 

Das  alte  Christentum  (z.  B.  Paulus  II  Cor.  XII  2  ff.) 
hat  nur  gelegentliche  Andeutungen  einer  Himmelfahrt. 
die  ohne  weiteres  in  dieser  allgemeinen  Fassung  weit 
verbreiteter  Anschauung  auf  ihren  Ursprung  nicht  kon- 
trolliert werden  können.  Clemens  und  Origenes,  die  etwas 
spezieller  formulieren,  sind  auch  da  ganz  griechisch. 
Seit  Dionysios  Areopagita  fließt  die  neuplatonische 
Mystik  in  vollem  Strome  in  das  Christentum. 

1  Wilcken  Archiv  I  397. 

2  Ich  will  auch  hier,  durch  Erfahrungen  gewarnt,  noch  einmal 
betonen,  daß  es  meinen  Ausführungen  gar  nichts  nehmen  Nrürde, 
wenn  Abhängigkeit  vom  Xeujilatonismus  sich  nachweisen  ließe, 
so  wenig  wie  ein  etwaiger  Nachweis  der  Abhängigkeil  von  Christ- 
lichem. 
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Die  Maniciiäer  dagegen  haben  eine  sehr  ausgebildete 
Seelenaufstiegslehre.  Die  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises 
sind  Eimer,  die  wie  an  einem  Schöpfrad  die  Seelen  als 
Teile  der  Gottheit  zum  Himmel  hinaufziehen,  sie  er- 
füllen das  Schiff  des  Mondes,  während  er  zunehmend 
ist,  abnehmend  gibt  er  sie  ab  an  das  Sonnenschiff.  Die 
Sonne  führt  die  Seelen  zum  Aiiuv,  dem  Herrn  des  Lebens 
und  dem  Orte  der  Seligen.^  Davon  daß  diese  Lehre 
auf  die  Mithrasliturgie  gewirkt  hätte,  kann  keine  Rede 
sein.  Höchstens  wäre  umgekehrt  eine  Frage  zu  stellen, 
die  ich  nicht  beantworten  könnte. 


Ich  stehe  am  Schlüsse  einer  Übersicht  über  die  litur- 
gischen Bilder  des  Mithrasmysteriums ,  ja,  wie  wir  ge- 
lernt haben,  nicht  bloß  des  Mithrasmysteriums,  sondern 
einer  großen  Anzahl  antiker  Kulte.  Wesentlicher  als 
alles  einzelne  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Bilder  von 
der  Vereinigung  des  Menschen  mit  der  Gottheit:  dem 
einzigen  und  höchsten  Ziele  aller  Mysterien  und  aller 
Mystik.  Diese  ineinandergreifende  Reihe  der  Bilder 
von  der  rohesten  körperlichen  Aufnahme,  dem  Essen  des 
Göttlichen,  von  der  Liebesvereinigung  zur  Gotteskind- 
schaft  und  Wiedergeburt  umfaßt  alle  hauptsächlichen 
Formen,  in  denen  das  religiöse  Denken  des  niedersten 
Volkes  und  der  erhabensten  Mystik  gleichermaßen  sich 
bewegt  und  sich  bewegen  muß.  TTdvTa  6eTa  Kai  rrdvia 
dvGpiuTTiva :  aus  dem  Menschlichen  auf  das  Göttliche 
sind  die  Vereinigungsformen  projiziert.  Ich  habe  die 
Reihe  nicht  noch  weiter  verfolgt,  weil  die  sich  unmittel- 
bar anschließenden  Bilder,  wie  die  vom  „Freunde  Gottes" 
und  den  ,, Gottesfreunden"  oder  auch  von  Gott  als  dem 
Gaste  der  Menschen,  das  bei  den  Juden  eine  große 
Rolle  spielt  und  in  den  griechischen  Theoxenien  eine 
feste  Form  erlangt  hat,  in  der  Gruppe  von  Kulten,  die 
uns  hier  wesentlich  angehen,  durchaus  fehlen  oder 
zurücktreten. 


I   S.  Usener  Sintflutsagen  133  mit  Belegen. 
Dieterich,  Mithrasliturgie.    2.  Aufl.  I4 
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Noch  weniger  war  es  nötig,  auf  die  allgemeinsten 
liturgischen  Bilder  von  Licht  und  Dunkel  und  von  der 
Erleuchtung  und  dem  Schauen  des  Lichts,  von  Reinheit 
und  Unreinheit  und  Reinigung  einzugehen.  Sie  fehlen 
in  keinem  Kultus  und  in  keiner  Liturgie,  so  auch  hier 
nicht  (iva  Bedcujjaai  tö  lepov  TtveO^a  —  ueXXuj  Kato- 
TTTeueiv  cri|Liepov  u.  a.)  und  ein  fortwährend  gesteigertes 
Schauen  des  Lichtes  und  des  Göttlichen  ist  ja  eine  Haupt- 
formel im  Processus  des  Mysteriums  {6\\)ei  immer  wieder- 
holt); Reinigungen  gehen  vorher,  wie  denn  KOtGapciC  und 
eTTOTTTeia  offizielle  Stufen  jeder  antiken  Einweihung  sind. 
Die  Reinen  werden  das  Licht  schauen:  so  kann 
man  die  ganz  unmittelbar  verständliche  tiefbegründete 
Bildrede  zusammenfassen,  die,  mannigfach  variiert,  wohl 
so  ziemlich  allen  Kultgenossenschaften  gemeinsam  ist. 
Hier  brauchte  sie  nicht  erläutert  zu  werden. 

Jene  von  mir  aufgezeigte  Bilderreihe  ist  vor  allem  in 
einer  ganz  bestimmten  Gruppe  antiker  Kulte  der  Spät- 
zeit zu  Hause:  dem  Isisdienst,  dem  Attis-  und  Großen 
Mutterdienst,  dem  Dionysosdienst  in  seinen  verscliiedenen 
Gestaltungen,  z.  T.  den  Eleusinischen  Weihen  und  dem 
Mithrasdienst.  Es  sind  gerade  alle  jene  Kulte,  denen 
nach  zahlreichen  inschriftlichen  Zeugnissen  noch  des 
4.  Jahrhunderts  aus  Rom  viele  der  letzten  und  besten 
Heiden  zu  gleicher  Zeit  angehört  haben.  Ein  Mann 
kann  z.  B.  zugleich  sein  pa/er  sacrorum  summt  invicti 
Mithrae,  sacerdos  Isidis,  dei  Liberi  archibucolus ,  gelegentlich 
Sacrattis  Eleusiniis,  tauroboliis,  deum  matris  pontifex  (oft 
*  steht  noch  hierofanta  Hecatae  dabei). ^  Viele  traten  aus 
diesen  Kulten  zum  Christentum  über.  So  Firmicus,  der 
gerade  so  wie  die,  deren  sakrale  Ehrentitel  wir  noch 
kennen,  diesem  Kreise  von  Gottesdiensten  zugehört 
haben  wird:  es  sind  ebendieselben,  von  denen  er  später 
aus  eigener  Erfahrung  so  gute  Kunde  gibt. 

Jüdisch  sind  alle  jene  Bilder  nicht,  gerade  sie  sind 
im  israelitisch-jüdischen  Kult  jener  Zeit  und  der  früheren 


I    z.  B.  CIL  VI  500,  504,  507,  509,  510,  1778,  1779  u.  s. 
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uns  bekannten^  Epochen  nicht  nachzuweisen.  Herr- 
schend ist  dagegen  diese  Bilderreihe  im  christlichen 
Kult.  Die  Folgerungen  zu  ziehen,  die  sich  hier  er- 
geben werden,  ist  dieses  Mal  nicht  meine  Aufgabe, 
Das  aber  wird  immerhin  besser  verständlich  geworden 
sein,  warum  gerade  die  Mithrasmysterien  von  den  alten 
christlichen  Schriftstellern,  schon  von  lustin  und  Ter- 
tullian  mit  solchem  Grimm  als  Nachäffungen  der  christ- 
lichen bekämpft  wurden,  wie  auch  immer  das  geschicht- 
liche Verhältnis  der  Riten  auf  beiden  Seiten  gewesen 
sein  mag. 

Daß  es  sich  aber  nicht  allein  um  die  bezeichnete 
Gruppe  spätantiker  Kulte  handelt,  ist  mehrfach  klar  ge- 
nug hervorgetreten.  Ein  wesentliches  Stück  der  Ent- 
wicklung des  religiösen  Denkens  überhaupt,  das  sich  in 
fortwährender  Vertiefung  bildlicher  Anschauung  vom  Gött- 
lichen und  dem  Verhältnis  des  Menschen  zum  Gött- 
lichen fortbewegt,  ist  überblickt  worden.  Es  ist  ein 
Stück  der  Entwicklung,  das  jedenfalls  ein  Teil  der  Völker 
zu  verschiedenen  Zeiten  auf  den  verschiedenen  Stufen 
ihres  religiösen  Werdeganges  zurückgelegt  hat.  Täusche 
ich  mich  nicht,  so  darf  ich  sogar  von  einem  religiösen 
Denkgesetz  sprechen,  das  in  aller  Mystik  aller  Religionen 
giltig  ist.  Es  wird  weitere  Bestätigung  abwarten  müssen, 
ob  wirklich  die  Bilderreihe,  die  ich  aufgewiesen,  im 
wesentlichen  in  allen  Liturgien  aller  mystischen  Kulte 
wiederkehrt,  d.  h.  aller  Kulte,  in  denen  sich  eine  be- 
stimmte Anzahl  Menschen,  gemeinsam  und  jeder  einzeln 
für  sich,  in  ein  besonderes  Verhältnis  zur  Gottheit 
setzen  will.  Soweit  ich  habe  sehen  können,  ist  mir 
diese  Bestätigung  immer  wieder  zuteil  geworden ,  und 
ich  darf  sie  auch  weiterhin  erwarten.  Ich  wünschte 
wohl,  daß  diese  Erläuterungen  zu  dem  Mithrasmysterium, 


I  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  die  Juden  nicht  auch 
einst  den  Weg  über  diese  religiösen  Anschauungen  gemacht  hätten 
(ein  Rest  der  Anschauung  von  der  Liebesgemeinschaft  des  Men- 
schen und  Gottes  ist  vielleicht  in  dem  S.  130  Besprochenen  zu  er- 
kennen). In  dem  für  uns  geschichtlichen  israelitischen  und  jüdischen 
Kult  sind  sie  jedenfalls  überwunden  oder  vermieden. 
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das  für  uns,  wenn  ich  recht  habe,  für  jetzt  die  Liturgie 
des  Altertums  ist,  als  eine  Art  Prolegomena  aller  Litur- 
gik  zur  weiteren  Ausgestaltung  und  Fortführung  dieser 
Versuche  und  Vorarbeiten  anregen  könnten.  Das  er- 
reichbare Ziel  ist  eine  wissenschaftliche  Formenlehre 
religiöser  Liturgie.  Und  dies  Ziel  zu  erreichen  ist 
wiederum  eine  der  unerläßlichsten  Vorbedingungen,  wenn 
wir  einmal  zu  einer  Formenlehre  religiöser  Vorstellungen 
überhaupt  vordringen  wollen. 


ANHANG 
Reste  antiker  Liturgieen 

Vorbemerkung.  Diejenigen  Fragmente  antiker  Liturgie,  die 
in  meinen  Erläuterungen  verwendet  worden  sind,  stelle  ich  mit 
den  Zeugnissen  hier  zusammen,  um  den  Text  zu  entlasten  und 
einen  Überblick  über  die  erhaltenen  Sprüche  aus  den  Mysterien- 
kulten späterer  Zeit  zu  gewähren.  Es  kann  sich  natürlich  nur  um 
die  Sätze  handeln,  deren  Gebrauch  im  Kulte  selbst  sicher  bezeugt 
ist,  nicht  um  Rekonstruktionen  oder  Hypothesen.  Hymnen  und 
Hymnenartiges  bleibt  hier  beiseite. 

Die  Zahlen  hinter  der  römischen  Ziffer  geben  die  Seiten  des 
Textes,  auf  denen  der  Spruch  verwendet  oder  behandelt  ist. 

Eleusis 

I  (125)  evrjCTeuca,  eiriov  töv  KUKeOuva,  eXaßov  ek  Kictric, 

epTacdjievoc   direGeiuriv  eic  KotXaGov  Kai   eK  Ka- 

XdGou  eic  Kiciriv. 
Clem.  Alex,  protr.  II  21  p.  13  d  Sylb.  köcti  tö  c0v6r||na  * 
'GXcL'Civiiiuv  |nucTrip{uuv  fevr^creuca  —  kicttiv.  KaXd  ye  ib.  öed- 
Hara  koi  öeqt  Trp^-rrovTa  (daher  Euseb.  praep.  ev.  H  3,  21).  ^pY«- 
cd^evoc:  ^YTewcä|uevoc  Lobeck  u,  die  flgg.  —  Amob.  adv.  nat. 
V  26  ieiunavi  atque  ebibi  cyceonem;  ex  cista  sumpsi  et  in  cala- 
thum  misi;  accepi  rursus,  in  cistulam  transtuli. 

Eleusis 

II  (138)  lepöv  eT€Ke  Tröxvia  KoOpov  Bpi)Liuj  ßpijuöv.  + 

Hippolytos  ref.  omn.  haer.  V  8  p.  164,  62  ff.  DS  KaGÖirep 
aCiTÖc  ö  iepoqpdvTrjc,  ouk  diTOKeKo.u|u^voc  ,uev,  luc  6  "Attic,  euvou- 
Xiciu^voc  6^  h\b.  Kujveiou  Kai  irdcav  7rapr)Tri)aevoc  ttiv  capKiKf)v 
Y^veciv,  vuKTÖc  hl  'EXeucivi  Otto  ttoXXCü  Trupl  xeX&v  xd  fieydXa 
Kai  dpprjTa  laucxripia  ßoct  Kai  K^xpaye  \i-i\uv  iepöv  —  ßpi^öv, 
TOUT^CTiv  Icxupd  icxupöv.  TTÖTvia  6e  ecriv,  qpriciv,  ^i  y^vccic  r| 
TTveunaTiKr) ,  f)  ^ircupdvioc,  r|  ovo»'  icxupöc  hk  Ictiv  ö  oötuu 
Tevvuüiaevoc.      "Ecti   yop    XcYÖjuevov    tö    laucrripiov    'EXeuciv    Kai 
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dvaKTÖpeiov  *6\euciv,  öti  TiXGoiuev,  qprjciv,  oi  TTveufaaxiKoi  (5vuj9ev 
ÖTTÖ  ToO  'AbduavToc  ^u^vtcc  KdTUj"  ^X.€Üc6cBai  ^äp,  (pr]C\v,  ^ctiv 
^XGeiv,  TÖ  bt  ävoKTÖpeiov  tö  dveXöeiv  ävai.  toöto,  qjriciv.  ^ctiv, 
ö  XeTOUCiv  oi  KaTujpYiac|Li^voi  tOüv  'GXeuciviujv  tö  inucxripia. 

III  Üe   KUe.  Eleusis 
Hippolytos  ref.  omn.  haer.  V  7   p.   146,   79  f.    TOÜTO,   <p»ici,   ^cxi 

TÖ  n^Ya  Kai  äppr^Tov  '€XeuaviLuv  uucxrjpiov  üe  KÜe.  Proklos 
i7i  riat.  Tim.  p.  293  c  ö  ör)  Kai  oi  öec.uoi  tüjv  'AÖiivaiiuv  eibörec 
irpoc^TOTTOv  oOpavüj  Kai  yti  irpoxeXeiv  xoüc  -fÖMouc,  eic  6e  xoü- 
xouc  ßX^TTovxec  Kai  hi  xoic  'GXeucivioic  iepoic  eic  nev  xöv  oO- 
pavöv  ävaßXev^javxec  ^ßöuiv  uie,  KOxaßXevj/avxec  hk.  eic  xriv  ttjv 
TÖ  Kuie,  biet  xoüxuüv  ujc  TTOxpöc  Kai  |ar|xpöc  xr^v  Y^veciv  elvai  irävTec 
YiviiiCKOVxec  (vgl.  Lobeck  Agl.  782).  Inschrift  einer  Brunnen- 
einfassung vor  dem  Dipylon  in  Athen  BCH  XX  79  '0  TTdv  ö 
Mnv,  xoipETe  NO|uqpai  KaXai.  |  üe  KÜe  ürrepxOe.  Usener  Rhein. 
Mus.  LV  295  f. 

IV  (199)  TpiTOu  Kpaifipoc  efeücuu. 

Apostolios  17,  28,  t.  II  p.  692  paroem.  Gott.  xpixou  — 
^Y^üciu"  ^iri  xu)v  |ue|nuri  |n^viuv  xd  xeXeuOxaxa  Kai  ciuxripio)- 
ö^cxepa.  Das  Lemma  xpixou  Kpaxfjpoc  bei  Photios  und  Suidas, 
der  Anfang  desselben  Spruches,  der  ein  Paroemiacus  ist. 

V  (170)    a)    epicpOC    ec    T«^'    eireTOV  Dionysos 

b)  epicpoc  ec  '^ako.  eTretec. 

a)  IGSI  ed.   Kaibel  341,   A   v.   12   (</<?  hymn.  orph.  31), 

b)  IGSI  nr.  342,  v.  4. 

Die  Inschriften  der  Goldblättchen  der  unteritalischen  Mysten 
enthalten  ge^viß  mehr  liturgisch  verwendete  Sprüche;  namentlich 
wohl  das  ganze  in  drei  Varianten  erhaltene  Gebet  nr.  641.  Ganz 
sicher  steht  es  nur  von  dem  oben  gegebenen  Spruch,  der  aus  dem 
Metrum  der  andern  herausfällt. 

*  VI    (122)    .   .   be,    VUiacpie,   X^IP^.    veov    qpiUC.  Dionysos 

*  Firmicus  de  err.  pr.  rel.  XIX  i  p.  104,  28  H:  (Lücke) 
. .  AENYNOE  XAIPE  NYNcDE  XAIPE  NEONOßC  P(alaünus).  Dicis 
etiam,  X^t^P^  Vii|Ll<pie:  cd.  princ.  Argent.  apparet  d^esse  aliquid  quaie 
est.  Aliud  profanac  religionis  symbolum  est  quod  dicilur  x^iP^ 
vO|aq)ie,  X^iP^  '^^o^  qpüjc:  Bursian.  Inde  vufiiqpie  XQ'P^i  viiMq)ie 
Xaipe,  v^ov  ipuic:  Halm,  lö^:  Dr.  thcol.  Friedrich  in  Gießen. 
[(pl]Xe  vujLiqpie:  Sudhaus. 
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VII  (l23)    aiai,   blKepUUC    bi^opcpe.  Dionysos 
Firmicus   de   err.  pr.  rel.   XXI    2    p.  iio,   6:    invenimus    enim  * 

ita  dici:  EAIAIKePCOC  AIMOPOE  deus  iste  vester  non  biformis 
est,  sed  multiformis  etc.  e  =  ai  auch  in  dieser  Hs.  mehrfach 
luucTe  =  iLiücTai,  ecre  =  gcxai.  eöoT  biKepiuc  oder  irai  6iKepu)C 
Bursian,  €Üoi  Halm.  Der  Vers  wird  als  Klage  um  den  Gott  ge- 
sprochen sein,  vgl.  al  im  Adoniskult,  Bion  Adonis  31,  90,  Ari- 
stophanes  Lysistr.  393.  Vgl.  orph.  Hynm.  XXX  3  biK^puJTa, 
bl|Uopqpov. 

Dionysos  (Sabazios) 

VIII  (155)   TaupOC  bpdKOVTOC  Kttl  7TaTlf]p  TttOpou  bpötKiuv. 
Firmicus   de  err.  pr.   rel.   XXVI    iff.,     Il8,  31  —  119,   l:    Se-  * 

quitur  adhuc  aliud  symbolum,  quod  pro  magno  miserorum  homi- 
num  credulis  auribus  traditur:  raöpoc  bpdKOVTOC  Küi  raupou  6pö- 
Kuuv  TTOTrip.  öpdKUJV  raOpou  Wower.  Clem.  Alex,  protr.  II  16 
p.  ii'^Sylb.  KÜei  |u^v  y\  Aimnxj-ip •  ävarpeqjexai  be  t^  Köpr|.  \ix^- 
vurai  b'  au6ic  ö  Y^^vricac  oütoci  Zeüc  rri  OepecpdTxr) ,  xri  ibia 
SuYaxpl  |uexä  xi^v  |Lir|x^pa  xi^v  Ariib  dK\aOö|nevoc  xoö  irpoxepovj 
ILiücouc.  iraxi^p  koI  qpeopeijc  Köpr|c  6  Zeüc  Kai  luiYvuxai  öpdKoiv 
Y€vö|Lt€voc  8c  riv  ^\eYX6eic.  CaßaZiiujv  foOv  fiucxripiuuv  cü^ßoXov  xoic 
|iuou|u^voic  ö  biet  KÖXiTOU  9eöc.  bpdKuuv  hi  4cxiv  oijxoc  bie\- 
KÖfuevoc  xoO  KÖXiTou  xujv  xe\ou|advuuv  gAey/oc  ÖKpaciaic  Aiöc.  Ki'ei 
1*1  Oepeqpdxxa  iraiba  xaupö|uopq)ov  d|a^\ei  qprici  xic  TT0ir|xr]c  eiöuu- 
XiKÖc,  xaöpoc  Traxr]p  öpdKOvxoc  Kai  Traxrjp  xaüpou  bpdKuuv,  iy 
öpei  xö  Kpü(piov  ßouKÖXoc  xö  K^vxpov,  ßOUKoXlKÖV  oi|uai  xö  Kev- 
xpov  xöv  vdpörjKa  eTTiKaXOuv,  öv  öf]  KaXöv  dvacxp^qpouciv  oi  ßdKxoi. 
(Vgl.  Crusius  Rhein.  Mus.  XLV  267  ff.)  Arnobius  adv.  tiot.  V  21 
Tarentinum  notumque  senarium  quem  antiquitas  canit  ita  legimus: 
taurus  draconem  genuit  et  taurum  draco. 

IX  (169)    eqpUTOV    KOKOV,    eupov    dlneiVOV.  Sabazios 
Demosth.  de  cor.   §  259   dvi'ip  be  Y£'vö|uevoc  xf)    Lir|xpi  xeXoucT] 

xdc  ßißXouc  dveYiTvuJCKec  koi  xdXXa  cuvecKCuuupoO  xr\v  \.\.hi  vuKxa 
veßpiZujv  Kai  KpaxripKuuv  Kai  Kaöaipoiv  xoüc  xeXou,uevouc  Kai 
dTT0|udxxujv  xuj  TTTiXuj  Kai  xoic  TTixüpoic  Kai  dvacxdc  dirö  xoö 
KaQapiLioO  KcXeuujv  XeYeiv  ^qpuyov  —  d|ueivov  ^irl  xuj  |ur)beva 
TTUÜTTOxe  xriXiKoöx'  öXoXüEai  ce(nvuv6|uevoc.  Der  gleiche  Paroimiakos 
ist  attischer  Hochzeitsspruch,  Pausanias  bei  Eustathios  zur  Odyss. 
p.  1726,  18.  Diogenian.  IV  74.  Zenob.  III  98.  Hesych.  Alex. 
und  Suid.  s.  v.  ^cpuYOV.  Lobeck  Aglaoph.  648.  Auf  den  Mysterien- 
spruch spielt  an  Eratosthenes  fragm.  37  Hiller  p.  117  (Athen.  I 
p.  2a)  xplc  b'  diroiuaEaudvoia  öeoi  biböaciv  dueivov. 
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X  (39)  k6y5  6)LiTTdH. 

Hesych.  s.  v.  KÖfl  bfinäi'  ^Triqpuüvr)  jua  T6TeXec|i^voic. 
Bedenken  früherer  Zeit  gegen  die  Worte  als  liturgische  Formel 
gelten  nicht  mehr,  Lobeck  A^I.  775 ff.  Möglicherweise  sind  die 
Worte  aus  einer  nichtgriechischen  Sprache  entlehnt,  bzw.  bei- 
behalten und  noch  dazu  verdreht.  In  welchem  Kult  und  wann  sie 
üblich  waren,  bleibt  dunkel. 

XI  (174)  eupr|Ka)Liev  cu-fxaipoMev.  Isis 

Schol.  luvenal.  VIII  29  populus  Aegypti  invento  Osiri  dicit 
eiL)pr]Ka)uev  cuYXCtipoM^v.  Seneca  Apocol.  13  cum  plausu  procedunt 
cantantes  ev)pr|Ka|U€v  cu^X^ipo^ev.  Athenagoras  suppl.  pro  Christ. 
c.  22  qpacl  luucTiKUJC  ^iri  xrj  dveupricei  tlDv  jaeXüiv  f|  tü)v  KopirOüv 
^TTiXexöfivai  xrj  "Icibi  eOpriKOiuiev.  Firmicus  de  err.  pr.  rel.  II  9 
p.  78,  16  ff.  (vgl.  76,  25 — 77,  3)  cum  veram  ^^am  salutis  inveneris 
gaude  et  tunc  erecta  sermonis  libertate  proclama :  eüpnKa|ui6v  cu^- 
XCtipO|aev,  cum  ab  his  calamitatibus  post  paenitentiam  tuam  summi 

♦  dei  fueris  indulgentia  liberatus.     Vgl.  Augustin.  de  civ.  dei  VI   10. 

XII  (38)  (lEA?)  AOIA,  ecpecia.  Isis 

Apuleius  metam.  XI  17  tunc  ex  his  unus,  quem  cuncti 
grammutea  dicebant,  pro  foribus  assistens  coetu  pastophorum  — 
quod  sacrosancti  collegii  nomen  est  —  velut  in  contionem  vocato, 
indidem  de  subUmi  suggestu  de  libro,  de  litteris  fausta  vota  prae- 
fatus  principi  magno  senatuique  et  equiti  totoque  Romano  populo, 
nauticis,  navibus  quacque  sub  impcrio  mundi  nostratis  reguntur, 
renuntiat  sermone  rituque  graeciensi  ita  aoia  €<J>6cia,  quam 
vocem    fcliciter    cunctis    evenire    signavit    populi    clamor   insecutus. 

♦  11X0109^00  Mommsen  CIL  I  387  u.  d.  fgg.   (früher  Xaoic  äq)ecic). 

Attis,  Magna  mater 

XIII  (103)  a)  eK  TU)HTTdvou  ßeßpujKa,  ek  KU|aßdXou  Tre-rnuKa, 

yeYOva  )aucTJic  "ATieujc. 
b)  CK  TUfiTTotvou  eqpOYOv,   £k  KU|aßäXou  eTTiov, 

dKCpVOqpÖpTlCa,     UTTO     TÖV     TTttCTÖV     ÜTT€buOV. 

♦  Firmicus  de  err.  pr.  rel.  XVIII  1  p.  lo2,  14:  Habcnt  enim 
propria  signa,  propria  rcsponsa,  quae  illis  in  istorum  sacrilegiorum 
coelibus  diaboli  tradidit  disciplina.  in  quodam  templo,  ut  in  intcriori- 
bus  partibus  homo  moriturus  possit  admitti,  dicit:  'de  tympano 
manducaui,  de  cymbalo  bibi  et  rcligionis  secreta  pcrdidici',  quod 
graeco    sermone    dicitur:    ^k   TUHTTCtvoii   .   .   .   (^Formel  a).     Clem. 


Alex.  /»ofr.U  15  p.  1 1  a,  b  Sylb.  TÖ  cüußoXa  Tf\c  lauriceuuc  toütvic 
^K  uepiouciac  TTOpaTeG^vTa  o\b '  öti  Kivncei  fiXwxa  koI  Mn  Te^a- 
ceiouciv  ü|uTv  b\ä  toOc  ^X^yXO'JC"  ^k  TUfairdtvou  .  .  .  (Formel  b). 
xaöTa  oöx  ößpic  rä  cOiußoXa;  oü  x^^^n  to  luucrripia;  Schol.  zu 
Piatons  <7or^.  p.  497  c  Herrn,  ^v  olc  (|LiuCTripioic)  TToWä  [x^v 
^irpÖTTeTO  aicxpä,  ^X^t^to  6d  irpöc  tOjv  |uuou|u^vuuv  Taöra-  ^k 
TU|UTTtivou  .  .  .  (Formel  b)  KOi  TÖ  iir\c. 

Usener  Altgriech.  Versbau  89  stellt  aus  beiden  Überliefe- 
rungen her  4k  TU.UTiävou  ß^ßpuuKa,  |  ky.  KuiaßdXou  TTeiruuKa,  |  KCKep- 
vriqpöpnKa,  |  öitö  ttoctöv  ÜTrobdbuKa,  |  YCYOva  |uücTr|c  'Attcujc.  Ich 
bin  zweifelhaft,  ob  man  die  beiden  Formeln,  in  denen  wir  mög- 
licherweise die  Signa  verschiedener  Attisgemeinden  anzuerkennen 
haben,  kontaminieren  darf. 


XIV  6U0T  caßoi  ^ttis 

XV  (jtic  "AtTric  "Attiic  ünc 

Demosth.  de  cor.  §  260  dv  hi  xaic  Viiu^paic  TOÜc  KaXoüc 
Giäcouc  ÖY^v  6m  tOüv  ööoiv  touc  ecxeqpavuuiuevouc  tuj  |napä9Lu 
Koi  TT)  XeÜKT),  TOUC  öqpcic  TOUC  irapeiac  GXißuuv  Kai  liir^p  Tf|C 
Keq)aXf|C  aiuupujv  Kai  ßoiüv  euoT  caßoi  Kai  eiTopxou|nevoc  lirjc 
äTTrjc  ÖTTTic  ör|C,  lEapxoc  koI  irporiYeiaibv  koI  Kicxoqpöpoc  Kai 
XiKvoqpöpoc  .  .  .  Schol.  z.  d.  St.  eüoi  caßoi  ßoKXiKÖv  Ti  d-rriqpOeYMCX 
KaTci  Ti*iv  OpuY&v  biäXcKTOV,  'iva  oütujc  l\r\^  eu  01  inOcTai.  Pho- 
tios:  euoi  caßoi  jiiucTiKä  |jdv  4ctiv  ^iriqpB^YMOif a •  q)aci  b^  Trj 
(|)pUYtüv  <piuvr)  Toüc  laOcTa  öriXoOv.  dqp'  ou  Kai  6  ZaßdZiioc  Aiövucoc. 
Hesych.:  eucajua  ävacpuüvriiua  euacTiKÖv  Kai  ßaKXiKÖv  tmcpGeYMa. 
Kai  YOp  fö  ßoKxeüeiv  eüdZieiv  Kai  caßaToi  ßaKxeüovTcc.  Die 
spätem  Grammatikererklärungen  und  Grammatikerbemerkungen  über 
den  Akzent  der  Worte  der  Formel  s.  bei  Lobeck  Aglaoph.  104  ifF. 
euoi,  eudv  ist  ein  Ruf  beim  bakchischen  Tanze,  ebenda   1042  f. 

Attis  (Adonis?) 

XVI  (174)  GappeTxe  )aucTai,  xoO  GeoO  cecuuciiievou. 

ecTtti  fap  ni^iv  CK  TTÖvou  djuxripia. 

Firmicus  de  err.  pr.  rel.  XXII  I  p.  III,  29 fF. — 112,  4:  nocte  + 
quadam  simulacrum  in  lectica  supinum  ponitur  et  per  numeros 
digestis  fletibus  plangitur;  deinde  cum  se  ficta  lamentatione  satia- 
verint,  lumen  infertur:  tunc  a  sacerdote  omnium  qui  flebant  fauces 
unguentur,  quibus  perunctis  sacerdos  hoc  lento  murmure  susurrat: 
GappeiTe  —  cujTTipia.    0APPITE  P(alatinus)   MICTE  P  ECTE  P. 


—       2l8       — 

Mithras 

XVII  (53)  ixvcra  ßooKXoTTiric,  cuvbdHie  TTaipöc  dfauoO. 

Firmicus  de  err.  pr.  rel.  V  2  p.  81,  25  f.:  .  .  sicut  prophela  eius 
tradidit  nobis  dicens  |auCTa  —  ÖYauoO.  cuvbeEioc  könnte  als  Konta- 
mination in  später  Sprache  aus  ^vbeEioc  (^v  beEiä)  und  cüvÖpovoc, 
cüvebpoc,  cüvvaoc  wohl  erklärbar  sein. 

XVIII  0eÖC    eK   TTexpaC.  Mithras 
Firmicus    de    err.  pr.  rel.  XX    i     p.   107,   3:    alterius    profani 

sacramenti  sign  um  est  9eöc  ^K  ir^Tpac.  cur  hoc  sanctum  vene- 
randumque  secretum  ad  profanos  actus  adulterata  professione 
transfertis?  p.  108,  29  f.  de  idololatrarum  lapide,  de  quo  dicunt 
öeöc  ^K  ir^xpac,  quod  prophetarum  respondit  oraculum?  Vgl.  die 
Inschriften  Cumont  II  Index  p.  533  a. 


NACHTRÄGE 

S.  2,  I.  Der  Anfang  des  Textes  bis  Z.  I2  ist  durch  Parallelen 
aus  den  hermetischen  Schriften  erläutert  worden  durch  F.  Cumont 
Revue  de  V Instruction  publique  en   Belgique    1904   S.  7  ff . 

Zum  Apparat.  Ich  habe  den  griechischen  Text  mit  einer  in 
meinem  Besitz  befindlichen  scharfen  Photographie  des  Pariser  Papyrus 
verglichen.  Die  Lesung  Dieterichs  ist  durchaus  zuverlässig.  Nur 
bei  den  Voces  ?nysticae  ist  da,  wo  sie  in  Gruppen  auftreten,  die 
Zerlegung  in  einzelne  "Worte  nicht  streng  im  Anschluß  an  den 
Papyrus  vorgenommen  worden.       W 

S.  3  Apparat.  Ich  lese  Z.  1 1  in  dem  Papyrus  -rr-mr  ccc  qpp, 
nach  (pp  fehlt  ein  Buchstabe.  Das  heißt  TTÖiTTrucov  xpic  (ähnlich 
S.  8,  9),  cüpicov  rpic  (ähnlich  S.  6,  23).  Dementsprechend  bedeutet 
Z.  12  |H|Li|u  wahrscheinlich  |av)KU)  Tpic  (S.  14,23;  dazu  in  den  Er- 
läuterungen S.  40).  cpp  ist  der  Anfang  eines  Gottesnamens,  man 
denkt  an  <t)pr|.       W 

S.  5  Apparat.  Das  von  Dieterich  geforderte  u  scheint  mir  tat- 
sächlich im  Papyrus  zu  stehn.       W 

S.  6,  10.  'Auch  Berührungen  des  sprachlichen  Ausdrucks  (der 
Mithrasliturgie  mit  christlichen  Texten)  mögen  erwogen  werden, 
wie  [18,  8]  öipeTai  rriXauYUJC  {Mark.  8,  25),  [16,  5]  ^cxrjKeic  ^v€Öc 
{Act.%y),  [14,24]  iLi^ve  CUV  ejLid  O/i.  6,  56  14,10.17  15,  4-5), 
[10,18]  ceauTÖv  Tapaccö|uevov  (yoÄ.  II,  33),  [6,10]  dvaßaivovrac 
etc  oOpavöv  GeoOc,  öWouc  bk  KaraßaivovTac  (yo/^.  i,  51  =  Gen. 
28,  12),  [18,  10]  alToö  hk  0.  ßoOXei  xöv  öeöv  Kai  6uOcei  coi  {jfak. 
I,  5;  vgl.  Joh.  14,  14.  15).'  H.  Holtzmann  Deutsche  Litt.  Ztg  1903 
Sp. 2729. 

Ich  füge  hinzu:  12,3  Kai  criiuepov  .  .  vjttö  cou  |LieTaYevvr|0evTOC 
(Gottes  Wort  bei  der  Jordantaufe  eYUJ  cri|uepov  Y^T^wriKd  ce, 
Usener  Weihnachtsfest  S.  40f.);  16,3  oÜK  ^v  ceauTtu  ^cei  (IL  Cor. 
12,  2  6KTÖC  TOÖ  ciJÜ|LiaTOC  .  .  apTrayevTa  xöv  toioOtov  .  .  ^ujc  xpixou 
oüpavoO).       W 

S.  8  Apparat.     Der  Papyrus  scheint  XiJ^uj|uaTOC  zu  haben.      W 

S.  II   Apparat.     Z.  13  ist  vor  €6  ein  luri  zu  tilgen.        W 

In  Z.  32  schreibt  der  Papyrus  faeXoKpaxujp ,  von  Wessely  still- 
schweigend korrigiert.      W 
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S.  i6  Apparat.  Z.  15  hat  der  Papyrus  aTra9aviC)auj,  von  Wes- 
sely  ohne  Bemerkung  verbessert.       W 

S.  18  Apparat.  Ich  lese  Z.  14  im  Papyrus  die  regelmäßige 
Form  oKTaYpa|Li|uaTov.      W 

S.  19.  Mit  dieser  von  Gott  gewollten  Vermehrung  der  Tage 
stimmt  merkwürdig  Liv.  39,  13:  PacuUam  .  .  omnia,  tamquam  deum 
monitu,  inifnutasse  .  .  pro  tribus  in  anno  diebus  quinos  singulis 
mensibus  dies  initiorum  fecisse.      W 

S.  20  Apparat.  Z.  7  gibt  der  Papyrus  euu)vu|iOU,  von  Wessely 
ohne  Bemerkung  korrigiert.       W 

Z.  13  bietet  der  Papyrus  opoc,  nicht  epoc.       W 

Zu  amara  s.  den  Nachtrag  zu  S.  21.     W 

S.  21.  Zu  dieser  Stelle  hatte  Dieterich  selbst  in  der  ersten 
Auflage  S.  2i8f.  hinzugefügt:  'Ein  Nachtrag  zu  dem  litur- 
gischen Spruche  des  Textes  oben  21,  i  f .  ^Edqpec  8  ^x^ic 
KOi  TÖT€  Xr)n;ei  und  den  dunkeln  Sätzen,  von  denen  er  umgeben 
ist,  20,  13 — 21,  2,  sei  hier  erlaubt.  Einem  Winke  Wünschs  fol- 
gend sah  ich  die  Urkunden  des  karischen  Panamaroskultes  durch, 
die  eine  Reihe  merkwürdiger  Parallelen  an  die  Hand  geben.  Die 
Inschriften  finden  sich  hauptsächlich  im  BttU.  de  corr.  hell.  XI,  XII 
und  XV  (s.  auch  Höfer  bei  Röscher  unter  Panamai-os).  Der  Tempel 
des  karischen  Gottes,  der  dem  griechischen  Zeus  angeglichen  wurde, 
lag  auf  einem  Berge  bei  Stratonikeia.  Cousin  und  Deschamps 
haben  ihn  1886  entdeckt,  dvi^vai,  ävoboc,  dvdßacic  sagen  die 
Inschriften,  auch  von  dem  Götterbilde  (1^  dvoöoc  TOÜ  Geoö,  1*1 
dvdßacic  Toö  Geoö),  das  zu  bestimmten  Zeilen  den  Tempel  ver- 
läßt und  einen  Besuch  in  Stratonikeia  macht.  Bei  dem  Haupt- 
feste wird  immer  wieder  öffentliche  Verteilung  von  allerlei  Gaben 
erwähnt,  vor  allem  Essen  (beiTTva)  und  Trinken  (oivoc);  diroöibövai 
TÖ  öeTirva,  dnoqpöprixa  sind  wiederkehrende  Ausdrücke.  ßouGuciai 
werden  genannt  (ßouGuTricac  TU)  Ali  tJj  TTava|ndpiu  ßouGucnac 
[d.  i.  ßouOuciac]  6^Ka  BCH  XII  259,  42).  Neben  dem  Zeüc 
TTavd|uapoc  steht  "Hpa,  ohne  Zweifel  „eine  altkarische,  erst  später 
mit  Hera  identifizierte  Gottheit"  (Höfer  a.  a.  O.  IH  1496).  Zu 
der  Hauptbegehung  des  Mysterienkultes  im  Kojmjpiov  war  aber 
der  Zutritt  nur  Männern  gestattet,  die  Weiber  feiern  ge- 
trennt von  ihnen  (s.  BCH  XI  385,  26  ff.).  Bemerkenswert  ist,  daß 
die  zahlreichen  Inschriften,  in  denen  eine  Haarweihe  bezeugt  \^•ird, 
die  ^v  Ko|aupiiy  stattfindet,  keinen  Weibernamen  nennen  (BCH  XU 

479  ff.)- 

Wenn  wir  nunmehr  die  Sätze  wieder  lesen  dv^ßr)  ZtOc  elc 
öpoc  xpucoöv  liöcxov  l\\Mv  Kai  jjdxaipav  dpTup^av  uöciv  ^^poc 
^TT^öiuKev,  aiaapa  |aövov  ouk  fbujKev,  direv  hi-  ^sdqpec  ö  fx^^c  kcI 
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TÖxe  XhH'^i,  so  wird  die  Vermutung  nicht  unbegründet  scheinen, 
daß  es  sich  um  ein  wenn  auch  noch  so  entstelltes  Stückchen  einer 
Kultlegendc  des  Panamaros  handle  und  daß  der  Name  a|uapa,  der 
uns  rätselhaft  blieb,  nichts  anderes  sei  als  der  Name  eben  der 
karischen  Göttin,  der  in  dem  uns  bekannten  Kult  des  TTavä|uapoc 
durch  "Hpa  verdrängt  war,  der  weiblichen  Gottheit  'Ajudpa  neben 
dem  männlichen  TTav-d|Liapoc.  Über  eine  karische  Dosis  zu  den 
Ingredienzien  des  Synkretismus  in  Ägypten  wird  sich  niemand 
wundem  (s.  schon  Herodot  II  c.  6l,  152,  154,  163).  Dann  wäre 
freilich  in  diesen  versprengten  Sätzen,  die  mit  ihrer  Umgebung  ja 
tatsächlich  keinerlei  Zusammenhang  haben,  weder  etwas  von  Mithras 
noch  auch  von  iranischen  Vorstellungen  zu  finden  und  demgemäß 
S.  20  die  Anmerkung  zum  Texte  und  S.  84  zu  verbessern  oder  zu 
ergänzen'. 

S.  28  Anm.  I.  Vgl.  M.  Speranskij  Prophezeiungen  nach  dem 
Psalter  Petersburg  1899,    dazu  Archiv  f.  slav.  Philolog.   25   (1903) 

239  ff- 

S.  33.  Vgl.  Julian  or.  VII  p.  280,  18  Hertlein  tüüv  xopöxirj- 
puuv  T^  diTÖppr|TOC  q)i)Cic  .  .  GeOuv  -rroiei  irapouciac.  Rudolf  Asmus 
Wochenschrift  f.  kl.  Philol.  1904   Sp.  237. 

S.  38.  Die  Stelle  des  Apuleius  s.  jetzt  in  der  Ausgabe  von 
Rud.  Helm  {Apulei  Opera  quae  super  sunt  vol.  I,  Teubner  1907) 
p.  280,       W 

S.  39.  Zum  Alphabet  als  Geheimspruch  des  Zaubers  s.  noch 
Chr.  Hülsen  Rom.  Mitt.  XXVHI  1903  S.  73  fr.,  A.  Dieterich  Arch. 
f.  Rel.  Wiss.  VII  1904  S.  524  flf.,  L.  Deubner  ebenda  VIII  1905 
S.  157,  HiUer  von  Gärtringen,  R.  Hackl,  H.  Usener  ebenda  S.  3 17  f., 
A.  Wiedemann  ebenda  S.  552ff.,  R.  Wünsch  ebenda  XII  1909 
S.  41 5  f-      W 

S.  40.  Vgl.  Julian  epist.  78  p.  604,  19  f]  .  .  .  oKpa  OeoXoTia 
(der  Christen)  =  cupiXTeiv  irpöc  touc   öaijuovac.     Asmus  a.  a.  O. 

S.  41.  'Im  Koran  Sure  8,  35  heißt  es  von  den  Mekkanem: 
„Ihr  (rituelles)  Gebet  beim  heiligen  Hause  (der  Kaba)  bestand  in 
nichts  als  in  Zwitschern  und  Lärmmachen".  „Zwitschern"  ist 
sicher.  Das  zweite  Wort  wird  gewöhnlich  erklärt  ,,in  die  Hände 
klatschen",  aber  ich  kann  es  belegen  für  das  Krächzen  der  Eule 
nnd  das  Krähen  des  Hahns,  und  die  Etymologie  weist  einfach  auf 
„Schall,  Laut"  hin.  Das  Widderhom  '"Z.''  und  die  Trompete  der 
Priester  im  A.  T.  geben  auch  wohl  Parallelen  zu  S.  41  ab.' 
Th.  Nöldeke.  —  'Für  Gebrüll  im  Kult  ist  -vielleicht  auch  an 
I.  Kön.  19,  27.  28  zu  erinnern.'     F.  Schwally. 

S.  42.  'So  griech.  "Hcuxoc  und  Guqpriuoc,  Göttemamen  265  f.' 
Usener. 
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Vgl.  Julian  Misopogon  p.  444,  2  irpeTrei  euxecöai  crn  •  •  ciTTl 
l(p'  ü.ueiujv  (II.  r\  195).  Epist.  64  p.  588,  15  tt^v  iicuxiav  äTfre  .  . 
eic  Toüc  Geoüc.  Epist.  27  p.  517,  14  xpn  •  •  öpäceai  KaG'  rjcuxiav  . . 
TCi  irpöc  Touc  6eouc  iepri.  Asmus  a.  a.  O.  —  S.  S.  Sudhaus 
Lautes  und  leises  Beten,  Ar  eh.  f.  Rel.  Wiss.  IX  1906  S.  l85ff., 
Henricus  Schmidt  Veteres  philosophi  quomodo  iudicaverint  de  pre- 
cibus  (Rel.  gesch.  Vers.  Vorarb.  IV  I)  p.  5  5  sqq.     W 

S.  44  Anm.  I.     Vgl.  auch  C.  Wessely    Wiener  Studien'SJL  1898 

s.  139.   w 

S.  51.  Die  Stelle  steht  jetzt  bei  W.  Kroll  Vettii  Valentis  Antho- 
logiarum  libri  (Berlin  1908)  S.  293,  24.  Dort  liest  man  "HXiov 
Koi  Ce\r)vr|v  Kai  tOüv  irevre  äcrdpuiv.     W 

S.  53.  S.  lulü  Firmici  Materni  V.  C.  de  errore  profanarum 
religionum  ed.  Konrat  Ziegler  (Teubner  1907)  p.  12,  II.  Über- 
liefert ist  OJvaeEie,  Ziegler  vermutet  cuvaXdEie  B.  ph.  W.  1909 
Sp.  1198.     W 

Anm.  I.  '("Wir  möchten)  doch  gerade  bei  dem  tollsten  Syn- 
kretisten,  der  für  die  Kenntnis  der  Mithrasreligion  in  Betracht 
kommt,  bei  Julian,  es  für  möglich  halten,  einige  bisher  noch  nicht 
nachgewiesene  mithrische  Ideen  bloßzulegen.  Wir  beginnen  mit 
S.  53,  i>  wo  der  Verfasser  unter  Hinweis  auf  Cumont,  Textes  I 
P.  345»  7  konstatiert,  daß  der  gekrönte  Mithrasmyste  die  Sonne  als 
seinen  Vater  betrachtet.  Sein  Gewährsmann  zitiert  a.  a.  O.  außer 
der  von  ihm  II  p.  19  ausgeschriebenen  Stelle  Convi%-ium  (Caesares) 
p.  336C  {==  432,  I  ed.  Hertlein):  Hermes  zu  Julian  coi  hk  .  .  . 
beÖLUKO  TÖv  TTarepa  MiGpav  ^urfviLvai  ktX.  u.  a.  auch  eine  solche 
aus  dem  in  or.  VIT  eingefügten  Mustermythus,  dessen  mystischer 
Charakter  sich  schon  durch  den  Ausdruck  XeiTOupTia,  den  der 
Kaiser  hier  p.  304,  2  von  seiner  religiösen  Mission  gebraucht,  ver- 
rät. Dabei  ist  ihm  jedoch  ebenso  wie  Dieterich  entgangen,  daß 
der  Schluß  dieses  Mythus  p.  304,  4:  Helios  zu  Julian:  xi^v  vpuxi^v 
äedvaTov  Itjixa  Kai  €kyovov  rjuex^pav  (vgl.  p.  297,  14:  Zeus  zu 
Helios  bezüglich  Julians:  cöv  4cTiv  ^Kyovov)  ^iröimevöc  xe  i^|aiv  .  .  . 
6eöc  ^CTi  Kai  xöv  i^ju^xepov  övyei  cuv  -iySw  irax^pa  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  der  genannten  Mithrasstelle  aufweist.  Bl.ittert  man 
zurück,  so  erfährt  man  p.  298,  lOff. ,  daß  der  Julian  erschienene 
Hermes  ihn  an  den  Fuß  einer  Höhe  führt,  auf  der  (p.  290,  lO)  ö 
TTOXi^ip  irdvxuuv  KÖerixai  xüjv  öeOüv,  worauf  der  von  seinem  gött- 
lichen Führer  allein  Gelassene  den  von  ihm  noch  nicht  deutlich 
erblickten  Göttervatcr  p.  299,  22  anfleht:  beiKVue  ,uoi  xVjv  ijix  <± 
qp^poucav  öböv  övu).  Hierauf  kommt  p.  299,  26  eine  ^Kcxacic 
(vgl.  Dietcrich  S.  83.  98.  108)  über  ihn,  in  welcher  ihm  Zeus  auxöv 
xöv  "HXiov  zeigt,  der  ihn  p.  300,  16  belehrt,  er  könne,  da  er  noch 
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äiaOriTOC  sei,  vorläufig  noch  nicht  dauernd  bei  den  Göttern  bleiben. 
Darauf  heißt  ihn  Helios  wieder  auf  die  Erde  zurückkehren  und 
sich  den  Göttern  zuwenden,  üjc  äv  |auri9^c  äcqpaXÜJC  xe  iK€i 
öl(iYi;ic.  Schließlich  erteilt  er  ihm  p.  302,  6  Weisungen  (dvTO- 
Xai  p.  303,  23)  für  sein  ferneres  Leben,  durch  deren  Befolgung 
er  die  Erfüllung  der  bereits  mitgeteilten  Verheißung  erlangen 
werde. 

In  dieser  Vision  haben  wir  eine  mystische  Himmelfahrtsgeschichte 
vor  uns,  bei  der  Julian  die  Rolle  des  Mysten,  Hermes  diejenige 
des  Mystagogen  und  Helios  diejenige  des  göttlichen  Mittlers  (vgl. 
Dieterich  S.  96)  spielt.  Der  höchste  Gott  ist  hier  der  Vater  des 
Helios.  Helios  selbst  aber  ist  offenbar  mit  dem  Conv.  p.  432,  2 
dem  Kaiser  von  demselben  Hermes  gezeigten  'Vater  Mithras' 
identisch.  Hierdurch  entpuppt  sich  der  Mittler  Helios  als  Mithras, 
der  durch  seinen  'Vater' -Namen  zugleich  seine  enge  Beziehung  zu 
dem  höchsten  Gott  verrät.     Vgl.  Dieterich  S.  155. 

Die  Ähnlichkeit  des  Mustermythus  mit  dem  Convivium  geht  aber 
noch  weiter:  Für  die  Szenerie  beider  ist  der  auch  in  der  Galiläer- 
schrift  p.  165,  19  ed.  Neumann  und  or.  V  p.  214,  I2ff.  215,  2. 
221,  21  ff.  zugrunde  gelegte  aristotelische  Gegensatz  von  himmlischer 
und  sublunarischer  Region  (vgl.  Dieterich  S.  79,  l.  80.  201)  maß- 
gebend: Wie  die  bereits  der  Erde  entrückten  Kaiser  Conv.  p.  395,  2 
sich  Ott'  axi-xr^v .  .  .  tx\\  ce\rivr|v  ^rri  ^ereiupou  toö  ä^poc  auf- 
halten, um  von  da  zu  den  p.  349,  19  ävuu  Kax'  auxö  .  .  .  ovtpavoO 
TÖ  luexeuupov  versammelten  Göttern  zu  gelangen,  so  liegt  in  dem 
Mustermythus  p.  300,  2  2  unter  dem  Standort  des  Helios  das  Reich 
der  Finsternis  (vgl.  Dieterich  S.  61)  und  über  ihm  die  von  seinem 
eigenen  Lichtglanz  erhellte  Himmelsregion.  Da  Heraklides  Pontikus 
(vgl.  Rohde  Psyche'^  S.  385,  I;  Dieterich  S.  201  ff.)  in  seiner  Vision 
des  Empedotimus  von  ähnlichen  Vorstellungen  ausging,  diese  aber 
gerade  in  den  mit  dem  Convivium  nahe  verwandten  Kpövia  (s.  Julian- 
fj'g-  s'  P-  609)  nach  Jamblichus  (Kommentar  zu  Aristoteles  de 
caelo})  als  Quelle  angeführt  wird,  so  hat  man  seinen  Einfluß  wohl 
auch  für  die  der  Hauptsache  nach  mit  der  Mithrasliturgie  überein- 
stimmende Szenerie  des  Conviviums  als  bestimmend  zu  betrachten. 
Angesichts  all  dieser  Übereinstimmungen  zwischen  dem  Muster- 
mythus und  dem  Convivium,  mit  welchem  jener  sich  auch  sonst 
noch  mannigfach  berührt  {\^.  Fro^r.  von  Tauberbischofsheim  1895), 
möchten  wir  für  beide  Schriften  mithrischen  Einfluß  annehmen.' 
Asmus  a.  a.  O.  Sp.  234  f. 

Ich  mache  noch  auf  folgende  Ähnlichkeiten  von  Julian  or.  VH 
mit  Dieterichs  Text  aufmerksam:  Jul.  p.  299,  12  aixricr)  hk  irap' 
auxcO    ö   XI    av    eGeXric  (18,   10    aixoO    hk.   0.    ßoüXei   xöv   Geöv); 
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p.  299,  18    ÖYaöri    TÜX':)    und    p.  298,  13   rfic    TTpovoiac    'AGriväc 
(2,  I  TTpövoia  Kai  Tuxti).     W 

Anm.  4.  Vgl.  abgesehen  von  der  nicht  ganz  eindeutigen  Stelle 
Julian  or.  V  p.  206,  6  ö  Trjc  br^ixac  .  .  .  xpöiroc  .  .  .  Trapaboöeic 
juev  .  .  .  TTapaöexöeic  bi  p.  218,  19  =  p.  219,  4  TrapaXaMßdveTai. 
Asmus  a.  a.  O.  Sp.  237. 

S.  56.  Vgl.  Julian  or.  IV  173,  26  öca  .  .  .  öpiJü|aev  aung  TrpOü- 
Tov  6\\)€i,  övo|na  uövov  ^ctIv  ?pTou  Tr|TUJ|uevov,  ei  ^ii\  TrpocXdßoi 
iriv  Toü  qpuuTÖc  )*|Te|aoviKriv  ßonöeiav  ktX.     Asmus  a.  a.  O. 

Zu  Poseidonios  und  Pseudo  -  Aristoteles  vgl.  W.  Capelle  Dtif 
Schrift  von  der  Welt,  Neue  Jahrb.  XV  1905    S.  529  ff.      W 

S.  57.  Ähnliche  Gedanken  der  Stoa  finden  sich  öfter  bei  M.  Aurel, 
z.  B.  Comm.  R'  4 :  üjctrep  YÖp  xö  YcOüb^c  ^ol  dirö  tivoc  ttic 
(iTro|ue,uepiCTai,  kui  tö  ÜYpöv  dcp'  ^x^pou  cxoixeiou,  Kai  xö  irveu- 
laaxiKÖv  dtrö  TrriYfjc  xivoc  koI  xö  Gepinöv  Kai  -rrupOüfeec  Jk  xtvoc 
iöiac  irriYTlc  .  .  .  oöxai  61^  Kai  xö  voepöv  f^Kei  ttoö^v.  Die  Worte 
M.  Aureis  IX  i  exi  hk.  Koi  dXriöeia  aüxr)  övo)adZexai  Kai  tujv 
dXr|eü)v  dirdvxujv  irpuüxr)  aixia  ^cxiv  erinnern  an  y^vecic  TTpiüxr) 
xfjc  ^|Lif]C  Teveceiuc  oben  S.  2,  10.      W 

S.  59.  'Sollte  der  Ausdruck  iepöv  irveöina  der  Liturgie  nicht 
absichtlich  von  dem  christlichen  Ausdruck  ix{\o\  Trveüua  unter- 
schieden worden  sein?  Da  die  Liturgie  äyioc  ebensogut  wie  iepöc 
gebraucht,  so  ist  die  Anwendung  des  letzteren  bei  TTveöua  auf- 
fallend: das  äyiov  iTV€Ö|ua  schon  v)j  50  (51),  13  LXX,  also  sicher 
jüdisch.'     Th.  Nöldeke 

S.  die  durch  A.  Dieterich  angeregte  Arbeit  von  O.  Weinreich, 
Antike  Heilungsu'iinder  [Rel.  gesch.  Vers.  Vorarb.  VIII  I)  S.  20: 
Zeugung  durch  Handauflegen.     W 

S.  67.  'Daß  der  Entrückte  angemeldet  werden  muß,  ist  wohl 
ein  überlieferter  Zug,  den  Seneca  Apocol.  Anf.  parodierend  bei- 
behält; vgl.  auch  die  Frage  der  Sibylle  an  Musaeus  bei  Vergil 
Aen.  VI  666 ff.'     E.  Norden 

S.  68.  S.  Rene  Dussaud  Notes  de  Mythologie  archeologique 
Syrienne,  §  4  Helios  psychopompe ,  Rev.  archeol.  I903,  I 
p.  143  ff.      W 

S.  69.  Zum  Brüllen  im  Gottesdienst  s.  Sophronios  J'ita  Cy-ri  et 
lohantiis,  Migne  87,  3  p.  3521  B:  xoOc  "€X.Xiivdc  (p»-|Civ  6  TTop- 
qpüpioc  xdc  ^vaYeic  öuciac  xoTc  eibtuXoic  TTpocq)^povxac  ^ivokxvi- 
Tieiv  ^Kxoviuxaxa  öXkti  ßiaicji,  Kai  öuvduei  xoü  irveuiaaxoc  xöv 
xoiövbe  KxviTTov  Trpo((;^povxac  üfuvov  iroieiceai  ceßdc|aiov,  uüc  ^v- 
x€Ö9€v  TToXXi'iv  i\i\v  xoüc  Güovxac  dbeiav.  Auch  die  Umgebung 
dieser  Stelle  ist  wichtig.     K.  HoU 

S.  74.     In  der  dritten  Auflage  Bd  II  S.  190.     W 
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S.  76.  'Die  dvaEupibec  weisen  nach  Persien.  Auch  im  Ara- 
bischen ist  das  Wort  für  „Hosen"  persisch  {sarävll).'    F.  Schwally 

Anm.  4.  S.  die  Abbildung  auf  dem  Diskos  von  Dendera  bei 
F.  Boll,  Sphaera  Tafel  11,  im  Text   S.  161,  237,  453.     L.  Deubner 

S.  79.     S.  den  zweiten  Nachtrag  zu  S.  56.     W 

S.  84.  Vgl.  Julian  Epist.  i*,  li  S.  21 :  die  von  dem  Kaiser  mit- 
genommenen Bücher  toIc  -rrepiduToic  ^oik6  Kai  qpuXaKTripioic"  be- 
berai  yöp  (iei.     Asmus  a.  a.  O.  Sp.  237. 

S.  Nachtrag  zu  S.  21.     W 

S.  90.  Zu  dem  Zitat  Julian  or.  V  p.  223,  23  bringt  weitere 
Stellen  aus  Julian,  die  von  dem  Allgott  Helios -Sarapis  handeln 
und  vielleicht  von  mithrischer  Auffassung  beeinflußt  sind,  Asmus 
a.  a.  O.  Sp.  236  f. 

S.  92.  Zum  Schluß  des  ersten  Abschnittes  seien  kurz  die  Er- 
örterungen verzeichnet,  die  er  veranlaßt  hat,  soweit  ich  die  mir 
bekannt  gewordenen  für  wichtiger  halte.  F.  Cumont  [Revue  de 
l'instr.  publ.  en  Belgique  1904  S.  I  ff.)  ist  der  Ansicht,  der  Text 
sei  nicht  aus  einer  Mithrasliturgie  übernommen,  sondern  von  einem 
Zauberer  erdacht  worden,  der  sich  dabei  an  die  Gedanken  und  den 
Stil  der  hermetischen  Schriften  gehalten  habe.  Seine  einzelnen 
Bedenken  sind  aus  der  folgenden  Erwiderung  Dieterichs  kenntlich 
{Ar eh.  f.  Ret.  Wiss.  VH!  1905  S.  502  Anm.  i):  'Was  Cumont  .  .  . 
gegen  den  ersten  Teil  meines  Buches  sagt,  kann  ich  um  so  weniger 
gelten  lassen,  als  er  es  sogar  abzustreiten  unternimmt,  daß  in 
unserem  Stück  mehr  als  bloß  der  Name  des  Mithras  im  Anfang 
angeflickt  sei.  Die  Erscheinung  „mit  leuchtendem  Gewände,  mit 
goldenem  Haupthaar,  in  weißem  Gewände,  mit  goldenem  Kranz, 
in  weiten  Beinkleidern,  haltend  in  der  rechten  Hand  eines  Rindes 
goldene  Schulter,  die  da  ist  das  Bärengestim  usw."  soll  auf  Osiris 
gehen  können  —  hienque  le  inagicien  Vait  affuble  d'un  pantalon. 
Jawohl,  bienque.  Bienque  er  iI)|U0v  |UÖCX0U  in  der  Hand  hält,  genau 
wie  auf  dem  mithrischen  Kultrelief  von  Klagenfurt  (bei  mir  76!?.; 
gegen  diese  Erklärung  kann  eine  Seite  vorher  S.  3  auch  Cumont 
nichts  sagen).  Wann  ist  je  Osiris  so  ausgerüstet?  Hat  er  denn 
nicht  sehr  bekannte  andere  Dinge  in  der  Hand,  auf  dem  Haupt? 
Ist  denn  die  Verbindung  mit  Helios  im  Papyrus  wie  auf  dem  ge- 
nannten und  so  vielen  anderen  Reliefs  und  Inschriften  nichts? 
nichts  die  Rolle,  die  der  Aiuüv  spielt  und  alle  die  vielen  Überein- 
stimmungen, die  ich  zusammengestellt  habe?  Wie  soll  denn  gegen 
mich  sprechen  die  vielfache  Berührung  mit  hermetischen  Schriften 
(die  ich  sehr  wohl  kannte,  auch  durch  persönliche  Hinweise  Reitzen- 
steins ;  ich  wußte  von  dessen  Arbeitsplänen  und  ging  deshalb  weiter 
nicht   auf  diese  Dinge   ein),    die  ja   notorisch    in  ihrem  Inhalt  mit 
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den  großen  Kulten  der  damaligen  Zeit  im  engsten  Zusammenhang 
stehen?  Die  Ausfuhrungen  darüber,  was  in  einer  Mithrasliturgie 
stehen  müßte,  sind  lauter  petitiones  principii  (Mithras  als  Seelen- 
führer  kann  sehr  wohl  noch  in  dem  vielleicht  abgeschnittenen  Schluß 
zur  Geltung  gekommen  sein);  wer  weiß  denn,  was  in  einem  ägyp- 
tischen Mysterium  des  höchsten  Mystengrades  vorkommen  mußte? 
Und  möchte  der  Magier  selbst  immerhin  Ägyptisches  stärker  ein- 
gemischt haben  (den  „Magier"  als  Verfasser  hinzustellen,  heißt 
einem  doch  einfach  ein  X  statt  der  Quellenfrage  vormachen),  so 
kann  das  nimmermehr  beseitigt  werden,  daß  das  Mysterium  mit 
dem  Mithrasglauben  in  enger  Verbindung  steht  (so  Reitzenstcin 
Histor.  Zeitschr.  N.  F.  LVII  470).  Daß  ich  die  Zauberworte  assez 
arbitrairevient  ausgeschieden  hätte,  \vird  mir  wahrlich  nicht  vor- 
werfen, wer  einmal  die  eingelegten  Hymnenstücke  herzustellen  ver- 
sucht hat.  Darum  hatte  ich  S.  32  noch  einmal  mit  Beispielen  von 
diesen  Dingen  geredet.  Ich  wünschte,  daß  jeder,  der  über  diese 
Fragen  urteilt,  sich  einigermaßen  auch  über  die  Papyri  orientieren 
möchte.' 

Hierauf  hat  Cumont  in  seinen  Religions  orientales  dans  le  paga- 
nisme  r omain  (Paris  1907)  p.  300  folgendes  geantwortet:  L'auteur 
de  la  piece  contestee  a  bien  pu  preter  au  dieu  qu'il  niet  en  sehte 
ä  peu  pres  Papparence  exterietcre  de  Mithra,  tnais  ü  ignorait  cer- 
tainernent  quelle  etait  V eschatologie  des  tnysteres  persiques.  Nous 
savons  notamment,  par  des  temoignages  positifs,  qu'on  y  enseignait 
le  dognie  du  passage  des  ätnes  ä  travers  les  sept  spheres  plane- 
taires,  et  que  Mithra  y  servait  de  guide  ä  ses  fideles  dans  leur 
ascensions  vers  le  sejour  des  bienheureux.  Or,  ni  Pune  ni  Fautre 
doctrine  ne  se  retrouve  dans  l'uranographie  fantastique  du  magi- 
den.  Le  nom  de  Mithra,  cotnme  ailleurs  celui  des  tnages  Zoroastre 
ou  Hostanes,  a  servi  ä  mettre  en  circulation  une  contrefafon 
egyptienne. 

Andere  Bedenken  macht  R.  Reitzenstein  geltend.  Hellenistische 
Theologie  in  Ägypten,  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum  XIII  1904 
S.  192  f.  Entweder  sei  das  Stück  des  Zauberpap\Tus  eine  Liturgie 
oder  Agende  im  engeren  Sinn;  die  verlange  kurze  Sätze  und  ein 
?)piI)|H€vov.  Oder  es  sei  eine  Verhaltungsanweisung  für  das  wirk- 
liche Mysterium.  Das  habe  nur  wirken  können,  wenn  es  über- 
raschend eintrat;  vorherige  Beschreibung  zerstöre  die  Illusion.  Auch 
eine  hermetische  Schrift  (s.  Cumonts  Ansicht  oben  S.  225)  sei  es 
nicht,  die  Mysterien  der  Poimandresgemeinde  sind  andere.  'Der 
Hauptzweck  ist  ein  erbaulicher;  das  zeigen  die  dem  Neophyten  in 
den  Mund  gelegten  Gebete,  die  sein  inneres  Erleben  schildern 
sollen  ....     Die  Bedeutung  liegt  nur  scheinbar  in  der  Vorschrift, 
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die  in  Wahrheit  für  eine  Erzählung  oder  Schilderung  eintritt .... 
Der  enge  Zusammenhang  von  Religion  und  Zauber  im  Ägyptischen 
bringt  es  mit  sich,  daß  die  Zaubervorschrift  eine  Form  der  religiösen 
Literatur  wird,  die  für  die  Visions-  und  Wundercrzählung  eintritt .... 
Bei  diesem  literarischen  Charakter  des  Stückes  scheint  mir  nicht 
sicher,  wie  weit  die  Handlung  des  Zaubers  dem  wirklichen  öpuu- 
|ievov  der  offiziellen  Mithrasmysterien  auch  nur  in  Ägypten  ent- 
sprach .  . .  immerhin  sind  gewisse  Zusammenhänge  auch  mir  wahr- 
scheinlich.' 

Zuletzt  hat  O.  Gruppe  sich  geäußert,  Die  mythologische  Literatur 
aus  den  yaliren  i8g8 — igoj ,  Bursians  Jahresber.  Bd  137  (1908), 
S.  229  ff.  Ich  hebe  auch  hier  nur  das  Wesentlichste  heraus,  es  finden 
sich  außerdem  zweifelnde  oder  ablehnende  Bemerkungen  zu  S.  2  Z.  7, 
55ff. ,  61,  63,  171,  174,  179 — 203.  Gruppe  wendet  sich  zunächst 
gegen  einen  Zweifel  Reitzensteins :  'Bei  einem  hohen  Grade  psychi- 
scher Erregung  könnte  sogar  die  Vorherverkündigung  der  Erschei- 
nung suggestiv  die  Entstehung  der  Illusion  begünstigen'.  Dann 
fährt  er  fort:  'Möglich  also  wäre  die  von  Dieterich  erschlossene 
Beziehung  des  äiTa6avaTiC)aöc  zum  Ritus;  es  fragt  sich  nur,  ob  die 
Vergleichspunkte  diesen  Schluß  rechtfertigen;  ob  dem  Verfasser 
oder  Schreiber  des  Zauberpapyrus  wirklich  ein  solcher  auf  das 
Mithrasmysterium  bezüglicher  Text  vorgelegen  haben  müsse  oder 
könne.  Dies  nimmt  auch  Reitzenstein  a.  a.  O.  an,  der  dem  Stück 
nur  einen  literarischen  Charakter  zuschreibt ....  Neben  der  Literatur 
im  engem  Sinne  .  .  .  laufen  die  Zauberbücher  her;  so  gewiß  vielfach 
Elemente  aus  jenen  in  diese  hinübergeglitten  sind,  so  bedenklich 
ist  im  einzelnen  Falle  der  Versuch,  sie  auszuscheiden.  Dieterichs 
Aussonderung  jüngerer  Bestandteile,  die  erst  bei  dem  Übergang 
des  Textes  in  die  magische  Literatur  hinzugekommen  sein  sollen, 
ist  willkürlich;  es  ist  sogar  sehr  fraglich,  ob  dem  Verfasser  des 
Zauberbuches  überhaupt  eine  bestimmte  Schrift  der  höheren  Literatur, 
das  Ritualbuch  einer  wirklichen  Gemeinde,  vorlag,  ob  er  nicht  ein- 
fach in  dem  Stil  schreibt,  der  in  jahrhundertelanger  Nachahmung 
jener  ernsteren  Literatur  durch  die  Zauberer  entstanden  war  .... 
Der  vorliegende  Text .  .  .  enthält  sowohl  in  den  von  dem  Heraus- 
geber für  echt  gehaltenen  Teilen  wie  in  den  angeblichen  Zusätzen 
genau  die  gleichen  aus  dem  Mithraskult,  semitischen  und  ägj'ptischen 
Geheimkulten  stammenden  Vorstellungen  wie  alle  anderen  griechi- 
schen Zaubertexte  ....  Es  ist  daher  schon  die  Grundvorstellung 
Dieterichs  nicht  zu  beweisen,  daß  das  ganze  zusammenhängende 
Stück  im  Mithraskult  benutzt  wurde'.  Diese  Annahme  sei  auch 
deshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil  der  Zauberpapynis  mancherlei 
ägyptische    Vorstellungen    enthalte,    und    es    sei    mindestens    frag- 
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lieh,  'ob  in  der  Zeit,  welcher  der  dTra0avaTiC|uiöc  angehören 
müßte,  der  Synkretismus  schon  so  weit  fortgeschritten  war,  daß 
ägyptische  Kult-  und  Zauberworte  (Dieterich  S.  37,  i)  .  .  .  eindringen 
konnten'. 

Auf  die  Bedenken  Cumonts  hat  Dieterich  selbst  geantwortet: 
auf  das  Fehlen  der  Planetensphären  oben  S.  89,  auf  das  Fehlen 
des  Mithras  Psychopompos  oben  S.  226.  Dem  Hauptanstoß  von 
Reitzenstein,  daß  man  sich  den  Text  nicht  als  Vorbereitung  zu 
einem  Mysterium  denken  könne,  steht  Gruppes  Ausführung  gegen- 
über (oben  S.  227).  Was  Dieterich  auf  Gruppes  Urleil,  seine  Aus- 
sonderung der  jüngeren  Bestandteile  sei  wällkürlich,  geantwortet 
haben  würde,  zeigt  seine  Erwiderung  auf  den  gleichen  Vorwurf 
Cumonts  (oben  S.  226).  Gegen  die  Annahme,  der  Verfasser  des 
Textes  schreibe  den  Stil,  der  in  der  Nachahmung  kultischer  Literatur 
durch  die  Zauberer  entstanden  sei,  hat  sich  Dieterich  wiederholt 
gewendet  und  auf  die  ganz  andere  Sprache  hingewiesen  (z.  B. 
oben  S.  9if.).  Auch  Reitzenstein  hat  beobachtet,  daß  der  Ton 
des  Stückes  ein  anderer  ist,  als  ihn  die  Zauberrezepte  zeigen;  das 
ist  der  Grund,  weshalb  er  an  einen  erbaulichen  Zweck  denkt. 
Wenn  Gruppe  sagt,  daß  Dieterichs  Vorstellung  von  der  Benutzung 
des  ganzen  Stückes  im  Mithraskult  unbeweisbar  sei,  so  ist  es 
andererseits  noch  nicht  bewiesen,  daß  große  Teile  des  Textes  un- 
möglich im  Mithraskult  benutzt  werden  konnten.  Ehe  wir  hier 
sicher  zu  urteilen  vermögen,  muß  die  Geschichte  des  Synkretismus 
in  Ägypten  viel  klarer  vor  uns  liegen.  Dann  wird  auch  über  die 
Ansicht  von  P.  Perdrizet  zu  sprechen  sein,  daß  der  Mithras  des 
Papyrus  ein  gnostischer  Mithras  sei  [Rez'ue  des  et.  gr.  XVII 
1904  S.  356,  mir  nachgewiesen  von  L.  Deubner).  Dieterich  selbst 
hat  zuletzt  sich  der  Formulierung  Reitzensteins  bedient  (oben 
S.  226):  'daß  das  Mysterium  mit  dem  Mithrasglauben  in  enger  Ver- 
bindung steht'.     W 

S.  97.  Plut.  Pyth.  Orac.  VIII  vom  Enthusiasmus  der  Pythia: 
6  Geöc  KaGeipTvuTOi  eic  cOü)Lia  GvriTÖv.  Sil.  It.  XII  323  Phoebo 
iavi   intrata  sacerdos.      W 

S.  98.  Auch  der  Priester  wird  bei  bestimmten  Zeremonien  in 
der  Tracht  dem  Gotte  angeglichen.  S.  Frid.  Back  De  Graecorum 
caerimoniis  in  quibus  homines  deorum  vice  fungebantur  (Diss.  Berl. 
1883),  namentlich  Kap.  I.  —  Peregr.Aetheriae'K.'K.'^^l  vom  Palm- 
sonntag: sie  deducetur  episcopus  in  eo  typo,  quo  tunc  dominus  dt-- 
ductus  est.      W 

S.  99.  B.  Kahle  Kultisch,-  K.inhcit ,  Ärch.  f.  ReL  Wis,.  XII 
1909  S.  145  f.      W 
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P .  Drews  Das  Abendmahl  und  die  Dämonen  ,  Hess.  Blätter  für 
Volkskunde  IV  1904   S.  177.       W 

S.  loi.  Petron.  c.  43  ego  verum  dicam,  qui  linguam  caninam 
comedi:  wer  eines  Hundes  Zunge  gegessen  hat,  wird  jeden  anbellen. 
Eines  Drachen  Herz  oder  Leber  essen  macht  die  Vogelsprache  ver- 
ständlich, Philost.  Apoll.  Tyan.  I  20,  III  9,     W 

S.  102.  luppiter  dapalis,  epulo.  Hör.  c.  11  7,  17  ergo  obliga- 
tam  redde  lovi  dapem. 

Anm.  I.  Über  Kommunionsriten  s.  M.  Höfler  Arch.  f.  Rel. 
IViss.  XII  1909  S.  341  u.  ö.,  Ada  Thomsen  ebenda  S.  472 f.,  Edgar 
Reuterskiöld  Till  frag  an  om  uppkomsten  af  sakramentala  Maltider, 
Upsala   1908,    mit  dem    reichen  Literaturverzeichnis  S.  l6off.      W 

S.  103.     Firm.  Mat.  ed.  Ziegler  p.  43,  13.     W 

S.  106.  S.  Jul.  Lippert  Christentum,  Volksglaube  und  Volks- 
brauch, Berlin  1882   S.  81  ff.      W.  H.  Röscher 

S.  III  Anm.  I.  Bei  den  Koreanern  wird  ein  Kastanienhölz- 
chen mit  dem  Namen  des  Verstorbenen  bis  in  die  vierte  Genera- 
tion aufbewahrt  und  mit  Opfern  bedacht,  Heidelberger  Tageblatt 
6.  Nov.  1903.  —  övo^a  'Schatten'  Eur.Hel.  43. 

S.  112.  Wer  Lorbeer  ißt,  wird  Prophet  oder  Dichter.  Fried- 
länder in  seiner  Ausgabe  des  Juvenal  S.  368  zu  VII  19  laurumque 
mormordit.       W 

Anm.  2.     Jetzt  IG  III  3  praef.  p.  IV.     W 

S.  113.  S.  V.  Negelein  Arch.  f.  Rel.  Wiss.  V  1902  S.  35  f.; 
Röscher  Ephialtes  S.  42.     W.  H.  Röscher 

'Marcus  Diaconus  schreibt  einfach  in  Erinnerung  an  Act.  Ap. 
I  15  (n  41)'.  H.  Holtzmann.  —  A.  Deißmann  teilt  diese  Ansicht 
und  verweist  noch  auf  Act.  Ap.  VUI  14,  LXX. 

Anm.  I.  Diese  Inschrift  steht  jetzt  auch  bei  A.  AudoUent  De- 
ßxiontim  tabellae  (Paris  1904)  no.  192.  Das  Wort  verba  ist  un- 
sicher, Audollent  liest  \z<e']rbti{m).      W 

Anm.  3.     S.  auch  CIL  XIII  2,  7555  III:  neca  illa  nom\ina.     W 

S.  114.  Vgl.  Min.  Fei.  Oct.  XXX  6:  nobis  homicidium  nee  vi- 
dere  fas  nee  au  dir  e.      W 

Diese  Deutung  der  liturgischen  Formeln  lehnt  Julius  Böhmer 
ab  {Die  Studierstube  II  1904  S.  582),  mit  der  Begründung,  daß  die 
Christen,  ja  schon  die  alttestamentlichen  Frommen,  keine  Empfin- 
dung mehr  für  die  eigentliche  Bedeutung  des  Ausdrucks  'im 
Namen'  gehabt  haben.  Ebenda  stehen  Stellen  der  LXX  als  Vor- 
bilder oder  Analogien  für  Wendungen  wie  XaxpeOeiv  Tip  övönaxi, 
cijuef|vai  h\h  Toö  övö|uaToc. 

S.  116.  Martin  Buber  Ekstatische  Konfessionen  (Jena,  Eugen 
Diederichs  1909)  S.  XV  Anm.:   'Zu  den  bei  Dieterich,  eine  Mithras- 
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liturgie  (dieses  Buch,  das  ein  Vermächtnis  ist,  darf  hier  nicht  un- 
erwähnt bleiben),  angeführten  Belegen  für  die  Auffassung  Gottes 
als  des  pneumatischen  Elements,  in  dem  der  Gläubige  steht,  sollte 
vielleicht  noch  der  spätjüdische  Gottesname  Makom,  das  ist  Ort, 
herangezogen  werden,  der  wie  die  letzte  Spur  eines  urzeitlichen 
Bildes  erscheint'.     \V 

Vgl.  die  mystisch-medizinische  Stelle  Julian  or.  V  p.  230,  21  über 
die  vom  Geiov  qpÜJC  gotterfüllten  i|/uxai  und  ibre  Einwirkung  auf 
das  cu)aq)UTOV  Trveö|ua,  femer  die  gleichfalls  stoische  Stelle  or.  VI 
p.  236,  14  von  Prometheus,  dem  irveöina  Sv6ep|uov  und  der  Xoyikt) 
i|;uxn.     Asmus  a.  a.  O.  Sp.  238. 

Anm.  2.  'Diese  unmögliche  Wendung  findet  sich  nie;  einmal 
S.  IX  28,  3  TT.  h\h  TÖ  övo|Lia  Xp.,  S.  IX  28,  2  Oirep  xoö  ö.,  sonst 
immer  ^vekcv  toO  ö.'  v.  Dobschütz  in  seiner  Besprechung,  Arch. 
f.  Kulturgesch.  II  1904  S.  501;  er  steht  der  Absicht,  mit  Ana- 
logien aus  allen  Religionen  und  allen  Zeiten  religiöse  Denkgesetze 
zu  beweisen,  skeptisch  gegenüber. 

S.  118.  SKK\r|Cic  ist  nur  Versehen  von  Halloix  (s.  Harnack, 
Die  Pfaffschen  Irenaeus-Fragm.  S.  56).  C.  W.  Histor.  yahrb. 
1903  Heft  3. 

S.  119.  'Für  das  övo|na  ist  wohl  auch  die  in  mehrfacher  Be- 
ziehung lehrreiche  Ausführung  von  Justin,  Kap.  61,  zu  vergleichen'. 
G.  Krüger 

Zur  Handauflegung  s.  O.  Weinreich  (zitiert  im  Nachtrag  zu 
S.  59)  S.  I4ff.     W 

S.  122.     Firm.  Mat.  ed.  Ziegler  p.  47,4.     W 

Anm.  I.  Hierzu  hatte  Dieterich  selbst  in  der  ersten  Auflage 
S.  228 f.  folgenden  Nachtrag  gegeben:  'Wenn  die  Heranziehung 
der  confarreatio  oben  S.  I2lf.  ihre  Bedenken  haben  mag,  so  hätte 
um  so  mehr  auf  den  Brauch  hingewiesen  werden  sollen,  der  bei 
Curtius  Rufus  VIH  16  erwähnt  wird:  rex  .  .  iussit  afferri  patrio 
more  panem  (bei  der  Hochzeit  mit  Roxane).  Hoc  erat  apud  Mace- 
dones  sanctissifnum  coeuntium  pignus,  quem  divisum  gladio  uter- 
que  libahat.  Dazu  bemerkt  F.  v.  Schwarz  Alexanders  des  Großen 
Feldzüge  in  Turkestan  82 :  Curtius  hält  hier  das  gemeifischat'tliclu 
Verzehren  7'on  Brot  bei  Hochzeiten  für  eine  alte  Sitte  der  Make- 
donier.  Ich  glaube  aber  vielmehr ,  daß  dies  eine  Sitte  der  da- 
maligen Sogdianer  'war,  denn  dieselbe  Sitte  besteht  bei  den  Ein- 
geborenen Turkestans  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Bei  der 
ansässigen  Bez'ölkerung  Turkestans  besteht  auch  gegenwärtig  noch 
die  ganze  Trauungszeremonie  darin,  daß  Bräutigam  und  Braut 
gemeinschaftlich  eifie  Schale  Wasser  austrinken  und  ein  in  zwei 
Teile  geteiltes  Brot  essen'. 
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S.  den  aristotelischen  Bericht  von  der  Gründung  Massilias,  Alh. 
XIII  576  A  (jetzt  auch  bei  v.  Wilamowitz  Griech.  Lesebuch  Bd  II  2 1 2) : 
^ft€i  jaexa  tö  öeiirvov  eice\eoöcav  Triv  -rraiöa  qpidXrjv  KtKf^pac- 
jLi^vriv  Jj  ßoüXoiTO  boövai  tujv  Trapövxiuv  )uvr|CTripujv,  iL  h^  &oir|, 
TOÖTOV  elvai  vujuqpiov.     L.  Radermacher, 

S.  123.  Firm.  Mat.  ed.  Ziegler  p.  27,  i,  wo  die  Lesung  initian- 
tiir  nicht  aufgenommen  ist.      W 

S.  126.  Zu  TiaCTÖC  vgl.  R.  Meister  Ahh.  phil.  hist.  Cl.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  Xni  7  S.  7i4fi'.      W 

S.  127  Anm.  I.  H.  Hepding  Attis,  seine  Mythen  und  sein  Kult, 
Ret.  gesch.  Vers.  Vorarb.  Bd  l.      W 

S.  128.  W.  Kroll  Berl.  philol.  Wochenschr.  1906  Sp.  147  be- 
merkt hierzu,  daß  auch  die  Vestalinnen  Bräute  der  Gottheit  sind, 
nach  DragendorfF  Rhein.  Mus.  LI  1896  S.  288 ff. 

S.  130.  ^Die  alten  Semiten  haben  Personennamen,  in  denen 
jemand  als  Sohn,  Vater,  Bruder,  Schwester,  Oheim  (oder  doch 
Blutsverwandter)  eines  Gottes  bezeichnet  wird;  aber  am  häufigsten 
sind  Bezeichnungen  als  Knecht  eines  Gottes  (selbst  bei  den  un- 
bändigen Beduinen).  Dagegen  ist  das  Bild  der  Ehe  jedenfalls  im 
Alten  Testament  immer  ein  Bild.  Jahve  ist  eifersüchtig.  Das 
strenge  Verlangen,  daß  neben  ihm  kein  Gott  verehrt  werden  solle, 
fand  seinen  passenden  Ausdruck  im  Bilde  des  Mannes,  der  nicht 
will,  daß  seine  Frau  mit  einem  andern  Umgang  habe.  Der  Mann 
durfte  ja  mehrere  Frauen  haben;  der  Frau  geziemte  Eifersucht 
nicht.  Entsprechend  ist  also  die  Verehrung  eines  andern  Gottes 
Hurerei.  Aber  ich  betone,  das  ist  sicher  immer  ein  Bild  gewesen; 
wir  haben  hier  keine  Spur  von  einer  sinnlichen  Auffassung.' 
Th.  Nöldeke 

S.  132  Anm.  I.  Hierzu  hatte  Dietcrich  selbst  S.  228  der  ersten 
Auflage  folgenden  Nachtrag  gegeben:  'Einen  Beleg,  der  mir 
S.  132  Anm.  I  fehlte,  kann  ich  noch  nachtragen:  F.  P.  Piger  Eine 
Primiz  in  Tirol,  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  IX,  Berlin  1899, 

s.  396 ff.' 

Über  Primizfeiern  in  Schwaben  und  speziell  im  Bistum  Augs- 
burg s.  Der  Katholik  1903,  Novemberheft  S.  421  ff.,  über  das 
Primizbräutchen  und  über  Primizkrönchen  ebenda  S.  427  ff.  — 
Frau  Hofrat  Adele  von  Ebner  in  Wien  erzählt  brieflich,  daß  sie 
selbst  in  den  fünfziger  Jahren  in  Kitzbühl  in  Tirol  die  Primizbraut 
vorgestellt  habe,  und  daß  ihre  Dienstleute  das  Vorhandensein  dieser 
Sitte  für  Oberösterreich,  Böhmen,  Kärnten  bestätigten.  —  Asmus 
Sp.  238:  'Diese  Sitte  ist  nicht  nur  in  Tirol,  sondern  auch  in  Baden, 
Württemberg  (vgl.  B.  Auerbach  Ivo  der  Heyrle  Kap.  I)  und  Ober- 
bayern üblich;    während  in   den  beiden  erstgenannten  Ländern  ein 
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kleines  Mädchen  die  Rolle  der  Primizbraut  spielt,  fällt  diese  in 
Oberbayem  einer  Jungfrau  zu,  die  mit  dem  Primizianten  einen  nach 
einer  traurigen  Melodie  vor  sich  gehenden  Tanz  ausfuhrt.' 

S.  133.  S.  Doktor  Keisserssbergs  Postill  (Geyler)  aus  der  Pre- 
digt vom  18.  Sonntag  nach  Trinitatis  p.  XCII:  Ettliche  empßndents 
also  das  sye  sterben,  als  der  Gerson  schribt  in  quodam  sermone  de 
spirilu  sancto  I  von  einer  jungfrawen  j  die  einest  an  einer  predig 
sass  /  und  do  sye  hart  /  dz  das  gemut  des  menschen  /  vereinigt  macht 
werden  mit  gott  durch  liebe  j  do  gieng  ir  gott  also  grosslich  zu 
hertzen  j  vh  gewann  so  grossen  anmut  z?t  j'm  /  dz  sye  starb,  wann 
ir  hertz  das  zerkyn  von  grosser  entpfintlicher  liebe  zu  gott.  Das 
was  ein  seeliger  tod  j  es  geschah  onwarnehmlich. 

Ende  des  17.  Jahrhunderts  hatte  sich  Madame  Guyon  in  einer 
Ekstase  mit  Christus  vermählt,  S.  Reinach  Orpheu; ,  Paris  1909, 
S.  506.     W 

S.  134.     Herod.  I  182,  Norden  zu    Verg.  Aen.  VI  144. 

S.  142  Anm.  I.  Vater  der  Römer  ist  bereits  Romulus  bei 
Ennius,  Ann.  v.  113  f.  Vahlen*.     W 

Anra.  2.  Bekannt  sind  die  fratres  Atiedii  der  iguvinischen 
Tafeln.     W 

Anm.  3.  C.  Lucilii  carminu?n  reliquiae  rec.  Frid.  Marx  I 
V.  19  sqq.      W 

S.  143.  Pindar  Ol.  VII  70  Taia  (idxrip,  Kaibel  epigr.  402,  5 
Y[rl  |Li]riTr|p,  Orpk.  h.  XV  4  Yoia  Oeä  |uriTi-|p,  LXIII  16  Zöjiuv  irdv- 
Tuuv  ÖTTÖc'  ev  KÖXiTOici  Ti6rivr|c  |  Ycict  öed  fitiTiip,  Orph.  frg.id^ 
Abel  ffi  fariTr^p  ttüvtujv,  Ariiarirrip  irXouTOÖÖTeipa,  Apoll.  Rhod. 
III  716  yala  öeijüv  lui^Trip,  Orac.Sib.  III  675  yaia  hk  iraTffveTeipa, 
Diod.  I  12,  4  Tii^v  hk  Y^v  ÜJCTTcp  dYT^iov  ti  tiüv  qpuo.u^vuuv  Oiro- 
XaiußdvovTec  |ar|T^pa  irpocaYopeöcai  (cpaci). 

S.  jetzt  A.  Dieterich  Mutter  Erde  S.  54  Anm.  2.     W 

S.  144  Anm.  I.  Fronto  p.  37  N  Terrae  .  .  .  ßiius.  Weitere 
Stellen  bei  Wünsch  Berl.  philol.  Wochenschr.  1905   Sp.  1077.     W 

Anm.  3.     Jetzt  A.  Dieterich  Mutter  Erde  S.  40 ff.     W 

S.  145.  Dieterich  gab  hierzu  in  der  ersten  Auflage  S.  230  fol- 
genden Nachtrag:  'Erst  nach  Abschluß  der  Korrektur  kommt  mir 
zu  Gesicht,  was  J.  E.  King  in  The  Classical  Re-i'ie-.v,  Februar  1903, 
über  Bräuche  bei  Kinderbestatlung  zusammenstellt.  Da  ist  kein 
Zweifel,  wie  man  sich  die  Wiedergeburt  der  Kinder  dachte,  und 
was  ich  S.  144  f.  kurz  dargelegt  habe,  erfährt  die  vollste  Bestätigung.' 

Außer  King  Class.  Rev.  XVII  1903  p.  83  vgl.  Friedr.  Hrozny 
Teil  Taannek,  Denkschr.  Wien.  Akad.  philos.  hist.  Kl.  L  1904  IV 
S.  33i  36.  S.  jetzt  auch  S.  Eitrem  Hermes  und  die  Toten,  Chri- 
stiania    Videnskabs-Selskabs  Forhandlingar  1909  S.  5.     W 


Anm.  I.  A.  Dieterich  Mutter  Erde  S.  25  ff.,  Th.  Zachariac  Ar  eh. 
f.Rel.  Wiss.  IX   1906  S.  538ff.,  XI   1908  S.  152.     W 

Anm.  2.  CIA  II  p.  266  no  470,  vgl.  no  466.  467.  468.  471. 
Von  den  Epheben  der  Göttermutler  dargebrachte  faXöEia  Bekkcr 
Anecd.  p.  229,  vgl.  Hesych  -^ohM-XO.. 

S.  146.  Über  die  Isism5'stcricn  vgl.  jetzt  K.  H.  E.  de  Jong  Das 
antike  Mysterienwesen  in  religionsgeschichtlicher,  ethnologischer  und 
psychologischer  Beleuchtung ,  Leiden  1909  (eine  Erweiterung  der 
Dissertation  De  Apuleio  Isiacorum  mysteriorum  teste,  Leiden  1900) 
S.  37 — 52;  S.  211  -wird  Cumonts  Ansicht  über  die  '  Mithras- 
liturgie'  angenommen.  Auch  sonst  berührt  das  Buch  vielfach  die 
oben  behandelten  Probleme.  Da  es  mir  erst  während  des  Druckes 
zugeht,  kann  ich  das  nicht  mehr  im  Einzelnen  anmerken.     W 

S.  148.  Zu  den  hier  zitierten  Inschriften  s.  Dittenberger  Syll. 
Jnscr.  Graec.  I*  no  406.     W 

S.  150.  'Vielleicht  ist  die  Anrede  döeAqpe  in  Julians  Briefen 
(s.  li&yltr  luliani  epistolae  p.  180)  an  Libanius,  Alypius  und  Priskus 
hiermit   in   Zusammenhang    zu    bringen.'     Asmus  a.  a.  O.  Sp.  238. 

S.  153.  'Daß  bei  öia6riKri  hier  an  das  eigentliche  „Testament" 
zu  denken  wäre,  kann  ich  nicht  zugeben.  Die  Kaivri  biaöriKr) 
knüpft  an  die  alte  bmöriKr]  Ex.  24,  8  an.  bmöriKri  übersetzt  das 
hebr.  -"^nn  [foedus,  Vertrag).'     Th.  Nöldeke. 

S.  154.  Ital.  compare  und  comare;  sie  stehen  zueinander  im 
Verhältnis  des  comparatico ,  das  nicht  durch  ein  profanes  Liebes- 
verhältnis entweiht  werden  darf,  G.  Pitr^  Bibl.  trad.  pop.  Siz.  XV 
260  f.     W 

S.  156.  Chrysippos /ri»-.  1078  bei  v.  Arnim,  Stoic.  vet.  frgm.  11 
p.  316.     W 

S.  157.  'Die  Erscheinungen  der  Wiedergeburt  hat  Schurtz  in 
seinem  Buch  „Altersklassen  und  Männerbünde",  besonders  S.  looff. 
und  355  für  das  Gebiet  der  Naturvölker  behandelt.  Die  psycho- 
logischen Grundlagen  der  mythologischen  Denkweise  habe  ich  in 
meinem  Buch  Natur-  und  Kulturvölker  Leipzig  1896  S.  255  ff. 
zu  skizzieren  versucht;  dort  findet  sich  auch  der  Satz:  "Werden 
und  Wachsen  von  innen  heraus  gibt  es  nicht.'     A.  Vierkandt 

S.  158.  Leipziger  Zeitung  vom  28.  Juli  1904  no  173  aus  dem 
Bericht  eines  Redemptoristenpaters  der  katholischen  Mission  am 
Kongo,  von  der  Einweihung  der  Neophyten  im  Dienst  des  Nkimba: 
'Dann  reibt  er  (der  Priester)  den  ganzen  Körper  des  Unglücklichen 
mit  weißer  Erde  ein,  bis  der  schwarze  Körper  so  weiß  wie  eine 
mit  Gipsmörtel  abgeputzte  Wand  wird  ...  Im  Dorfe  sind  unter- 
dessen alle  Frauen  herbeigeeilt  und  der  Zauberer  sagt  zu  ihnen: 
„Seht,    sie    waren    tot    und    sind    wieder    auferstanden".'    —    Die 
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Priesterweihe  der  Mandäer  ist  ein  Leichenbegängnis,  K.  Keßler 
Realenc.  prot.  Theol.  XVII^'  177. 

S.  160.  'Ausgezeichnete  Parallelen  aus  dem  arabischen  Heiden- 
tum finden  sich  in  der  Hamäsa  des  Abu  Temmäm,  herausgegeben 
von  dem  früheren  Bonner  Arabisten  G.  W.  Freytag,  S.  2  unten, 
3  oben  .  .  .  Wenn  ein  Araber  in  der  Zeit  des  Heidentums  sich 
vor  einer  Wallfahrt  geweiht  hat,  so  machte  er  —  falls  er  ein 
Stadt-  und  folglich  ein  Hausbewohner  war  —  in  das  Dach  seines 
Hauses  ein  Loch,  und  ging  dadurch  (mittels  einer  Leiter)  ein  und 
aus;  war  er  aber  ein  Beduine,  so  betrat  er  das  Zelt  von  hinten.' 
F.  Schwally.  —  Th.  Nöldeke  zitiert  Sure  2,  185,  nach  der  die  Ein- 
wohner des  späteren  Medina,  wenn  sie  auf  die  Wallfahrt  gingen, 
nur  von  hinten  ihr  Haus  betraten. 

S.  161.  'Wir  haben  lange  orientalische  Genealogien  (N.  N. 
zeugte  N.  N.  usw.)  von  geistlichen  Lehrern;  zunächst  fallen  mir 
abessinische  Listen  der  Art  ein.'     Th.  Nöldeke 

S.  162.  Zu  calcato  Proserpinae  limine  darf  man  an  Verg.  Aen. 
VI  635  occupat  Aeneas  aditum  (Proserpinae)  erinnern.  Die  Hades- 
fahrt des  Aeneas  erinnert  auch  dadurch  an  die  Mysterien,  daß 
beide  einen  Mystagogen  haben,  s.  meine  Bemerkung  bei  Norden, 
Verg.  Aen.  VI  S.  462.     W 

Firm.  Mat.  ed.  Ziegler  p.  43,  13.     W 

S.  163.  Über  das  Verhältnis  von  Sallust  Trepi  Geiwv  Kai  köcuou 
zu  Julian  or.  V  cf.  Asmus  a.  a.  O.  Sp.  238. 

Fraglich  ist,  ob  man  Piaton  Theaetet  p.  171  D  hierher  beziehen 
darf:  et  auTiKa  ^vTeuöev  ävoKÜiveiev  (6  TTpujTaYÖpac)  u^xP'  toü 
a^x^voc.  Gehören  in  diesen  Zusammenhang  jene  aus  der  Erde 
auftauchenden  Häupter,  die  zu  weissagen  scheinen  (Furlwängler 
Gemmen  Taf.  XX  53,  XXII  3 ff.,  Bd  HI  248).'  Über  'redende 
Häupter'  s.  B.  Kahle  Ztschr.  des  Vereins  für  Volksk.  1906 
S.  415  ff.     W 

S.  165.  'Wird  an  der  .  .  Stelle  des  Prudentius  nicht  Tätowie- 
rung mit  glühenden  Nadeln  beschrieben?  Religiöse  Bedeutung  der 
Täto\vierung  ist  ja  genügend  bekannt  (auch  im  Mithraskult  Bonner 
Jahrb.  108  S.  36  von  Ihnen  [A.  D.]  angenommen),  ich  verweise 
nur  auf  das  Hermes  1903  S.  266,  5  zitierte'.  P.  Wolters.  —  Als 
Tätowierung  faßt  es  auch  H.  Hepding  Attis  (s.  oben  Nachtrag  zu 
S.  127  Anm.  i)  S.  163.     W 

S.  167.  L.  Deubner  Die  Devotion  der  Decier,  Ar  eh.  f.  Ret. 
IViss.  Vm  Beiheft  S.  66ff. .  wo  eine  abweichende  Erklärung  ver- 
treten wird.     W 

S.  i68.  Frau  von  Ebner  (s.  Nachtrag  zu  S.  132  Anm.  l^  schreibt: 
'Betreff  S.  168   kann   ich   sagen,   daß   ich   eine   Einkleidung   einer 
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Karmeliterin  einst  mitmachte,  bei  der  ich  folgendes  sah :  Nachdem 
der  jungen  Nonne  die  Haare  abgeschnitten  worden  waren,  legte 
sie  sich  platt  auf  den  Boden  der  Kirche,  wurde  mit  dem  schwarzen 
Bartuch  zugedeckt,  worauf  dann  die  Nonnen  das  Miserere  an- 
stimmten; sie  starb  also  für  die  Welt  ab.  Nach  dieser  Zeremonie 
erhob  sie  sich  als  eine  andere,  als  ein  neugeborener  Mensch.' 

S.  173.  Siehe  E.  Norden  Ver£-.  Aen.  VI  S.  468  unter  Kaxdi- 
ßacic.     W 

S.  174.  C^YXOtipoMEV  auch  Aristoph.  Ritter  1333  bei  der  Epi- 
phanie  des  verjüngten  Demos:  so  wie  diese  Szene  denkt  man  sich 
die  Begrüßung  des  erschienenen  Gottes  durch  die  Mysten.  13 19 
wrd  der  neu  auftretende  Agorakritos  begrüßt  mit  den  Worten 
TOic  iepaic  qp^YTOC  'Aörivaic,  wie  der  neu  erscheinende  Gott  als 
v^ov  qpüüc  oben  S.  214.      W 

S.  176.  'Vgl.  die  bereits  von  Cumont  I  p.  345,  7  als  quasi- 
mithrisch  in  Angriff  genommene  Stelle  or.  VII  p.  297,  26 :  cuj2Ö- 
laevov  ^Ti  .  .  ^v  aÜTLU  (sc.  Julian)  cmvefjpa  luiKpöv  e2  ^auToö 
(sc.  Helios)  und  ferner  or.  V  p.  230,  19:  während  der  Mysterien 
auToTc  (sc.  den  Seelen  der  Gläubigen)  ^Wöiu-rrei  tö  GeTov  qpüjc'. 
Asmus  a.  a.  O.  Sp.  239. 

S.  183.  H.  V.  Wlislocki  Tod  und  Todtenfetische  im  Volksglauben 
der  Magyaren,  Mitt.  der  Anthropol.  Ges.  in  Wien  XXII  1892  S.  2 
des  S.  A. :  'Dem  Todten  wird  in  einigen  Gegenden  ein  Geldstück 
und  ein  Stück  Brot  in  den  Sarg  gelegt,  damit  er  bei  den  sieben 
Mauthen,  an  denen  er  ins  Himmelreich  vorüberzieht,  den  Zoll  ent- 
richten könne'. 

Anm.  3.  Zu  den  Martinsliedern  vgl.  A.  Dieterich  Som?nertag, 
Arch.  für  Rel.   JViss.  VIII  Beiheft  S.  93  fr.     W 

S.  184.  Das  Schiff  findet  sich  als  Totengabe,  wenn  Paribenis 
und  V.  Duhns  Deutung  richtig  ist,  auch  auf  dem  bemalten  Sarko- 
phag von  Hagia   Triada   auf  Kreta,   Arch.  f.  Rel.  Wiss.  XII  1909 

5.  178.     W 

S.  Gräven  Die  Igeler  Säule,  Sonntagsbeilage  der  Nat.  Zeitung, 

6.  in.  1904.  —  'Der  Adler  als  Seelenträger  ist  nicht  selten  an 
römischen  Gräbern  {Bonner  Jb.  108,  1902,  69.  70)  und  Sarkophagen' 
Gundermann  Fundberichte  aus  Schwaben  XU  1903,  73. 

S.  197.  Daß  Parmenides  seine  Offenbarung  in  der  Unterwelt 
empfange,  ist  die  Meinung  von  O.  Gilbert  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos. 
XX   1906  S.  29.     W 

S.  202  Anm.  I.     E.  Norden    Verg.  Aen.  Buch  VI  S.  20  fr.      W 
S.  204.     R.  Reitzenstein   Poimandres ,    Studien   zur  griechisch- 
ägyptischen und  frühchj-istlichen  Literatur  S.  79.     W 


—    236    — 

S.  205  Anm.  Crusius  Phüol.  1895,  576  hält  den  Vers  für 
tragisch,  für  Schlußanapäste  einer  Tragödie. 

Anm.  2.  S.  auch  den  Naassenerpsalm ;  W.  Swoboda  Über  neue 
Bruchstücke  eines  gnostischen  Psalmes  von  Christi  Höllenfahrt, 
Wien.  Stud.  XXVH   1905   S.  299  f. 

S.  210.  'Vgl.  Julian  epist.  21  p.  502,  5  biTrXrj  ce  (sc.  Kallixena) 
Ti|arico|Liev  Tr|  iepuucOvr)-  upöc  r)  .  .  .  eixec  tx\q  (5iYiuJTdTr|c  öeoü 
Ari|ar|Tpoc  koI  Tf|c  ineYicxric  MrjTpöc  Beäc  (vgl.  or.  V  p.  206, 15 ff.) 
.  .  .  xriv  lepuucOvriv  ^•trixp^iroiLi^v  coi'.     Asmus  a.  a.  O.  Sp.  239. 

S.  213  I.     Clem.  Alex,  hrsgeg.  von  O.  Stählin  I  p.  16,  18.     W 

II.  Dies  Symbolum  steckt  verderbt  in  der  Zauberformel  des 
Pariser  Papyrus  v.  2964,  s.  meine  Bemerkung  bei  L.  Fahz  De 
poet.  Rom.  doctr.  mag.,  Rel.  gesch.   Vers.   Vorarb.  TL  129. 

S.  214  VI.     <^cu^  hk.  schlägt  brieflich  H.  Diels  vor. 

Firm.  Mat.  ed.  Ziegler  p.  47,  4.  S.  Himer.  orat.  III  i  \a\^^  qpi- 
Xov  qpdoc,  Ath,  705D  Geob^Kxriv  ^Kdvov  elTrövro'  xaipe  qpiXov  qpOüc, 
öqjöaXiuiOJVTa ,  Tfjc  4puj|LX^vr|c  eTTiqpaveicnc,  und  Nachtrag  zu 
S.  174.     W 

S.  215  VII.     Firm.  Mat.  ed.  Ziegler  p.  55,4.     W 

VIII.  Firm.  Mat.  ed.  Ziegler  p.  67,  5.  Die  Stelle  aus  Clemens 
steht  bei  Stählin  S.  13,  14  der  in  Kleinigkeiten  anders  liest  und 
gegen  Ende  zwei  Verse  absetzt: 

raOpoc  bpdKOVTOc  Kai  iraTi^ip  xaüpou  fepÖKoiv 
Iv  öpei  xö  Kpüqpiov,  ßouKÖXoc,  xö  K^vxpov, 
wo  Dindorf  Kevxpiov  vermutet.      W 

Über  der  ersten  Zeile  von  Vin  tilgt  Usener  '(Sabazios)'. 

S.  216  XI  am  Schlüsse  hatte  Dieterich  zugeschrieben:  'öoir|  coi 
6  "Ocipic  xö  vyuxpöv  üöujp,  dazu  auch  Kraus  Enc.  I  14,  TertuU. 
de  testim.  anim.  4'.  Damit  hat  er  wohl  jenen  Spruch  in  Beziehung 
zu  den  liturgischen  Sätzen  der  ägyptischen  Mysterien  bringen  wollen. 
Das  Vorkommen  des  Spruches  ist  von  Dieterich  untersucht  in  der 
Nekyia  S.  95;  ich  hatte  mir  noch  notiert  Rct.  arch.  1864  p.  199,  2: 
coi  hk.  'Oc€(pi6oc  äyvöv  ööiup  6kic  xapicaixo.     W 

XII.     S.  Nachtrag  zu  S.  38.     W    —    Lovatelli  Mon.  ant.    107. 

Xin.  Firm.  Mat.  ed.  Ziegler  p.  43,  il.  Clemens  S.  13,  10 
Stählin.     W 

S.  217  XVI.     Firm.  Mat.   ed.  Ziegler  p.  57,  14.      W 

S.  218  XVII.  Firm.  Mat.  ed.  Zicgler  p.  12,  II.  S.  Nachtrag 
zu  S.  53.     W 

XVni.     Firm.  Mat.  cd.  Ziegler  p.  50,  8.  p.  52,  20.     W 

'Altattisch  beim  Sühnopfer,  Kleilodcmos  bei  Ath.  IX  p.  410  A 
(FHG  I  p.  363  frg.  20)  schreibt  vor:  öpuEai  ßöGuvov  Tipöc  ^cir^pav 
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ToO  cniuaToc.  ^TreiTO  Tiapä  töv  ßöGuvov  Trpöc  ^cirepav  ßXe-rre, 
vbwp  KaTcixee  Xi^wv  Tdbc  '0|uiv  d-rröwiiua  oic  \pf\  koi  oic  e^mc'. 
^Treixa  aö0ic  |uOpov  Kaxdxee'.     Usencr 

Von  Usener  am  Ende  der  Seite  als  Zeugnis  einer  liturgischen 
Formel  außerhalb  der  Mysterien  beigeschrieben.  Beachtenswert  ist 
der  rhythmische  Tonfall  des  Spruches,  der  Frühere  veranlaßt  hat, 
an  iambische  Trimeter  zu  denken.  Rhythmus  findet  sich  auch  bei 
andern  liturgischen  Formeln  (s.  oben  S.  123.  213  ff.)  und  in  dem 
Gebet  der  Athener  bei  einer  sakralen,  regenfördernden  Handlung, 
M.  Aur.  V  7  ijcov  ucov,  iL  qpiXe  Zeö,  kotö  ttjc  dpoüpac  Tfic'Aet]- 
vaiujv  Koi  tAv  -rrebiiJuv.     W 


REGISTER 
I.    "Wortregister  zum  Text  der  Liturgie 

Vorbemerkung.  Der  liturgische  Wortschatz  soll  so  über- 
sichtlich werden  und  der  einzelne  Ausdruck  leicht  aufzufinden  sein. 
Natürlich  sind  die  koi,  hl,  Artikel,  Relativpronomina,  öitö,  4v,  €ic, 
4k,  im,  laerö,  irpöc,  üttö  in  ihrem  gewöhnlichen  Gebrauch  aus- 
gelassen. Die  voces  mysticae  sind  nicht  registriert.  Das 
liturgische  Register  kann  möglicherweise  bei  Studien  über  Worte 
und  Formeln  antiker  Liturgien  und  deren  Wiedergewinnung  aus 
antiken  Autoren  von  Nutzen  sein. 


aßuccov  4,   14 

ÖYoGai  12,  21 

dYaBaic  14,  6 

äTctOcö   12,  6 

äYTei^ov  12,  I 

dTf^Xujv  8,  2 

dfiac  4,  23 

ÖTiacöeic  4,  22 

ÖYiäciuaci  4,  23 

ÖYioic  4,  22 

äYiiÜTaxai  12,  22 

d^pa  8,  12 

d^pi  4,  12;   14,  12 

d^poc  6,  6 

dGavaciav  2,  3 

dGävara  6,  9;  Zuivra,  övöjLiaTa 

10,8 
dGavÖToic  öiiuaci  4,  19 
dGdvaTov    Aiiüva    4,   21 ;    dGd- 

voTOv  dpxrjv  4,  10 
dGavÖTOu  \a|UTTr|6övoc  4,  29 
dGavÖTouc  Geoüc  10,  15 
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CTrepiuariKoö   12,  3 
CTdc  10,  23 
CTepeuj  4,  12 
CT^cpavov  10,  30 
cxeqpdvu)   14,  15 
CTÖ|ua  6,  21 
CTpaqpr]CovTai  10,  27 
cxpeqpovxec  12,  32 
CTuXicKuuv  12,  23 
cu  6,  20;  8,  4;  8,  12;  8,  15;  10, 

18;    12,  13;  14,20;  14,33,34 
cO|ußo\ov  6,  21 
cO|U7T\avoc  8,  5 
cuvavi^vai  4,  28 
cuvbricac  8,  17 
cuvKivricr)C  14,  22 
cuvK\eicTa  8,  19 
cuvTp^Xeiv  10,  22 
cüpicov  6,  23;  8,  9 
ccpöbpa  4,  9 
cüj|ua  4,  3 
ctüiLiaToc  14,  4;  14,  20 

rdbe  2,  I 

xdEei  14,  II 

TÖEiv  6,  28 

xapaccöfjevov  10,  18 

xaüpiuv  12,  27 

xaOxa    8,  6;    10,   13;    10,   16; 

12,  10;   12,  16;   12,  20 
xaüxri  xrj  üjpct   12,  5 
xaüx»ic,  5uvd|Lieujc  2,  4 
xdKvu)  2,  3 
x^Xeiov  4,  3 
xeXeuxu)  14,  32 
xeccdpuuv  12,  23 
x€xdpxti   12,  25 


Tcxapxoc  14,  9 

XOCOÜXUUV     12,   4 

xöxe  6,  26 
xoöxo  10,  27;   10,  28 
xoüxou   12,  4 
xpic  6,  4 
xpixri   12,  24 
xpixoc  8,  16;  14,  8 
Tüxai   12,  21 ;   12,  19 
TOxn  2,  I 


UY€iav  14,  4 

übaxi  4,  II 

ubaxoc  4,  I ;  4,  I ;   14,  27 

öbujp  4,  I ;  4,  16 

uiöc  6,  2 

ü|uiv  4,  6;  8,  5 

üirepßaivovxa  6,  5 

UTTepßaX\6vxu)C  12,  6 

ÜTTcpfaeY^Or)   14,  14 

ÜTTecxcjücric  4,  23 

UTTiei  6,  I 

i)TroKei|aevr)  4,  8 

uTTOKEifaevov  8,  15 

Ocx^pac  4,  19;  12,  3 

v\]ioc  6,  6 

qpavricexai  6,  13 

qpeÖYTOu   io>  7 
(pepaxii  4,  30 
qppacBevxa   10,  6 
qppiKxöv  üöuup  4,  16 
qpöXa   14,  3 
qpuXÖKiccai   12,  22 
qpuXoKxnpia  12,  15;   14,  2 j 
cpüXaEov  6,  22;   12,  ib 
cpücei  4,  9 
qpüci  4,  30 
qpüciv   10,  6 
qpu)vf|C  10,  8 
qpäixa   14,  12 
qpiuxivj'jv   14,  14 
qjujxößie  8,  24 
q)iuxo6öxo  8,  23 
(piuxoKivrixa  8,  24 
q)iuxoKpäx(.up  8,  22 
qpiuxüc  kX^oc   10,  I 
q)iuTÖc  Kxicxa  8,  19 
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xaipe  10,  31;  12,  23;  12,  24 
dreimal;  12,  25  zweimal;  12, 
26;  14,  7;  14,  8  zweimal; 
14,  9  zweimal;  14,  10  zwei- 
mal; 14,  27  zweimal;  14, 
28 

Xaipere  12,  20;  12,  31 

XapQc  10,  22 

Xeipi  14,  16 

X€ip6c  4,  4;  4,  21 

XITIUVI     10,    29;     14,    15 

XXa|uO&i  10,  29 
Xpeiav  4,  10;  6,  2 
XpOcea  12,  19;  12,  29 
Xpuceov  14,  17 
Xpucoei&^civ  4,  28 
XpucoKÖ|uav  14,  15 


XpucCü  14,  15 
XUJpj^cavTO  10,  6 

H/uxn   10,  25 

H'uxri  14, 25 

ilJUXiKrjc  buvälueiwc  4, 
H/üXiw?  6,  2 
H^uxujv?  6,  3 
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(bfjiov  14,  17 
dipcji  6,  8;  12,  5 
djpaic  14,  6 
djpav  14,  18 
üjpac  6,  10 

ijüc  6,   15;   12,  12;   14,  33  zwei- 
mal 
ujCTe  6,  6;  8,  3;  10,  21 


2.    Orthographisches  und  Grammatisches 

Vorbemerkung.  Die  wenigen  orthographischen  und  gram- 
matischen Besonderheiten  sollen,  so  aus  dem  Apparate  heraus- 
gehoben, noch  einmal  übersichtlich  zusammenstehen.  Im  Texte 
sind  Verschreibungen,  die  sicher  von  eines  Abschreibers  Hand 
stammen,  z.  B.  dann,  wenn  dieselben  Wortformen  sonst  immer 
„richtig"  geschrieben  oder  sogar  von  demselben  Schreiber  nach- 
träglich verbessert  sind,  nicht  stehen  gelassen  worden,  wohl  aber 
andere  nachweisbare  Vulgarismen,  die  möglicherweise  dem  Text 
der  wahrscheinlich  in  langem  Gebrauch  vielfach  veränderten  Liturgie 
angehören  konnten;  ihren  „echten"  oder  ältesten  Teil  im  einzelnen 
sicher  herzustellen  ist  ja  doch  unmöglich.  Auch  die  ganz  geläufigen 
Schreibungen  i  =  ei,  ai  =  e  usf.  sind  aufgeführt,  gerade  weil  sie 
in  diesem  Teil  der  Papyrushs.  nur  vereinzelt  vorkommen.  Hier 
ist  auch  der  Text  der  magischen  Anweisung  berücksichtigt,  der 
von  dem  liturgischen  Index  ausgeschlossen  sein  mußte. 


cuvkXicto  8,  19 
ßpaßia  12,  19 
ciC|au)v  14,  2 
ÖYiav  14,  4 

KOTaXiipric  14,  25 
Xiüicac  17,  II 
dTTiov  17,  13  u.  15 

Ka9apiuuc  17,  14 
?KXixe  18,  19 

irupiöeiva  8,  24 
irepiöeivriTov  14,  i 


dvuYEVTOc  8,  13 
ä-rrupov  (ä-ireipov)  8,  13 
KXnepa  8,  18 

qpujTO&iÜTa  8,  23 
eväpxo|uai  (Ivdpxuu^ai)  4,  13 
OirepßaXXövToc  (ö-rrepßaXXövTUJc) 
12,  6 

^Xoupe  8,  21 
aTraiviCovTO  20,  11 
ßeeYevrixe  10,  i 

TTupixXöve  8,  23 
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6r|XauTÜJC  18,  8 
äpxaf-f^^ou  2,  6 
)LieTaY€vr)etjj  4,  23 
ß€€Y^vriTe  10,  I 

biZiü|LiaTOC  8,  18 

Ö7r€CT(j(jcr|c  4,  13 
v)Triei  6,  I 
'GTTidXTTic  21,  4 

qpGpaTyi   4,  30 

TTpära  2,  2 

laÜCTOl  =   lUÜCTCt    2,   3 

Xpvjceov  14,  17 
Xpücea  12,  19  u.  29 

äpfupeav  20,  14 


fteerai  12,  7 
^leXdvric  19,  8 

vexOev  =  tvexOev?  4,  14 
HeTOTrapabüJvoi  4,  7 
aicerjöricei  10,  18 
■f^vr)   17,  17 

cOv  kpie  14,  24 

1*1  cou  oucia  17,  17 

Tipö  Tpiüjv  T^iaepüjv  18,  15 

oüpavöv  ßaivu)  2,  7 

äGdvoTa  JIiüvto  —  övöiiara  iü,8 
TOÖTO    eiiTÖvToc    CTpacpricovrai 

eiTi  ce  ai  ÖKTivec    10,  27 
ävBpujTTOC  i-füj  —  Yevöuevoc  — 

TOÜTOu  ÜTTÖ  cou  [jeTaf  evvTiG^v- 

Toc —  ÖTraGavaTiceeic  —  dEioI 

12,  2 ff. 
Käv  fjv  16,  7 


3.  Sachregister  zu  den  Erläuterungen 

Vorbemerkung.  Alles  Wesentliche  wird  in  der  ausführlichen 
Inhaltsübersicht  S.  Vllff.  leicht  aufzufinden  sein.  Durch  sie  wünschte 
ich  das  Sachregister  zu  entlasten  und  zugleich  diejenigen,  die  das 
Buch  nicht  lesen,  aber  beurteilen  wollen,  schneller  zu  orientieren. 


Abendmahl   106  f. 

Abgötterei  als  Hurerei   130 

„Adler"   54;    151 ;    184 

Adoptionsriten   124;    136 

äjTeXoc  49 

Ägypüsches  33 ;  37 :  7 1 ;  72 ;  75 ; 

76f.;8i  ;87f.,  100 ;  137;  193  ff. 
aiTiTÖc  50 
Aion  66 f.;  81 
Ameshas  Spentas  73 
'AvÖYKri   5  9  f. 
aitoqpopä  62 
diriräc   147  f. 
dpxdYTf^oc  47 
Attiskult   103;    126:  147:  162  f.: 

165;    170 
Aufstieg  der  Seele  90 f.;   l82ft'.; 

2  00  ff. 

Bärengestirne  72 
Bräutigam,  kultisch,   122 


Brautgemach,  kultisch,  126  f.;  129 
Brüder,  kultisch,   149 
Brüllen  41 :  69 

Chaldäische  Orakel  204 
cognatio  spiritualis  153 
confarreatio    121 

Dämonen  im  Menschen  98  f. 
öidTTOvrec  65:  80 
Dionysoskult  41 :  105:  123;  127; 

137:     14S;     163:     164;     167; 

198  ff. 
Dualismus   59;  61 :  So 
6uva|uic  46 

Ebner,  ^largarete,  ihre  Offen- 
barungen  133 

Eckhart  über  Gotteskindschaft 
140 

Ehe  Israels  mit  Gott   130 
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Einheit  Vaters   und  Sohnes  68; 

^KCTCCIC   98 

Elemente  5 5 ff.;   58;  79 
Eleusinien,  späte,  138;  163;  164 
ivGouciacuöc  97  f. 

tv    XpiCTlU    109 

Ephesia  36;  38 
Erde  als  Mutter  143  ff. 
Essen  des  Göttlichen   tooff. 
Eustochium  Haus  Gottes   131 
eödtYT^^oc  49 

Feuergott  65  f. 
Fixsterngötter  70 
9pdTopec  149 

Y(i|noc,  iepöc,  127 ff.;   129;  130 
Geheimnamen  37  ff. 
Yevvt^Trjc  tiuv  öeujv  137 
Gotteskindschaft    I34ff. ;    152  ff. 
Gott  Vater  des  Menschen  I34ff. ; 

141  ff.;    Gottheit    Mutter    des 

Menschen   143  ff. 

Handauflegung  119 

Hathoren  71 

Helios    67;   Helios   Mithras  68; 

135;  Helios  Vater  135 
Hermetische  Bücher  206 
Himmelfahrt     der     Seele     90  f. ; 

179  ff. 
Hochzeit,  heilige  I27ff. ;  129;  130 
Honig   170  f. 
6puj|uevoi  Geoi  62 
Hymnen   in   den  Zauberbüchem 

27 

Indisches   136;   160  f. 
In  Gott  (Christus)   109  ff. 
Iranisches  35;  36;   51;   52;  61; 

71;  73 f.;  81;   187 ff. 
Isiskult  3 7 f.;   146;   162;  203 
Jüdisches   iii;   175;   I9if. 

Kepvoqpopeiv  103 
„Kind",  kultisch  52 
Kinder,  Herkunft  144 
Kirche,  Braut  Christi   130 


K\i|uaS  31 ;  89;   183;   186 
KÖXTroc  123;    b\ä   köXttou   6i^X- 

KecGai  136;  viTTÖ  nöX-rrov  ^bvv 

136 

Langmann,  Adelheid,  ihre  Visi- 
onen  133 

Mahl,  sakramentales,   102  ff. 

Manichäer  209 

Markosier   129 

Mikrokosmos  5  5  ff. 

Milch   171 ;   199 

Mutter  Erde  143 ff.;  Muttervor- 
stellung von  Göttinnen  143  ff. 

|UUKäc6ai  41 

laOcxa  49  f. 

Mystenklassen,  Terminologie 
150  ff. 

Namen,  Bedeutung   lirff. ;  ,,im 

Namen"    iioff. 
Neuplatoniker   108;  208 
Neuzeugung  in  der  Taufe   139 
Nikodemus   175 

nomenii4;  nomina  arcana  34ff. 
vu|Li(p(oc   122;   131 
vuiuqpuüv   126 

Offenbarungsformen  47 

övo^a  113;  eic  tö  övojua  114; 

^v  övöinaxi  iioff. ;  115 
uj|uoc  laöcxou  77 

traXiTTevecia  175 

ud-rrac  147 

irapäboxa,  juucxripia  53 

parens,  kultisch   146 

Parmenides   197 

TTacxöc  126 

Pate   153  f. 

-rraxrip,  pater,  kultisch  52;   146; 

147;   151 
Pfeifen  34;  40 

Planetengötter  33;  61 ;  69;  75 
TTveOiua  59;   96f.;    ir6;  ii7ff.; 

^v  TTveOiuaxi  116  ff. 
Polherrscher  70 
TToXeOovxec  6eo{  61 
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TTOTTTTUCiLiöc  34;  4° 
Poseidonios   57;  202 

TTpÖTO    50 

Psalmen  im  Zauber  28 

Rindsschulter  76 
Röhre  des  Windes  63 

Sabaziosmysterien   123;   169 
Säulen  des  Himmels  71 
Sakramente  93 
Samothrakischer  Kult   104 
Schicksalgötlinnen  71 
Schulter  des  Rindes  76 
Schweigen  42 

Schwiegermutter  Gottes   132 
Seelenreise  181  ff.;  Seelenabstieg 

182;  Seelenaufstieg 90  f.;  i82ff.; 

200  ff. 
sieben  Gebete  90 
CiTH  42;  64 
OTIuöc  34 
Sonnengott  67 

Stoisches  55;  61 ;  8off.;    156 
cü|LißoXov  64 
cuprfMÖC  42 

Taufe   139;   I76f.;   178 

Tauler  über  Gotteskindschaft  140 


xeXeuTäv  und  TcXcicöai  163 

terrae  filius   144 

tradidit,  Formel,   53 

Trank,  sakramental,    170 ff.;  199 

TOxn   51;  71;  TOxai  70 

Vater,  kultisch   52;    I46ff. ;   151 
Vatervorstellung  von  Göttern 
141  ff. 
Vater  und  Sohn  eins  68;   155^- 
Vaterunser  im  Zauber  28 
Verhüllung,  kultisch    167  f. 
Voces  mysticae  32  ff. 
Vokale,  sieben  3 2 f.;  in  der  Isis- 
liturgie 38 

Wasser  im  Kult   172 f. 
Weltbild  der  Liturgie  78  ff. 
Wiedergeburt   138;    140;   I57ff. 
Winde  62  ff. 

OcTepöiTOT|aoc  160 

Zauberworte  3  2  ff. 
Zeit  der  Liturgie  43  ff. 
Zischen  42 
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Soiiiniertflg.  Von  Albroclit  Dieterich.  Mit  3  Abbildungen  im  Text 
und  auf  einer  Tafel.     [38  S.]     gr.  8.     1905.    Geh.  Jl.  1.— 

Von  dem  Kinderfest  des  Sommertages  ausgehend,  zeigt  der  Verfasser,  wie  das,  „was 
einst  in  deutlichen,  wenn  man  will,  rohen  Formen  als  heilige  Handlung  der  Religion  de« 
ganzen  Volkes  begangen  ward,  nun  zu  den  Kindern,  wenn  man  einmal  so  sagen  darf, 
herabgekommen,  ein  liebliches  Kinderfest  geworden  ist,  das  die  mächtigen  geheimnisvollen 
Zauberriten  der  Zeugung  und  Fruchtbarkeit  im  fröhlichen  Spiel  der  Kleinen  lieblich  ver- 
schleiernd bewahrt  hat".  Kr  zeigt,  daß  nicht  nur  bei  tinsercn  germanischen  Vorfahren, 
sondern  auch  im  klassischen  Altertum  gleiche  Oebrauche  bestanden  haben,  und  zwar  be- 
sonders an  zwei  nach  sachkundigem  Urteil  „hinreifiendeu  Zauber"  auf  den  Betrachter 
ausübenden  Bildern  aus  Ostia,  die  einen  ganz  ähnlichen  Aufzug  von  Kindern  darstellen, 
wie  ihn  unser  „Sommertag"  heute  bietet. 

Nekyia.  Beiträge  zur  Erklärung  der  neuentdeckten  Petrusapokalypne. 
Von  Albrecht  Dieterich.    [238  S.]    gr.  8.     1893.     Geh.  JC.  6.— 

Aus  dem  Schlußwort:  Und  wenn  ich  am  Schlüsse  zurückgreifen  darf  auf  den 
Beweis,  den  ich  am  Anfang  geführt  zu  haben  glaube,  daß  der  Text  von  Aklimim  ein  Stück 
ist  des  Petrusevangeliums,  so  sehen  wir  deu  für  die  Religionsgoschichte,  für  die  Genesis 
christlichen  Schrifttums  unendlich  wichtigen  Übergang  sozusagen  vor  unseren  Augen 
sich  vollziehen,  daß  aus  der  antiken  Literatur  der  orphischen  Gemeinde  im  Anfang  des 
zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  die  Schilderung  von  Himmel  und  Hölle  über- 
nommen wird  in  ein  Kvangelium  der  Christengemeinde.  Es  mag  das  nur  in  einer  lokalen 
Überlieferung  der  heiligen  Geschichte  stattgefunden  haben,  und  die  spätere  Sichtung  der 
heiligen  Überlieferungen  hat  solche  merkwürdige  Stücke  aus  dem  Evangelienkauon  wieder 
beseitigt.  Aber  gerade  an  das  eschatologische  Stück  des  Petrusevangeliums  hat  zunächst 
die  selbständige  Petrusapokalypse  und  dann  die  ganze  reiche  Apokalj-ptik  der  späteren 
Zeit  augesetzt.  Die  apokalyptische  Literatur  der  griechischen  Kulte,  die  uns  nur  in  ao 
wenigeu  versprengten  Trümmern  erhalten  ist,  bildet  eine  geschichtliche  Linie  mit  den 
ersten  cliristlichen  Offenbarungen  vom  Jenseits  und  mit  dem  Glauben  von  Himmel  und 
Hölle  in  der  christlichen  mittelalterlichen  Welt.  Das  Dokument  der  Übernahme  aus  den 
antiken  heiligen  Büchern  des  Orpheus  in  das  christliche  Evangelium  sind  die  Pergament- 
blätter aus  dem  Grabe  von  Akhmim. 

Pnlcinella.  Pompejanische  Wandbilder  und  römische  Satyrspiele.  Von 
Albrecht  Dieterich.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  auf 
STafelu.     [X  u.  308  S.]     gr.  8.     1897.     Geh.  JC  8.—,  geb.  JL  10.— 

„Mit  überreicher  Literaturkenntnis  wird  die  Geschichte  der  instigen  Person  von  den 
Wächtern  des  Agamemnon  und  der  Antigone  bis  zum  Wiener  Hanswurst  Prehausers 
skizziert  und  die  Unzerstörbarkeit  dieses  Typus  gezeigt.  .  .  Durch  das  ganze  reich  illu- 
strierte Buch  ist  eine  Fülle  von  größtenteils  sehr  ansprechenden  und  anregenden  Details 
ausgestreut.  .  .  Ein  wichtiger  und  origineller  Beitrag  zur  alten  und  neuen  Theater- 
geschichte." (Allgemeines  Literaturblatt.) 

Die  Religionsphilosophie  Kaiser  Jalians  in  seinen  Reden  auf  König 
Helios  und  die  Göttennutter.  Mit  einer  Übersetzung  der  beiden 
Reden.  Von  (ieorg  Mau.  [VIII  u.  170  S.]  gr.  8.  1907.  Geh. 
^it.  6. — ,  geb.  M.  7. — 

„Diese  Eeden  Julians,  die  wie  kaum  eine  andere  Schrift  die  Vermischung  der  reli- 
giösen Bestrebungen  der  Zeit,  insbesondere  der  Helios-Mithras-Religion,  mit  der  neu- 
platonischen Philosophie  kennen  lehren,  bieten  doch  dem  Verständnis  außerordentliche 
Schwierigkeiten.  Eine  genaue  Kenntnis  der  Terminologie  des  Neuplatonismus  ist  dafür 
unerläßlich.  Und  nach  dieser  Seite  liegt  auch  der  Hauptwert  der  hier  gebotenen  Er- 
klärungen. Eine  umfassende  Belesenheit  in  der  neuplatonischen  Literatur  setzt  den  Ver- 
fasser in  den  Stand,  die  Geschichte  der  einzelnen  Begriffe  innerhalb  dieser  Schule,  oft 
mit  Rückblicken  bis  auf  Aristoteles  und  Plato,  zu  verfolgen.  Damit  bietet  das  Buch 
eigentlich  mehr,  als  der  Titel  anzudeuten  scheint.  Keiner,  der  sich  mit  dem  Neuplatonismus 
beschäftigt,  wird  an  den  hier  gegebenen  Untersuchungen  über  einzelne  Bogriffe  oder 
philosophische  Lehren  vorübergehen  können."  (Kantstadien.) 

Dieterich,  Mithrasliturgie.     8.  Aufl. 
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Die  Mysterien  des  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Religionsgeschichte  der 
römischen  Kaieerzeit.  Von  Franz  Cuniont.  Autorisierte  deutsche 
Übersetzung  von  Georg  Gehrich.  Mit  9  Abbildungen  im  Text  und 
auf  2  Tafeln,  sowie  1  Karte.  [XVI  u.  176  S.]  gr.  8.  190:i  Geh. 
Ji  5.—,  geb.  .//   5.60. 

Cumonts  umfassende  Forschungen  über  den  Kultus  des  iranischen  Lichtgottes 
Mithra,  welcher  im  Gewände  der  antiken  Mysterien  seit  dem  Anfange  unserer  Zeit- 
rechnung auch  im  Abendlande  zahlreiche  Anhänger  gewann  und  als  mächtiger  Neben- 
buhler des  Christentums  mit  diesem  um  die  Weltherrschaft  rang,  gehören  nach  dem 
Urteil  maßgebender  Fachgenosson  zu  dem  Bedeutendsten,  was  in  jtingster  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  Religionsgeschichto  dos  Altertums  geleistet  worden  ist  IJas  vorliegende  Buch 
faßt  die  wesentlichen  Ergebnisse  dieser  Forschungen  in  knapper,  aber  fließender  Dar- 
stellung zusammen,  ohne  den  Leser  durch  viel  gelehrtes  Beiwerk  zu  ermüden.  Es  bespricht 
zunächst  die  Vorgeschichte  des  Mithrasdienstes  im  Orient,  schildert  seine  Verbreitung  im 
römischen  Reiche  und  erörtert  sein  Verhältnis  zu  den  politischen  Tendenzen  des  römischen 
Kaisertums.  Hierauf  wird  die  Lehre  der  Mithrasmysterien  dargestellt  und  im  An- 
schluß daran  der  Kultus  und  die  Organisation  der  mithrischen  Gemeinden  beschrieben. 
Eine  Skizze  der  geschichtlichen  Beziehungen  des  Mithrazismns  zu  den  übrigen  Religionen 
im  römischen  Reiche,  besonders  zum  Christentum,  und  seines  endlichen  Unterganges 
bildet  nebst  einem  Anhange  über  Wesen  und  Bedeutung  der  mithrischen  Kunst  den 
Schluß  des  Buches.  Mehrere  Abbildungen  und  eine  Karte  der  Verbreitung  der  Mithras- 
mysterien sind  beigegeben. 

Die  orientalischen  Religionen  im  römischen  Heidentum.  Von  Franz 
Cuniont.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  Georg  Gehrich.  [XVI 
u.  332  S.j     gr.  8.     1909.     [unter  der  Presse.] 

Das  Werk,  das  hier  in  deutscher  Übersetzung  nach  der  soeben  erschienenen  2.  Auf- 
lage des  französischen  Originals  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  wird,  behandelt  die 
große  Umwandlung,  welche  das  religiöse  Leben  des  Abendlandes  während  der  römischen 
Kaiserzeit  durch  den  wachsenden  Einfluß  der  orientalischen  Kulte  erfahr.  Das  I.  Kapitel 
schildert  in  großen  Zügen ,  wie  sich  die  Überlegenheit  des  hellenisicrten  Orients  seit  dem 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  Verfassung,  Rcciit,  Wirtschaft  und  Geistesleben  des 
römischen  Reiches  immer  mehr  peltend  macht,  und  bespricht  die  für  die  Geschichte  der 
religiösen  Verhältnisse  jener  Zeit  in  Betracht  kommenden  Quellen.  Sodann  wird  gezeigt, 
warum  die  orientalischen  Kulte  sich  so  weit  verbreitet  haben.  Hierbei  werden  S'  wohl 
die  äußeren,  wie  die  inneren  Gründe,  welche  ihr  siegreiches  Vordringen  erklären,  einer 
sorgfältigen  Analyse  unterzogen.  Nun  folgt  die  Geschichte  der  einzelnen  Fremdkulte  und 
ihrer  Einwanderung  in  das  Abendland ,  und  zwar  in  geographischer  Anordnung.  Ein 
weiteres  Kapitel  schildert  die  bedeutsame  Rolle,  welche  Astrologie  und  Magie  in  dieser 
Zeit  gespielt  haben,  und  das  Sclüußkapitel  greift  auf  die  gewonnenen  Ergebnisse  zurück, 
um  sie  zu  einem  anschaulichen  Gesamtbilde  zu  verweben.  Die  am  Schlüsse  des  Werkes 
zu  einem  Anhang  vereinten  Anmerkungen  bringen  die  wissenschaftlichen  Belege  für  die 
Einzelheiten  der  Darstellting  und  dienen  zugleich  zur  Einführung  in  die  bezügliche 
Literatur. 

Zwei  griechische  Apologeten  von  Johannes  Gefl'cken.  (^Sammlung  wissen- 
schaftlicher Kommentare.)  [XLIII  u.  333  S.]  gr.  S.  1907.  Geh.  .^.10.—, 
geb.  Ji.  11.— 

„Der  Verfasser  bietet  denn  eine  geschichtliche  Einleitung,  in  welcher  er  den  I.eser 
mit  den  Ergebnissen  der  wissenschaftliehen  Forschung  bekannt  macht,  die  Kunstmittel 
der  alten  Tragödie  in  ihrer  Entwicklung  und  Fortwirkung  ins  rechte  Licht  setzt  tind  die 
Persönlichkeiten  der  Dichter  zum  gesohichtlichou  Bilde  herausarbeitet.  .  .Wohltuend  be- 
rührt 08,  daß  der  Verfasser  bei  vollkommnor  Beherrschung  des  überaus  reichen  Stoffes 
es  versteht,  dem  Leser  eine  FiUlo  davon  in  lichtvoller,  wirklich  schöner  und  fesielnder 
Darstellung  darzubieten,  die  belehrt,  ohne  zu  ermüden."     (Pädag.  Blätter  für  Lehrerbildung.) 

„Es  ist  ein  Genuis,  Geffckens  Komment.ar  zu  lesen;  er  ist  lebendig  und  tompcra- 
mentvoll  geschrieben,  voller  Gedanken  und  doch  ztigleioh  voll  reichsten  Materiale>,  auf 
dessen  möglichst  vollständige  Sammlung  Geffcken  den  Ilauptnachdruck  legt.  Jedi^r  ein- 
zelne Gedanke  des  erklärten  Textes  wird  durch  die  apologetisch-polemische  Literatur  der 

Christen,   Juden   und   Philosophen   verfolgt   und   auf  seine  Herkunft  untersucht Wir 

wollen  wünschen,  daß  Geffckens  schönes  Buch  von  Theologen  und  Philologen  so  lleiSig 
durchgearbeitet  wird,  wie  es  verdient  .  .  .  ."  (Deutsche  Literatur/ eituBg.) 


Yorlan:  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig^  imii  IJerlin 

Griechische   Feste    von    relig^iöser   Bedeutung    mit   Ausschluß    der 
altlsi-hen.    Untersucht  von  Martin  P.  Nilssou.    [VI  u.  490  S]    gr.  8. 
lOOC.      Geh.  JC.  12—,  geb.  JC  !;').- 
„Die  Untersuchung   der  griechischen  Feste   durch  N.  ist  also   ein  höchst  verdienst- 
licUoä  Unternehmen    auch   in   ihrer  Beschränkung   auf  die  nicht  attischen  Feste.     Er  be- 
herrscht  den    einschlägigen  Stoff  und  die  zugehörige  Literatur  in  hervorragender  "Weise: 
er  dient  uns  mit  Parallelen  aus  dem  Kultus   der  Inder,   Ostjaken,   Küssen,   Semiten  u.  a. 
und  ist  zu  Hause  in  den  grundlegenden  Werken  von  Farneil,   Frazer,   Harrison,  Mann- 
hardt,  Usencr  ubw."  (lii-iliiier  I  Lilnldgischc  \\  iichi'nschrift.) 

Ko!!<nias  und   Daniiaii.     Texte  und  Einleitung.     Von  Ludi^ig'  Deubner. 

[VII  u.  240  S.]    gr.  8.     1907.    Geb.  JC.  8.—,  geb.  JC  9.— 

In  diesem  Buche  findet  man  eine  Ausgabe  der  griechischen  Akten  der  Heiligen  Kos- 
mas  und  Damian  unter  Zugrundelegung  des  gesamten  erreichbaren  handschriftlichen 
Materials.  Schriftstücke  von  minderwertigem  Charakter  wie  die  Symeonische  Vita  und 
die  Enkomien  sind  fortgelassen.  Die  Ausgabe  enthält  dsis  Leben  der  sogenannten  asiatischen 
Heiligen  und  deren  Wunder  (die  Zahl  dieser  ist  gegen  W'angnereck  um  2i  vermehrt), 
sowie  die  Martyrien  der  römischen  und  arabischen  Heiligen.  Benutzt  sind  36  Handschriften, 
die  der  Verfasser  größtenteils  selbst  verglichen  und  abgeschrieben  hat.  Die  Einleitung 
legt  im  ersten  Kapitel  das  Material  der  Überlieferung  dar,  unternimmt  dessen  Rezension 
tmd  weist  innerhalb  der  Wxmder  eine  Reihe  von  Serien  nach,  die  sich  deutlich  voneinander 
abheben.  Das  zweite  Kapitel  erörtert  die  Anfänge  des  Kultes :  es  verstärkt  den  Beweis  für 
die  Ableitung  der  Heiligen  von  den  Dioskuren  (vgl.  de  incubatione  p.  77  ff.)  und  sucht  vor 
allem  die  Frage  zu  lösen,  wie  es  komme,  daß  im  griechischen  Kirchenjahr  an  verschiedenen 
Tagen  drei  Heiligenpaare  derselben  Namen  verehrt  werden.  Dem  Buche  ist  ein  "Wornregister 
beigegeben,  das  aUes  irgendwie,  besonders  in  sachlicher  Beziehung,  "Wissenswerte  ver- 
zeichnet.    Dazu  tritt  ein  grammatisches  Register  und  ein  Register  der  Bibelstellen. 

Der  heilige  Tychon.  (Sonderbare  Heilige.  Texte  und  Untersuchungen!.)  Von 
Hermann  üsener.  [VIII  u.  162  S.]  gr.  8.  1907.  Geh.  Ji.  5.—,  geb.  JC6.— 

Ans  dem  Vorwort.  „'Auf  grund  der  zum  theil  bisher  unveröffentlichten  texte  von 
zwei  hellenischen  göttem,  die  man  nicht  im  christlichen  himmel  erwarten  sollte,  von 
Priapos  und  Aphrodite,  soll  gezeigt  werden,  dass  sie  thatsächlich  von  der  christlichen 
kirche  übernommen  und  zu  heiligen  nmgebildet  worden  sind.  Die  Untersuchung  über  das 
leider  sehr  lückenhaft  erhaltene  Leben  des  heiligen  Tychon  -wird  zu  sprachlichen, 
rhythmischen  und  litterarhistorischen  erörterungen  anlass  geben.  Die  legenden  der  Pelagia 
(ls79  als  Widmungsschrift  an  die  Trierer  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schul- 
männer erschienen)  werden  durch  eine  anzahl  neuer  texte  vermehrt  sein,  unter  anderem 
eine  kritische  bearbeitnng  der  nur  einmal  ungenügend  herausgegebenen  Maria  Aegyptiaca 
bringen.'  Mit  diesen  im  August  190Ö  für  die  mittheilungen  des  Teubnerschen  Verlages 
niedergeschriebenen  werten  entwickelte  Hermann  Usener  den  plan  des  Werkes,  dessen 
1.  heft  —  die  letzte  größere  arbeit,  die  ihm  zu  vollenden  vergönnt  war  —  hiermit  der 
öffentlichkeit  übergeben  wird.  —  Diesem  1.  hefte  wird  ein  2.  nicht  folgen.  Zwar  liegen 
die  rohmaterialieu  zu  ihm,  das  den  titel  'Legenden  der  Pelagia'  führen  sollte,  in  der  haupt- 
sache  vor,  allein  sie  äußerlich  zusammengestellt  unter  Useners  namen  zu  veröffentlichen, 
wäre,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  jedenfalls  nicht  in  seinem  sinne  gewesen.  Es  ist  daher 
die  einleitung  in  den  von  A.  Dieterich  herausgegebenen  'Vorträgen  und  aufsätzen  von 
H.  üsener'  abgedruckt,  und  ebenso  wird  sorge  getragen  werden,  dass  das,  was  zur  Ver- 
mehrung der  texte  herbeigeschafft  ist,  nicht  tmgenutzt  bleibt." 

Torträge  und  Aufsätze.  Von  Hermann  L'sener.  Mit  einem  Bilde  Useners. 
■  [V  u.  259  S]    gr.  8.     1907.    Geh.  JC.  5.—,  geb.  JC  &.— 

Aus  den  noch  nicht  veröffentlichten  kleineren  Scliriften  useners  ist  hier  eine  Aus- 
wahl von  Vorträgen  und  Aufsätzen  zusammengestellt,  die  für  einen  weiten  Leserkreis 
bestimmt  sind.  Sie  sollen  „denen,  die  für  geschichtliche  Wissenschaft  Verständnis  und 
Teilnahme  haben,  insbesondere  aber  jungen  Philologen  Anregung  und  Erhebung  bringen 
und  ihnen  ein  Bild  geben  von  der  Höhe  und  Weite  der  wissenschaftlichen  Ziele  dieses 
großen  dahingegangenen  Meisters  und  dieser  Phüologie".  Den  Inhalt  bilden  die  Abhand- 
lungen :  Philologie  lind  Geschichtswissenschaft,  Mythologie,  Organisation  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit,  über  vergleichende  Sitten-  und  Rechtsgeschichte,  Geburt  und  Kindheit  Christi; 
Pelagia,  die  Perle  (aus  der  Geschichte  eines  Bildes).  Als  Anhang  beigefügt  ist  die  Novelle 
„Die  Flucht  vor  dem  Weibe",  die  als  Bearbeitung  einer  altchristlichen  Legende  sich  un- 
geswtingen  anschlieSt. 


Yerlag  toii  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 

Abhandlnngen  zur  römiKchen  Religion.    Von  Alfred  Ton  Domaszenfiki. 

Mit  2(j  Abbild,  und  1  Tafel.     [VI  u.  240  S.]     8.     1909.     (ieh.  .      6.— 

geb.  JC.  7.— 
In  diesem,  dem  Andenken  A.  Dieterichs  gewidmeten  Bache  vereinigt  D.  seine  weit 
verstreuten  und  deshalb  bisher  schwer  zugänglichen  Abhandlungen  zur  römischen  Religion, 
die  mit  Erfolg  manchen  bisher  dunklen  Punkt  unsernr  Kenntnis  der  Kntwicklungggeschichte 
der  römischen  Religion,  wie  ihrer  Wirkungen  auf  die  Geschichte  und  die  staatlichen  Insti- 
tutionen aufhellen.  So  behandelt  D.,  indem  er  methodisch  neben  den  Berichten  der  Schrift- 
steller Denkmäler  aller  Art,  wie  Bildwerke,  Inschriften,  Münzen  usw.  aU  unmittelbar«.- 
Zeugnisse  religiöser  Vorstellungen  verwendet,  u.  a.:  „Die  Tierbilder  der  Signa",  „Die 
politische  Bedeutung  des  Traiausbogens  in  Benevent",  .,Silvaiiue  auf  lateinischen  In- 
schriften", „Die  Familie  des  Augustus  auf  der  Ära  Pacis",  „Die  Schutzgötter  von  Mainz", 
„Die  Festzyklen  des  altrömischeu  Kalendnrs",  „Die  politische  Bedeutung  der  Religion  von 
Emesa",  „Die  Triumphstraße  auf  dem  Marefelde".  So  verschiedenartig  der  Inhalt  dieser 
Abhandlungen  ist,  so  durchzieht  sie  alle  als  einigendes  Band  der  God^nke,  dafi  die  schöpfe- 
rischen Ideen,  welche  die  älteste  Religion  der  Römer  erzeugt  haben,  im  Laufe  vieler  Jahr- 
hunderte immer  wieder  tätig  waren,  neue  Formen  zu  entwickeln,  and  dafi  somit  die 
Gebilde,  wie  sie  unter  dem  Einfluß  fremder  Kulte  in  so  bunter  Fiille  entstanden,  die 
Mögliclikeit  bieten,  die  Entstehung  der  ältesten  Formen  zu  erkennen. 

Ausfülirliches  Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie. 
Herausgegeben  von  Wilhelm  H.  Koscher.     Lex. -8. 

I.  Band    in    2    Abteilungen.     lA— H.)      Mit    gegen    500   Abbildungen.      [VHI    S.    n. 
3024  Sp.j     Lex,-8.     18Ö4— 1890.  Geh.  .«.  :a.— . 

(Auch  in  IV  Lieferungen  je  JC  i. — .) 

n.  Band   in   2   Abteilungen.     (I— M.)     Mit  456   Abbildungen.     [VIU    S    u    3J27    Sp.] 

Lex.-8.       1890  —  1897        Geh.  J^  .S8.— .       (Auch    in     llt  Lieferungen    je    .»t  2.— .) 

ni.  Band  (N— P.)     Mit  617  AbbUdungen.     [IV  S.  u    3471   Sp.]     Lex.-3.    1897  bis  1909. 

Geh.  JL  44. — .     (Auch  in  i2  Lieferungen  je    tu  2 — .) 

IV.  Band.        59.  u.  60.  Lieferung.        (Q— Sandas.)        [Sp.   1  —  :i2u.]        Lex -S.        190'.<. 

Jede  Lieferuug  geh.  je  .H  3. — 
Das  Lexikon  ist  mit  immer  steigendem  Erfolge  nunmehr  bis  zum  vierten  Bande  vor- 
geschritten, bestrebt,  eine  möglichst  objektive,  knappe  und  doch  vollständige,  stet«  auf  die 
Quellen  gegründete  Darstellung  der  literarisch  überlieferten  Mythen  unter  gehöriger  Berück- 
sichtigung der  Kulte  und  der  Monumente  der  bildenden  Kunst  zu  geben.  Es  erweist  sich  so 
als  ein  wortvolles  Repertorium  eines  bedeutsamen  Teiles  der  gesamten  antiken  Kultur  und 
hat  als  solches  sich  eines  immer  steigenden  Freundfs-  und  Abnehmerkreises  zu  erfreuen 
Einen  besonderen  Wert  verleihen  dem  Worko  die  zahlreichen  .\bbildungon. 
die  einen  großen  Teil  der  antiken  Kunstwerke,  die  sonst  meist  in  schwor  zugänglichen, 
teuren  Werken  enthalten,  nur  mit  Schwierigkeiten  benutzbar  sind,  in  für  di-n  Handgebrauch 
durchaus    ausreichender  Form   wiedergeben. 

Archiv  für  Religionsnissenschaft.  Nach  Albrecht  Dieterich  unter 
Mitwirkung  von  H.  Oldenberg,  C.  Hezold,  K.  Th.  Preuß  in  Vcr- 
biiulung  mit  L.  Deubner  herausgegeben  von  Richard  Wünsch. 
XIII.  Jahrgang.     1909/10.     Jährlich  4  Hefte.     Preis  J( .   18.— 

Das  „  .Vrchiv  für  Religionswissenschaft"  will  zur  Lösung  der  nächsien  und  wich- 
tigsten auf  diesem  Gebiete  bestehenden  Aufgaben,  der  Erforschung  des  allgomciu  eth- 
nischen Untergrundt's  aller  Religionf-u,  wie  der  Genesis  unsiTor  Religion,  des  Futerganges 
der  antiken  Religion  und  des  Werdens  des  l'hristentiim«  beitrsgen  und  insbesondere  die 
verschii'denen  Philologien,  Völkcrkumlo  und  Volkskunde  und  die  wissenschaftliche  Theo- 
logie vereinigen.  Der  Aufgabe  ilor  Vermittlung  zwischen  di-u  verschiedenartigen  For- 
schungsgebieten soll  die  Einrichtung  der  Zoitsclirlft  besonders  entsprechen.  Neben  der 
I.  Abteilung,  die  wissenschaftliche  Abh.in  dlung  en  enihitlt,  stehen  als  11.  Abteilung 
Berichte,  in  denen  von  Vertretern  der  einzelnen  Gebiete  kurz,  ohne  irgendwie  Voll- 
ständigkeit anzustreben,  die  hauptsächlichsten  Forschungen  und  Fortschritte  rcligions- 
gcschichtlicher  Art  in  ihrem  besonderen  .\rbeitsberoiche  her\-orgehobeii  und  beurteilt 
werden.  Rcgrimäßig  kehren  wieder  in  fe<ter  Verteilung  auf  drei  .lahrgfcnge  zu-sammen- 
fassende  Berichte  über  wichtige  Erscheinungen  auf  dou  verschiedenen  Gebieten  der  Reli- 
gionswissenschaft. Die  111.  .\b  t  eilu  n  g  bringt  Mitteilungen  und  Hinweise,  durch 
die  wichtige  Entdeckungen,  verborgenere  Erscheinungen,  auch  abgi'legenere  und  vi>r- 
gessene  Publikationen  früherer  Jahre  in  kurzfii  Nnchrichten  rur  Kenntnis  gebracht  werdor. 
ohne  daß  auch  hier  irgendwie  Vollständigkeit  angestrebt  würde. 
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